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  James Twining


  
    Der letzte Coup

  


  
    Roman
  


  
    
In der Seine bei Paris treibt die Leiche eines Priesters. Bei der Obduktion macht man in seinem Magen einen sensationellen Fund. Aus dem streng bewachten Tresor in Fort Knox ist ein Schatz von nationaler Bedeutung verschwunden. Nur einer kann einen solchen Einbruch verübt haben. Tom Kirk. Meisterdieb. Ein Mann, der in den Akten der CIA als tot geführt wird. Aber Kirk lebt. Und er ist unschuldig. Gemeinsam mit der jungen FBI-Agentin Jennifer macht sich Kirk auf eine Hetzjagd, die ihn von London über Paris und Amsterdam bis nach Istanbul führt – auf der Suche nach den wahren Dieben und der legendären Double-Eagle-Münze …

  


  
    
      Verfügung des Präsidenten Nr. 6102


      


    


    
      


      Kraft der mir von § 5(b) des Gesetzes vom 6. Oktober 1917, berichtigt durch § 2 des Gesetzes vom 9. März 1933 mit dem Titel ›Ein Gesetz zur Linderung des augenblicklichen nationalen Notstands im Bankwesen und zu anderen Zwecken‹, worin ein Kongressbeschluss den ernsthaften Notstand bestätigt, verliehenen Amtsgewalt erkläre ich, Franklin D. Roosevelt, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, dass genannter nationaler Notstand weiterhin besteht, und untersage gemäß besagtem Paragrafen Einzelpersonen, Personengesellschaften, Genossenschaften und Handelsgesellschaften auf dem Festlandgebiet der Vereinigten Staaten den Besitz von Goldmünzen, Goldbarren und Goldzertifikaten und schreibe zur Durchführung dieser Verfügung ferner folgende Bestimmungen vor:

    


    
      Jeder ist hiermit angewiesen, bis spätestens 1. Mai 1933 in einer Bundesreservebank, einer ihrer Zweigstellen oder Vertretungen oder einem Angehörigen des Bundesreservesystems sämtliche Goldmünzen, Goldbarren und Goldzertifikate abzuliefern, die sich zurzeit im Besitz der jeweiligen Person befinden oder bis einschließlich 28. April 1933 in ihren Besitz gelangen.


      Bei Empfang der Goldmünzen, Goldbarren und Goldzertifikate wird die Bundesreservebank oder Mitgliedsbank den Gegenwert in jeder anderen Münze oder anderem gesetzmäßig durch die Vereinigten Staaten von Amerika ausgegebenen Währung zahlen.


      Wer gegen eine Vorschrift dieser Verfügung des Präsidenten, eine ihrer Ausführungsbestimmungen oder eine Regelung, Bestimmung oder Genehmigung, die unter diese Verfügung fällt, vorsätzlich verstößt, wird mit einer Geldstrafe bis zu $ 10.000 belegt, oder, als natürliche Person, mit bis zu zehn Jahren Haft oder beidem bestraft; jedes Vorstandsmitglied, jeder Direktor oder Vertreter einer Gesellschaft, der wissentlich an einer solchen Übertretung teilnimmt, kann mit der gleichen Geld-oder Haftstrafe oder beidem belegt werden.


      Diese Verfügung und ihre Durchführungsbestimmungen können jederzeit geändert oder zurückgezogen werden.


      


      


    


    
      Franklin D. Roosevelt

      Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika

      5. April 1933

    


  


  Prolog


  
    


    


    
      Wozu doch treibst du sterbliche Herzen,

    


    
      Schändlicher Hunger nach Gold!

    


    Vergil, Aeneis, III. Gesang, Z. 56

  


  



  


  
    Pont de Grenelle, 16. Arrondissement, Paris

    16. Juli – 21.05 Uhr

  


  
    Sie hatten sich verspätet.

  


  
    Viertel vor neun hatten sie gesagt, und nun war die volle Stunde schon fünf Minuten vorbei. So lange ungedeckt im Freien zu stehen, machte ihn nervös. Wenn sie in den nächsten fünf Minuten nicht kamen, würde er gehen, eine Million Dollar hin oder her.


    Ein Teenagerpärchen schlenderte Arm in Arm an ihm vorbei. Im schwächer werdenden Licht raubten sie sich alle paar Schritte einen Kuss. Mitten in der Umarmung entdeckte ihn das Mädchen und löste sich mit einer verlegenen Schulterbewegung von ihrem Freund. Ihre Finger zuckten unbewusst zu dem kleinen silbernen Kruzifix, das ihr an einem Kettchen um den Hals hing.


    »Bonsoir, mon père.«


    »Bonsoir, mon enfant.«


    Lächelnd nickte er beiden zu, während sie an ihm vorbei den Pont de Grenelle überquerten. Erst auf der anderen Seite der Brücke gestatteten die beiden sich ein schuldbewusstes Lachen, das durch die nachlassende Wärme schallte. Vor dem scharlachroten Himmel funkelten die Lampen am Eiffelturm, als stünde er in Flammen.


    Mit den Armen stützte er sich auf das Brückengeländer und blickte zur Statue de la Liberté. Identisch mit ihrer weit größeren Schwester Lady Liberty auf der anderen Seite des Atlantischen Ozeans, dominierte das Standbild die Allée des Cygnes, die schmale Insel mitten in der Seine, wo sie der Inschrift an ihrem Sockel zufolge 1889 errichtet worden war. Die Statue wandte ihm den Rücken zu, glatte Bronzemuskeln unter zerknittertem Gewand und gespannter Haut, trotz der grünen Patina hohen Alters von ewiger Jugend.


    Als er noch ein Kind war, hatte ihm seine Großmutter erzählt, dass sich in den Zwanzigerjahren viele Angehörige seiner Familie auf die lange und beschwerliche Reise von Neapel nach Amerika gemacht hätten. Wenn er nun die Statue betrachtete, fühlte er sich auf eine schwer beschreibbare Weise mit diesen gesichtslosen Verwandten verbunden und begriff ein wenig ihr Staunen beim ersten Anblick der Neuen Welt, ihren unerschütterlichen Glauben an einen Neuanfang. Deshalb suchte er stets diese Stelle aus. Sie war ihm vertraut, und hier fühlte er sich sicher. Beschützt. Caso mai. Für alle Fälle.


    Aus der Dunkelheit unter der Brücke traten zwei Männer hervor und blickten zu ihm herauf. Er deutete ein Winken an, ging auf die andere Straßenseite, stieg die flachen Betonstufen hinab und trat unter den niedrigen Brückenbogen aus Stahl. Am Rand der weiten Fläche, die das massige Steinpostament der Statue umgab, blieb er stehen. Wie immer achtete er peinlich darauf, dass ungefähr sieben Meter Abstand ihn von den anderen trennten.


    Sie müssen die ganze Zeit über hier gewesen sein, dachte er bei sich; in den länger werdenden Schatten, versteckt wie Löwen im hohen Gras, hatten sie ihn beobachtet und sich vergewissert, dass er allein war. Das sah ihnen ähnlich: Solche Leute gingen kein Risiko ein. Er allerdings auch nicht.


    »Bonsoir«, rief der große Mann links laut und deutlich durch die Abendluft. Sein langes blondes Haar verschmolz mit einem dichten Bart. Vermutlich ein Amerikaner.


    »Bonsoir«, antwortete er wachsam.


    Ein großes Bateau-mouche fuhr flussabwärts an ihnen vorbei. Die blendenden Lichter des Vergnügungsdampfers griffen in die Dunkelheit hinaus. Die schweren Falten des Gewands der Statue schienen sich unter ihrer Berührung leicht zu bewegen und um eine Winzigkeit zu lupfen, als stünde sie in einem unsichtbaren Luftzug. Fast hatte es den Anschein, als wolle die Statue sie necken.


    »Sie haben sie bei sich?«, rief der Bärtige auf Englisch, nachdem das Wummern der Bootsmotoren verebbt war und der gnadenlose Lichtschein auf einen entfernteren Teil des Flussufers fiel.


    »Haben Sie das Geld?«, entgegnete er mit fester Stimme. Das übliche Spiel, das er schon öfter gespielt hatte, als er zählen wollte. Er senkte den Blick, täuschte Gleichgültigkeit vor und bemerkte, dass seine polierten schwarzen Schuhe vom trockenen Schotter bereits staubig waren.


    »Ich möchte sie zuerst sehen«, rief der Mann zurück.


    Er zögerte. Der Bärtige hatte ein wenig eigenartig geklungen. Leicht angespannt. Er hob den Blick und schaute über die Schulter zurück – sein Fluchtweg war frei. Er blinzelte, um seine Unruhe zu verscheuchen, und gab den beiden die übliche Antwort:


    »Zeigen Sie mir das Geld, und ich führe Sie hin.«


    Da! Diesmal sah er es. Die meisten hätten es nicht bemerkt, doch er war lange genug dabei, um die Zeichen zu erkennen: das Versteifen der Schultern, das Zusammenkneifen der Augen, wenn die einsame Antilope sich nur ein klein wenig zu weit vom Rest der Herde entfernte.


    Sie machten sich bereit.


    Er blickte sich wieder um. Der Schotterweg war noch immer frei, doch weil die Nacht hereinbrach, konnte er kaum weiter sehen als bis zu den Bäumen. In diesem Moment begriff er. Darum also waren sie zu spät gekommen.


    Damit es schon dunkel war.


    Ohne ein Wort zu sagen, warf er sich herum und floh so schnell, wie er konnte. Seine glatten Ledersohlen schleuderten Steinchen in alle Richtungen, wie die Reifen eines Autos, das auf einem Feldweg beschleunigt. Sie durften sie nicht bekommen. Er durfte nicht zulassen, dass diese Kerle sie fanden. Als er einen raschen Blick über die Schulter zurückwarf, sah er, dass die beiden Männer zu ihm aufholten, und in dem orangefarbenen Schimmer der Lampen, die über ihnen die Brücke säumten, blitzte ein Pistolenlauf auf wie eine spitze Kralle.


    Instinktiv riss er den Kopf wieder herum, und im nächsten Moment lief er ins Messer. Jetzt begriff er. Die dunkle Gestalt, die vor ihm aufgetaucht war, den Arm ausgestreckt, das Gesicht von der Nacht maskiert, hatte sich im Dunkeln verborgen, bis er sich ihr soweit näherte, dass sie zuschlagen konnte. Wie ein Tier war er dem Tod in die Arme getrieben worden.


    Mit einem kurzen, heftigen Stoß bohrte sich ihm das sechs Zoll lange Sägemesser in die Brust, und der Aufprall zwang ihn, heftig zu schlucken. Er spürte, wie es ihm kalt den weichen Knorpel am unteren Ende des Brustbeins durchtrennte und ins Herz eindrang.


    Das war das Letzte, was er je fühlte.


    Im orangefarbenen Licht leuchtete das Blut, das ihm über den gestärkten weißen Priesterkragen gelaufen war, grün wie die verwitterte Haut der Statue de la Liberté. Doch sie wusste nichts, sah nichts, spürte nichts, und unbeirrbar war ihr steter Blick auf Amerika gerichtet.


    Auf New York.

  


  



  
    
      Erster Teil

    


    
      


      Gold umhüllt den Menschen mit einem Dunstschleier, der auf frühere Gefühle weit zerstörerischer und einschläfernder wirkt als giftige Kohlendämpfe.


      Charles Dickens, Nicholas Nickleby
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      Fifth Avenue, New York City

      16. Juli – 23.30 Uhr

    


    
      Anmutig stürzte er. In einem graziösen Bogen schwang er aus der Seite des Gebäudes heraus und wieder hinein, einer Spinne gleich, die von einem plötzlichen Windstoß erfasst wird, während sie sich an ihrem Faden herunterlässt. Mit einem letzten Zischen des Seiles in seinen behandschuhten Fingern landete er auf dem Balkon des siebzehnten Stockwerks.

    


    
      Geduckt klinkte er das Seil an seinem Geschirr aus und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Sein dunkler, schlanker Umriss verschmolz mit dem fleckigen Stein. Er bewegte sich nicht; seine Brust hob sich kaum. Das dünne Material seiner schwarzen Skimaske spannte sich glatt über seinen Lippen.


      Er musste sich vergewissern. Er musste ganz sicher sein, dass niemand Zeuge seines Abstiegs geworden war. Deshalb wartete er und lauschte auf die flachen Atemzüge der Stadt, die unruhig unter ihm schlief, beobachtete, wie der vertraute Klotz der Met in Dunkelheit fiel, kaum dass ihre Flutlichter abgeschaltet wurden.


      Und währenddessen blies die dunkle Lunge des Central Parks, gesprenkelt mit den Lichtern der Taxis, die zwischen East und West 86th Street hin und her fuhren, einen kühlen, sauerstoffreichen Wind an der Seite des Gebäudes hinauf, der ihn trotz der Hitze schaudern ließ: Luft, die schwer war von New Yorks unverkennbarem Duft, einer berauschenden Melange aus Angst, Schweiß und Gier, die aus den U-Bahn-Schächten und Ventilationsöffnungen aufstieg.


      Und obwohl sich ein einsamer Polizeihubschrauber mit abgeblendetem, aber einsatzbereitem Suchscheinwerfer in weiten Kreisen immer mehr näherte und auf der warmen Luft das gedämpfte Sirenengeheul aus fernen Straßen zu ihm hinaufhallte, wusste er nun mit Bestimmtheit, dass man es nicht auf ihn abgesehen hatte. Wie immer. Tom Kirk war noch nie gefasst worden.


      Er duckte sich unter die Oberkante der behauenen Steinbrüstung, während er zu dem großen, halbrunden Fenster trottete, das auf den Balkon führte. Die Panzerglasscheiben glitzerten wie Stahlblech. Tom blickte hindurch und sah, dass das Zimmer dahinter leer und dunkel war, ganz wie erwartet. Wie an jedem Wochenende während des Sommers.


      Einige sanfte Schläge auf jedes Scharnier am Rand der rechten Fensterhälfte, und die Bolzen fielen ihm in die ausgestreckte Hand. Dann stemmte er vorsichtig, um in der Mitte nicht den Magnetkontakt der Alarmanlage zu unterbrechen, den Fensterflügel außen aus dem Rahmen, bis er durch den Spalt schlüpfen konnte.


      Als Tom im Zimmer war, legte er den Rucksack ab. Aus dem größten Fach nahm er etwas, das wie ein Metallsuchgerät aussah – eine dünne schwarze Platte, die an einem Aluminiumstab befestigt war. Er legte den Schalter oben auf der Platte um, und an der glatten Fläche leuchtete ein kleines grünes Licht auf. Während er auf der Stelle verharrte, nahm er den Stab in die rechte Hand und begann, die Platte vor sich über den kahlen Fußboden zu bewegen. Beinahe sofort blinkte das Lämpchen oben auf der Platte rot auf, und er hielt inne.


      Drucksensoren. Wie erwartet.


      Indem er die Platte langsam über der Stelle bewegte, an der das Lämpchen die Farbe geändert hatte, identifizierte er rasch eine Fläche, um die er mit weißer Kreide sorgfältig einen Kreis zog. Er wiederholte den Vorgang immer wieder, während er sich systematisch und mit beherrschten, präzisen Bewegungen durch das Zimmer arbeitete. Fünf Minuten später hatte er die gegenüberliegende Wand erreicht, hinter sich eine Spur aus kleinen weißen Kreisen.


      Das Zimmer sah genauso aus wie auf den Fotos und roch unverkennbar nach neuem Geld und alten Möbeln. Ein großer viktorianischer Doppelschreibtisch beherrschte den Raum, eine maskuline Verbindung aus polierter englischer Eiche und italienischem Leder, bei der Tom an den Innenraum eines Rolls-Royce der Zwanzigerjahre denken musste. Hinter dem Schreibtisch säumten Bücherreihen die Wand, die wie die Überbleibsel einer einstmals umfangreichen Privatbibliothek aussahen, welche wohl mittlerweile durch Auktionen über die ganze Welt verstreut worden war.


      Die beiden seitlichen Wände, die zur Fensterseite führten, waren sandgrau gestrichen und symmetrisch mit einer Reihe von Zeichnungen und Gemälden behängt, vier an jeder Wand. Tom brauchte nicht genau hinzusehen, um die Künstler zu erkennen: Picasso, Kandinsky, Mondrian, Klimt. Doch weder wegen der Bilder war Tom gekommen noch wegen des Scheinsafes, von dem er wusste, dass er hinter dem dritten Bild links versteckt war. Er hatte gelernt, nicht gierig zu sein.


      Vielmehr suchte er sich einen Weg zwischen den Kreidekreisen hindurch zum Rand des Seidenteppichs, der den Boden zwischen dem Schreibtisch und dem Fenster bedeckte und dessen Farben im blassen Mondlicht schimmerten. Mit dem Rücken zum Fenster hob er den Teppich an einer Ecke an und warf ihn zurück. Das Holz darunter, vor der Bleichwirkung des Sonnenlichts besser geschützt, war ein wenig dunkler.


      Kniend legte Tom die behandschuhten Hände flach auf den Boden und glitt vorsichtig mit ihnen über das trockene Holz. Ungefähr einen Meter vor ihm ertasteten seine Fingerspitzen eine leichte Stufe im Holz. Dieser Stufe folgte er mit den Händen, bis er an beiden Seiten etwas fand, was sich wie eine Ecke anfühlte. Er setzte die Handknöchel auf die beiden Ecken und stützte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf. Mit einem leisen Klicken sank eine sechzig mal sechzig Zentimeter große, quadratische Holzplatte ein, um im nächsten Moment hochzuspringen, sodass sie den übrigen Boden um ungefähr einen Zentimeter überragte. Sie war am hinteren Ende aufgehängt, und Tom klappte die Platte zurück, sodass sie flach am Boden auflag und den Blick auf einen großen Panzerschrank freigab.


      Bei der Sicherheitseinstufung von Tresoren arbeiten Safehersteller und Versicherungen zusammen. Die Hersteller lassen ihre Produkte regelmäßig unabhängigen Tests durch die Underwriters’ Laboratories, kurz UL, unterziehen, die den Safe mit einem Residential Security Container Label ausstatten, einer Sicherheitseinstufung, auf deren Grundlage die Versicherungsgesellschaften eine angemessene Prämie festlegen.


      Der Tresor, dem Tom sich gegenübersah, war dem neu angebrachten Etikett zufolge als TXTL-60 eingestuft worden. Mit anderen Worten, man hatte festgestellt, dass er gewaltsamen Öffnungsversuchen von insgesamt sechzig Minuten Einwirkungszeit erfolgreich widerstand. Die Einstufung gehörte zu den höchsten Bewertungen, die von den UL vergeben wurden.


      Dennoch benötigte Tom nur achteinhalb Sekunden, um ihn zu öffnen.


      Im Safe fand er ein wenig Bargeld, schätzungsweise um die fünfzigtausend Dollar, Schmuck und eine Armbanduhr von Reverso aus den Zwanzigerjahren. Nichts davon beachtete er jedoch, sondern richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf eine große Holzschatulle, in deren dunklen Mahagonideckel ein goldener, zweiköpfiger Adler eingelegt war, der mit den Krallen einen Reichsapfel und ein Zepter festhielt: das Wappen der Zarendynastie der Romanows. Tom öffnete die Schatulle vorsichtig und hob den zierlichen Gegenstand, den sie enthielt, behutsam aus der üppigen weißen Seide, mit der sie ausgekleidet war.


      Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Selbst für ihn, der schon eine Myriade atemberaubend schöner Dinge gesehen hatte, war der Gegenstand außergewöhnlich. So ungewöhnlich, dass er den zumindest für ihn unerhörten Schritt unternahm, die Maske vom Gesicht zu ziehen, um einen ungehinderten Blick auf den Schatz werfen zu können. Beinahe augenblicklich wurde er für dieses uncharakteristische Risiko belohnt: Als das Mondlicht sich auf der juwelenbesetzten Oberfläche fing, erwachte er in seinen Händen zum Leben und leuchtete wie Feuerschein durch das raureifbedeckte Fenster einer einsamen Waldhütte.


      Die Worte auf der grob aus einem Christie’sKatalog gerissenen Seite, die sich unter den Anweisungen für den Job befunden hatte, schossen ihm augenblicklich wieder durch den Kopf.


      Das Winterei wurde von Karl Fabergé für Zar Nikolaus II. als Geschenk an seine Mutter, die Kaiserinwitwe Maria Fjodorowna, zum Osterfest 1913 angefertigt. Das Ei ist aus sibirischem Felskristall geschliffen und mit mehr als dreitausend Diamanten besetzt, während weitere 1.300 Diamanten den Sockel zieren.


      Wie alle Fabergé-Eier enthält es eine ›Osterüberraschung‹, in diesem Fall einen Osterkorb aus Platin, der mit Blumen aus Gold, Granaten und Kristall verziert ist. Der Korb symbolisiert den Übergang vom Winter zum Frühling.


      Ganz allein, ohne jeden Zuschauer, betrachtete Tom das Ei. Schon bald hörte er nichts anderes mehr als das Heben und Senken der eigenen Brust und das Ticken einer Uhr, die er nicht sah. Und noch immer starrte er es an. Am Rande seines Sichtfeldes schmolz der Raum zusammen, und die Diamanten funkelten wie Eiszapfen in der Mittagssonne, bis er sicher war, dass er durch das Ei hindurchblicken konnte, durch seine Handschuhe und die Finger hindurch bis auf die Knochen hinunter.


      Plötzlich war er wieder in Genf und stand am Sarg seines Vaters. Auf dem Altar zischelten die Kerzen, und die Stimme des Priesters dröhnte im Hintergrund. Vom Trauerkranz war ein wenig Wasser auf den Sargdeckel gefallen, rann an der Seite herunter und tropfte zu Boden. Tom hatte davor gestanden und fasziniert zugesehen, wie der rote Teppich den Farbton änderte, während die kristallklaren Tropfen immer wieder an seinem weichen Flaum zersprangen.


      Unerwartet und unerwünscht war ihm ein Gedanke gekommen, oder eher eine Frage. Sie war ihm in den Kopf geschlüpft und auf Zehenspitzen am Rand seines Bewusstseins umhergeschlichen und hatte ihn verspottet:


      Ist es Zeit?


      Später hatte er das von sich gewiesen. Nicht viel darüber nachgedacht. Hatte es vielleicht nicht gewollt. Doch in den beiden Monaten nach der Beerdigung war die Frage immer wiedergekommen, jedes Mal mit größerer Dringlichkeit. Sie hatte ihn verfolgt, alles untergraben, was er tat, und jedem seiner Worte Zweifel und Unsicherheit eingeflößt. Sie hatte danach verlangt, beantwortet zu werden.


      Und jetzt kannte er die Antwort. Alles war ihm so klar. Es war so unausweichlich wie der Frühling, der auf den Winter folgt. Es war Zeit. Nach dieser Sache würde er neue Wege gehen.


      Tom zog sich die Maske wieder über das Gesicht, packte das Ei ein und schloss Safetür und Holzplatte. Verstohlen durchquerte er den Raum und kehrte durch das Fenster auf den Balkon zurück.


      Die Sirenen weit unter ihm erschienen nun lauter, und er stellte fest, dass sein Herz im Takt des dumpfen Wummerns des Polizeihubschraubers schlug, der nun fast genau über ihm schwebte. Der Scheinwerferfinger strich über die Bäume und die Straße unter ihm. Eindeutig suchte er nach etwas oder jemandem. Geduckt hakte Tom das Seil ins Geschirr ein und wartete mit dem Sprung, bis der Helikopter wieder über ihn hinweggezogen war. Es dauerte nur einen Augenblick, und er war verschwunden.


      Nur eine Wimper blieb zurück, wo sie zu Boden gefallen war, als er kurz die Maske hochgezogen hatte. Sie schimmerte schwärzlich im Mondlicht.
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      FBI Headquarters, Washington D.C.

      18. Juli – 07.00 Uhr

    


    
      Als die Tür sich öffnete und die dunkle Gestalt hindurchkam, wusste sie, was geschehen würde. Sie versuchte, sich zu bremsen, aber das war sinnlos. Es war immer sinnlos. Sie hob die Waffe in der klassischen Weaver-Haltung: Ihr linker, kräftigerer Arm war leicht gebogen und schob die Waffe von ihr fort; den rechten Arm winkelte sie leicht an und zog damit an der Waffe, sodass ein abgestütztes Gleichgewicht entstand, während sie die Füße auseinander gestellt hatte, den Fuß auf der schwächeren, rechten Seite leicht vorgeschoben.

    


    
      Sie feuerte drei Schüsse genau in die tödliche Zone – ein perfektes, gleichseitiges Dreieck. Er war tot, bevor er den Boden berührte, und auf seinem weißen Hemd breitete sich eine rote Wolke aus wie vergossene Tinte auf Löschpapier. Erst in diesem Moment, als das Licht auf sein Gesicht fiel, begriff sie, was sie getan hatte.


      Jennifer Browne fuhr aus dem Schlaf hoch, zog die Wange, die vor Schweiß klebte, von der furnierten Schreibtischplatte ab und tastete nach der Uhr. Sie blinzelte mehrmals, während sie sich wieder an den gnadenlosen Schein der Neonbeleuchtung gewöhnte; dann sah sie, wie spät es war: sieben Uhr morgens. Mist. Schon wieder eine Nacht durchgearbeitet.


      Sie reckte sich und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Rücken knackte. Gähnend beugte sie sich vor und zog die unterste Schreibtischschublade auf. Sie griff hinein und nahm eine in Zellophan eingepackte weiße Bluse heraus, die identisch war mit der, die sie trug, und die auf zwei weiteren gleichen Päckchen geruht hatte. Sie legte das Kleidungsstück auf den Schreibtisch und knöpfte sich die Bluse auf. Steif nestelten ihre Finger an den Knöpfen. Als sie schließlich fertig war, stand sie auf, streifte das Kleidungsstück ab und ließ es in die offene Schublade fallen, die sie dann mit dem Fuß schloss.


      Wie manche Menschen es nun einmal sind, war Jennifer auf jene mühelose Art bezaubernd schön, die man erst auf den zweiten Blick bemerkt. Einen Meter fünfundsiebzig groß, besaß sie milchkaffeebraune Haut und war schlank, aber an den wichtigen Stellen wohlgeformt. Sie hatte rundliche Wangen und schwarze Locken, die gerade ihre bloßen Schultern berührten. Sie trug keinen Schmuck und hatte nie welchen getragen, außer der Halskette mit dem windschiefen Tiffany-Herzen, das sie zum achtzehnten Geburtstag von ihrer Schwester geschenkt bekommen hatte.


      Nachdem sie die frische Bluse zugeknöpft und in den Bund ihrer schwarzen Anzughose gestopft hatte, blickte sie auf die fensterlosen Leichtsteinwände, die sie umgaben, und lächelte; auf ihren glatten braunen Wangen bildeten sich Grübchen. So klein es auch war, sie hatte sich noch nicht ganz daran gewöhnt, ein eigenes Büro zu besitzen. Ihren eigenen Raum. Eigene Luft. Seit sie vor erst drei Monaten aus Quantico zurückgekehrt war, hatte sich die Neuheit ganz gewiss noch nicht abgenutzt. Längst noch nicht. Nicht nach drei Jahren im Großraumbüro der Außenstelle von Atlanta, wo man Angst haben musste, zu heftig auszuatmen, weil man sonst noch die Trennwände umgeblasen hätte. Jennifer war froh, wieder in der Zentrale zu sein, und diesmal plante sie einen Aufenthalt von Dauer.


      Als jemand an den Rahmen der offenen Tür klopfte, fuhr Jennifer aus ihren Gedanken hoch. Sie blickte unwillig auf, entspannte ihr Gesicht jedoch noch rechtzeitig, als sie sah, dass es Phil Tucker war, ihr Section Chief, pünktlich auf die Minute. Er hatte ihr am Vortag mitgeteilt, dass er sie frühmorgens sprechen wolle, dass er mit ihr reden müsse. Worum es ging, hatte er nicht sagen wollen.


      »Hallo«, begrüßte sie ihn.


      »Alles in Ordnung?« Er kam zum Schreibtisch und blinzelte sie durch die randlose Brille besorgt an. Sein Doppelkinn hatte sich ihm flach auf den Schlipsknoten gelegt. »Ist es wieder spät geworden?«


      »Sieht man das nicht?« Befangen strich Jennifer ihr Haar glatt und rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln.


      »Kein bisschen.« Er lächelte. »Ich habe vom Wachdienst erfahren, dass Sie nicht nach Hause gegangen sind … Nur damit Sie es wissen, ich weiß das zu schätzen.«


      Das war typisch Tucker. Er gehörte nicht zu der Sorte Vorgesetzter, die von ihren Leuten zwar Überstunden erwarteten, aber niemals bemerkten, wenn sie welche leisteten. Tucker behielt seine Untergebenen stets im Auge und legte Wert darauf, dass sie sich darüber im Klaren waren. Jennifer gefiel diese Art. Sie fühlte sich dadurch, als sei sie wieder Teil eines größeren Ganzen und nicht nur eine Verlegenheit, die man wegerklären musste.


      »Kein Problem.«


      Tucker kratzte sich am kupferfarbenen Bart und dann am Schädel; seine Kopfhaut war rosa und wund, wo sein Haar schütter wurde.


      »Ich habe übrigens mit Flynt gesprochen. Die Jungs vom Schatzamt übernehmen den Fall Hammon von jetzt an. Sie waren sehr dankbar für Ihre Vorarbeit. Flynt sagt, er sei Ihnen etwas schuldig. Gute Arbeit.«


      »Danke.« Jennifer zuckte voll Unbehagen mit den Schultern. Sie hatte sich noch nie sehr gut darauf verstanden, Komplimente entgegenzunehmen, und wechselte das Thema. »Also, was liegt an? Warum treffen wir uns so früh? Ist einem Abgeordneten der Hund weggelaufen?«


      Tucker senkte sich auf einen Plastikstuhl, und seine Hüften schabten über die angegossenen Armlehnen.


      »Gestern kam etwas herein. Ich habe Sie als Freiwillige gemeldet.« Er grinste sie an. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


      Sie lachte. »Würde das einen Unterschied machen?«


      »Nein! Wie auch immer, es ist eine gute Gelegenheit für Sie. Die Chance, wieder auf die Überholspur zu kommen.« Er hielt kurz inne und zog plötzlich ein ernstes Gesicht. »Eine zweite Chance vielleicht.« Er senkte den Blick zu Boden.


      »Versuchen Sie noch immer, mir meine Rehabilitation zu verdienen?« So frisch war der Traum ihr noch in Erinnerung, dass ihr etwas Bitteres in die Kehle stieg, und sie musste unwillkürlich schlucken.


      »Nein. Das schaffen Sie schon ganz allein. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, wie schwer die Leute sich umstimmen lassen, wenn sie sich erst etwas in den Kopf gesetzt haben.«


      »Auf milde Gaben lege ich keinen Wert, Phil. Ich komme allein zurecht.« Aus ihren Augen blitzte ein grimmiger Stolz.


      Tucker nickte bedächtig. »Das weiß ich ja. Trotzdem braucht jeder hin und wieder eine Chance, sich zu bewähren, sogar Sie. Und ich hätte den Vorschlag nicht gemacht, wenn ich nicht glauben würde, dass Sie sie sich verdient haben. Wie auch immer, ich habe gesagt, er soll um diese Zeit hier vorbeischauen; also können Sie gar nicht mehr zurück.«


      Er blickte auf die Uhr, schüttelte sein Handgelenk, hielt sie sich ans Ohr und sah wieder auf das Zifferblatt. »Geht die da richtig?«, fragte er und deutete auf Jennifers Schreibtischuhr.


      Sie ignorierte die Frage. »Wem haben Sie gesagt, er soll hier vorbeischauen?«


      Bevor ihr Vorgesetzter antworten konnte, klopfte es wieder, und ein Mann kam herein. Tucker sprang auf.


      »Jennifer, darf ich Ihnen Bob Corbett vorstellen, Bob, das ist Jennifer Browne.« Alle drei standen sie einige Sekunden reglos im Büro, und Tucker suchte nervös Jennifers Blick, als wäre er besorgt, sie könnte das Falsche sagen oder tun.


      Sie schüttelten einander die Hand. Tucker atmete erleichtert auf.


      »Hier, Sie können meinen Stuhl haben.« Tucker wies eifrig auf die Sitzgelegenheit; dann hockte er sich unsicher auf Jennifers Schreibtischkante. Corbett nahm Platz. »Bob leitet das Dezernat für Schweren Diebstahl und Transportverbrechen.«


      »Wir sind uns im Aufzug vorgestellt worden.« Jennifer nickte Corbett mit einem neugierigen Lächeln zu. Von ihren Begegnungen im Gebäude wusste sie, dass Corbett immer wie aus dem Ei gepellt aussah, angefangen beim glatt rasierten Kinn bis zu den blitzenden schwarzen Schuhen, deren dünne Schnürsenkel säuberlich zu einem Doppelknoten gebunden waren. Jetzt aber sah sie sofort, dass etwas anders war. Der Knoten in seiner seidenen Krawatte war kleiner als für gewöhnlich, als hätte er ihn mehrmals gelöst und wieder festgezogen. Offenbar machte er sich Sorgen.


      Corbett runzelte die Stirn und blickte sie fragend an, bevor er langsam nickte, als hätte er sich plötzlich wieder an ihre flüchtige Begegnung erinnert. Als er sprach, klang seine Stimme angestrengt, wie die eines Mannes, der gerade mehrere Stockwerke die Treppen hochgerannt ist.


      »Ja. Ich erinnere mich. Hallo.« Er redete in kurzen, scharfen Ausbrüchen, die an ein Maschinengewehr erinnerten, und die prägnante Knappheit seiner feuerstoßartig vorgebrachten Worte verwies vielleicht auf einen militärischen Hintergrund. Sie schüttelten sich erneut die Hand.


      Corbett war fünfundvierzig und wurde oft für zehn Jahre jünger gehalten, aber die tiefer werdenden Fältchen rings um seine Augen und seinen Mund waren das erste Anzeichen, dass die Zeit nun doch zu ihm aufholte. Neben Tucker freilich wirkte er fit und gesund, obschon es vermutlich unfair war, diese beiden Männer miteinander zu vergleichen. Corbett hatte etwas Stromlinienförmiges an sich, das wohl von seinem mit Gel zurückgekämmten stahlgrauen Haar und den gerundeten Konturen seines Kinns und seiner Wangenknochen herrührte und das ihm die verchromte Eleganz jener Lokomotiven aus den Dreißigerjahren verlieh, die selbst dann, wenn sie stillstanden, noch immer so aussahen, als stampften sie mit zweihundert Meilen in der Stunde vorwärts. Über seiner scharfen Hakennase verriet das kalte Leuchten der eng beieinander stehenden grauen Augen einen sehr klugen und entschlossenen Geist. In gewisser Weise fühlte sich Jennifer durch ihn an ihren Vater erinnert.


      »Wussten Sie, dass Bob die höchste Aufklärungsrate im ganzen Bureau besitzt?«, fuhr Tucker fort. »Wie steht es jetzt? Nur fünf ungeklärte Fälle in fünfundzwanzig Jahren? Das ist herausragend.« Er schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht ganz fassen.


      »Tatsächlich sind es nur zwei, Phil. Und aufgegeben habe ich sie noch nicht.« Er lächelte, doch Jennifer merkte, dass er nicht scherzte. So sah er auch nicht aus.


      »Bob benötigt jemanden, der mit ihm an einem neuen Fall arbeitet. Ich habe Sie vorgeschlagen.«


      Jennifer zuckte befangen mit den Schultern. Ihr Gesicht fühlte sich plötzlich heiß an, als zwei Augenpaare auf ihr ruhten.


      »Vielen Dank, Sir. Ich werde mein Bestes tun. Worum geht es?«


      Corbett schob ihr einen großen braunen Briefumschlag zu und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihn zu öffnen. Misstrauisch hob Jennifer die Lasche und zog eine Reihe von Schwarzweißfotos hervor.


      »Der Mann auf diesem Bild ist Pater Gianluca Ranieri.« Sie musterte das Foto sorgfältig, nahm das verzerrte Gesicht des Mannes und die klaffende Brustwunde in sich auf.


      »Man hat ihn gestern in Paris aufgefunden. Die Wasserpolizei hat ihn aus der Seine gefischt. Wie Sie sehen, ist er nicht ertrunken.«


      Jennifer blätterte konzentriert durch die übrigen Fotos. Nahaufnahmen von Ranieris Gesicht und der Messerwunde zogen an ihren großen haselnussbraunen Augen vorüber. Ein rasches Überfliegen des übersetzten Obduktionsbefunds dahinter bestätigte, was Corbett ihr gerade gesagt hatte: erstochen und dann vermutlich in den Fluss geworfen. Ein Stich durch den Schwertfortsatz des Brustbeins, aufwärts zum linken Schulterblatt gerichtet, hatte beinahe augenblicklich einen schweren Herzanfall ausgelöst.


      Während Jennifer las, warf sie einen raschen Blick auf Corbett. Er musterte mit einem angedeuteten Lächeln ihr Büro. Sie wusste, einige ihrer Kollegen fanden es seltsam, dass sie die nüchternen grünen Betonwände nackt ließ. Tatsächlich hatte sie jedoch herausgefunden, dass sie am ehesten einen klaren Kopf behielt, wenn kein Schnickschnack sie ablenkte. Alles andere spielte kaum eine Rolle.


      »Was halten Sie davon?«, fragte Corbett. Sein Blick wanderte zu ihr zurück und suchte ihre Augen.


      »Die Wunde deutet auf die Arbeit eines Profis hin. Ein Auftragsmord vielleicht.«


      »Ganz meine Ansicht.« Corbett nickte und kniff leicht die Augen zusammen, als beurteile er Jennifer im Lichte ihrer raschen Auffassungsgabe neu.


      »Und öffentlich. Sie haben die Leiche an einer Stelle gelassen, wo sie schnell gefunden wird.«


      »Soll heißen?«


      »Sie hatten keine Angst, gefasst zu werden. Vielleicht wollten sie auch jemandem eine Nachricht übermitteln.«


      Corbett nickte zustimmend. »Wahrscheinlich beides. Vermutlich wurde er am 16. Juli gegen Mitternacht ermordet, plus/minus drei oder vier Stunden.« Er stand auf und ging geräuschlos zum Aktenschrank. Jennifer fiel nun auf, dass er offensichtlich weder Kleingeld noch Schlüssel in den Taschen hatte, die seine Position vielleicht verraten hätten … wie eine Katze, die die Glocke von ihrem Hals entfernt, damit sie sich besser an ihre nichts ahnende Beute schleichen kann. Jennifer senkte den Kopf und blätterte weiter durch die Akte.


      »Nach allem, was wir wissen, hat Ranieri nach seiner Ausbildung zum katholischen Priester am Vatikanischen Institut für religiöse Werke gearbeitet.«


      Jennifer blickte überrascht auf. »Der Vatikanbank?«


      »So nennt man das Institut auch, ja.« Corbett zog die Augenbrauen hoch; nun hatte sie ihn tatsächlich beeindruckt. »Er war ungefähr zehn Jahre lang dort, bis er vor etwa drei Jahren verschwand, zusammen mit ein paar Millionen Dollar von einem ihrer Konten auf den Kaimaninseln.«


      Jennifer drehte sich ihm mit ihrem Sessel zu, die Stirn erwartungsvoll gerunzelt. Sie begriff, dass Corbett auf etwas Bestimmtes hinauswollte. Tucker saß wie gebannt mit verschränkten Armen da, die auf seinem Bauch ruhten, der Mund schlaff und halb offen. Corbett fuhr mit dem Finger über die Oberkante des Aktenschranks, als suche er nach Staub. Sie wusste, dass er nichts finden würde. Nicht in ihrem Büro.


      »Er muss das ganze Geld aber verbraucht haben, denn er ist letztes Jahr in Paris aufgetaucht. Die Franzosen sagen, dass er sich als kleiner Hehler betätigt hat. Keine großen Dinger. Ein Bild hier, eine Halskette dort, aber er konnte davon leben, ganz gut anscheinend, wenn man sich ansieht, wie dick er war.«


      Sie lachten alle drei auf und das Brennen, das sich langsam in Jennifers Brust gebildet hatte, verschwand wie Dampf der sich in warme Luft verflüchtigt. Corbett kehrte zum Stuhl zurück und setzte sich wieder, und Jennifer erhaschte einen Blick auf das Oberteil seines Schuhs, wo das beständige Schaben seines Hosenbeins das Leder ein wenig abgestumpft hatte, sodass es in einem dunkleren Schwarz erschien als der Rest.


      »Ich verstehe es nicht.« Jennifer legte die Akte auf den Tisch und lehnte sich verwirrt in den Sessel zurück. »Klingt mir ganz danach, als hätte ihn jemand kaltgemacht, den er übers Ohr gehauen hat. Vielleicht haben ihn am Ende doch noch die Leute erwischt, denen das geplünderte Konto gehörte. Außerdem, wie auch immer … es hat nichts mit uns zu tun.«


      Corbett fixierte sie mit den Augen, und das Brennen kehrte sofort wieder zurück und sublimierte in einen kalten, harten Knoten.


      »Was uns ins Spiel bringt, Agent Browne, und das steht nicht im Obduktionsbefund, ist die Kleinigkeit, die man in Ranieris Magen gefunden hat, als man ihn aufschnitt. Etwas, das er verschluckt hat, unmittelbar bevor er starb. Etwas, das seine Mörder eindeutig nicht finden sollten.«


      Corbett griff in die Tasche, beugte sich leicht vor und schnippte ihr auf dem Schreibtisch etwas zu. Über das Furnier schlitterte stolz ein Adler in majestätischer Flugpose, der in massives Gold geprägt war.


      Eine Münze.
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      Clerkenwell, London

      18. Juli – 16.30 Uhr

    


    
      Draußen rumpelte der Verkehr der Nachmittags-Rushhour vorbei, ein nie enden wollender Strom aus Gummi und Stahl, der dem Pulsschlag der Ampeln gehorchte und in säuberlichen Blöcken losfuhr und stehen blieb.

    


    
      Drinnen leuchteten die Ladenfenster gelb, während das Sonnenlicht sich abmühte, durch die weiß getünchten Scheiben zu dringen. An einigen Stellen war die Farbe abgekratzt, und hier durchstießen dünne Lichtlanzen die Düsternis. In ihren blassen Strahlen tanzte Staub wie Regentropfen, die in den Scheinwerferkegel eines Autos fallen.


      Der Raum war ein einziges Durcheinander. Der orange Anstrich blätterte von den Wänden, und der raue Holzfußboden erstickte unter dichten Hügeln aus alten Zeitungen und Hamburgerkartons, während aus der rissigen Decke blanke Kabelenden bedrohlich herunterhingen wie Tentakel.


      Im hinteren Teil des Raumes, fast verloren in der Dunkelheit, standen zwei Teekisten auf dem unebenen Boden. Auf einer von ihnen hockte gedankenverloren Tom Kirk, vornübergebeugt, das Kinn in die Hände gestützt. Er erinnerte sehr an seinen Vater – zumindest behauptete das zu seinem Verdruss jeder. Gewiss hatten sie das gleiche fein geschnittene und doch kantige Gesicht, das gleiche unbändige braune Haar und die gleichen tief liegenden schokoladenfarbenen Augen unter dichten braunen Brauen.


      Tom war jedoch athletischer gebaut als sein Vater. Sein geschmeidiger, ein Meter achtzig großer Körper verriet einen Menschen, der sowohl schnell genug war, um die zweite Base zu gewinnen, als auch stark genug, um notfalls einen Ball in die Tribüne zu schmettern. Ironischerweise war er auf der Highschool trotzdem nie ein großer Baseballspieler gewesen; ein Fastball mit gespreizten Fingern war sein Markenzeichen gewesen, bei dem die Schlagmänner immer in die leere Luft gehauen hatten, weil seine Flugbahn im letzten Moment heftig nach unten ausbrach. Jedes Mal waren sie ihm auf den Leim gegangen.


      Obwohl er erst fünfunddreißig Jahre alt war, zeigten sich an seinen Schläfen schon einige graue Haare, doch fiel das Grau in den anscheinend mehrere Tage alten Stoppeln auf seinen Wangen viel stärker auf. In der flachen Spalte seines eckigen Kinns war das Haar ein wenig dunkler. Hin und wieder trat er mit einer bloßen Ferse gegen das unbearbeitete Holz der Teekiste, und ein gedämpfter Schlag erfüllte den Raum.


      Auf der Kiste ihm gegenüber stand ein großes Backgammonbrett, das jeden Augenblick auf den Boden zu rutschen drohte. Es war ein mit kunstvollen Intarsien verziertes Spiel, das er vor Jahren in irgendeiner staubigen Seitenstraße des Großen Basars von Istanbul zu einem Spottpreis erstanden hatte. Es roch nach Leim, Öl und Gewürzen. Wenn er nicht schlafen konnte, spielte er manchmal stundenlang gegen sich selbst, jonglierte mit den Wahrscheinlichkeiten und ergründete, während er die Steine auf dem Brett verschob, wie sich verschiedene Züge und Strategien entwickelten. Wie lang die Nacht gewesen war, zeigte die halb leere Flasche Grey Goose, die neben ihm auf dem Boden stand.


      Tom blickte indes überhaupt nicht auf das Spielbrett. Er betrachtete vielmehr die schwarze Skimaske, die auf seinem Schoß lag, sorgsam behütet, als bestünde sie aus dem feinsten Limoges-Porzellan. Mit einem angedeuteten Lächeln steckte er die rechte Hand in die Halsöffnung, streckte aus jedem Augenloch einen Finger heraus und wackelte spielerisch mit ihnen, sodass sie an Fische erinnerten, die in den leeren Augenhöhlen eines Totenschädels Fangen spielen.


      Tom hatte lange, zierliche Finger, die sich auf anmutige und präzise Art bewegten; jedes Gelenk beugte sich wie ein einzelnes Glied in einer Kette. Am unteren Ende jedes sauber geschnittenen Fingernagels waren große weiße Monde. Dennoch waren die Handknöchel mit kleinen weißen Narben bedeckt, die Handteller rau und zerklüftet. Sie ließen an einen Konzertpianisten denken, der nebenberuflich bei Boxkämpfen auftrat, die mit bloßen Fäusten ausgefochten wurden.


      Tom wusste, dass er an dem Anruf nicht länger vorbeikam. Seit drei Wochen hatte er jeden Kontakt vermieden; nun blieb ihm keine andere Wahl mehr. Doch würde Archie Verständnis haben? Würde er ihm überhaupt glauben? Übergangslos verschwand Toms Lächeln, und er schleuderte die Maske durch den Raum, so weit er konnte, als hoffe er, dass sie an der Wand in tausend Stücke zersprang.


      Er nahm das Mobiltelefon aus der hinteren Hosentasche und wählte. Die hohen Töne überdeckten das tiefe Rumpeln des Verkehrs. Am anderen Ende wurde zwar beinahe sofort abgehoben, aber es blieb dort still. Tom hüstelte und sprach dann mit sanfter, begütigender Stimme. Nur sein leichter amerikanischer Akzent trat etwas deutlicher hervor als für gewöhnlich – wie so oft, wenn er nervös war.


      »Archie, hier ist Felix.«


      »Mein Gott, Felix?«


      Felix. Ein Name, den man ihm gegeben hatte, als er vor Jahren ins Geschäft eingestiegen war, und seitdem hatte er ihn behalten.


      »Wo hast du gesteckt?«


      »Ich bin … aufgehalten worden«, antwortete Tom.


      »Aufgehalten? Ich dachte schon, sie hätten dich geschnappt.«


      Archie. Der beste Hehler weit und breit. Tom hatte sich oft gefragt, ob auch dieser Name erfunden sei, ein Schild, hinter dem er sich versteckte. Andererseits glaubte er, dass Archie vermutlich wirklich Archie hieß. Irgendwie schien der Name zu ihm zu passen – er war selten und ungezwungen zugleich.


      »Nein. Ich bin nur aufgehalten worden.«


      »Ärger gehabt?« Plötzlich schien Archie aufrichtig besorgt zu sein.


      »Nein, aber ich gehe nicht wieder in die Staaten. Ich habe es dir schon einmal gesagt, die Arbeit da drüben ist mir einfach zu gefährlich. Ich weiß zwar, dass ich der Letzte bin, mit dem sie rechnen, aber eines Tages haben sie vielleicht doch noch Glück.«


      »Wie ist es gelaufen?«


      »Mehr oder weniger wie geplant. Nur hatten sie Umbauarbeiten machen lassen, und ich habe mir bis zum Schluss Sorgen um zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen gemacht. Am Ende habe ich es deshalb ungefähr drei Wochen lang beobachtet, bevor ich reinging – du weißt schon, bloß um sicherzugehen. Mit den Drucksensoren bin ich zurechtgekommen, und die Kombination war nicht geändert worden; also war alles hübsch einfach.«


      »Das ist schön. Üblicher Treffpunkt also?«


      »Hast du meinen Anteil schon gebracht?«


      »Was glaubst du denn wohl?« Archies Worte klangen beinahe beleidigt.


      »Gut. Ich hinterlege es in ein paar Tagen.«


      »Für das zweite musst du dir aber die Rollschuhe unterschnallen. Du hast dir nicht viel Zeit gelassen.«


      Archie verstummte, und in der Verbindung knisterte es, während Tom sich auf die Teekiste setzte und sich mit der linken Hand die Schläfe massierte. Ganz wie er gedacht hatte: Archie machte es ihm nicht leichter. Dennoch, er hatte einen Entschluss gefasst, und er würde dabei bleiben.


      »Darüber wollte ich mit dir reden.«


      »Ach ja?« Archies Misstrauen war augenblicklich geweckt.


      »Die Sache ist die … Den anderen Job mache ich nicht.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast mich schon verstanden. Ich sage ab.«


      »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Um ehrlich zu sein, Archie, mir steht’s bis hier. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Ich will es nicht mehr machen. Es tut mir Leid.«


      »Leid?« Das Wort wurde Tom förmlich ins Ohr gehämmert. »Leid tut es dir? Was soll das denn heißen? Du fällst mir in den Rücken, und dann willst du dich entschuldigen? Du findest das wohl komisch! Na, mir tut’s auch Leid, Alter, aber Leidtun reicht nun mal nicht so ganz. Dir tut es Leid, und ich sitze in der Scheiße, weil ich in zwölf Tagen zwei Fabergé-Eier an Cassius liefern muss, sonst bin ich ein toter Mann. Kapiert?«


      »Cassius?« Toms Lippen umschlossen das Wort. Er stand wieder auf. Seine Füße versanken in dem Abfall auf dem Boden wie in Treibsand, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Das war nicht abgemacht. Du hast behauptet, der Auftraggeber sei ein Kerl namens Viktor. Ein russischer Kunde. Von Cassius war nie die Rede. Du weißt genau, dass ich für Leute wie ihn nicht arbeite. Und für ihn persönlich schon gar nicht. Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Hör zu, als ich den Job angenommen habe, wusste ich selbst nicht, dass es für ihn war.« Archies Stimme klang gelassen, fast beschwichtigend. Tom hingegen kam es so vor, als hätte Archie diese Ansprache vorher geübt, weil er genau wusste, wie Tom reagieren würde. »Und als ich es schließlich erfahren habe, war es verdammt noch mal zu spät. Da hingen wir schon am Haken. Du weißt genauso gut wie ich, dass man Cassius nicht absagt. Weder jetzt noch irgendwann.«


      »Besonders, wenn der Job gut bezahlt ist, oder?«, entgegnete Tom verbittert. »Er weiß schon ganz gut, wie er dich vergesslich macht, hm?«


      »Ach, jetzt hör schon auf!«


      »Was hast du denn davon, Archie? Hat er dir ein paar Extrascheinchen versprochen, wenn du die Klappe hältst?«


      »Um Geld geht es doch gar nicht. Es ist für uns beide ein gutes Geschäft, und das weißt du. Einfach rein und wieder raus, und der Käufer steht schon parat. Du hättest nie auch nur erfahren müssen, dass es für Cassius war.« Tom lehnte sich mit einer Hand an die Mauer, hielt den Kopf gesenkt und drückte sich das Telefon an die Seite seines Kopfes. »Felix, ich weiß, es ist absolut ungewöhnlich, aber vielleicht sollten wir uns treffen.« Archies Stimme klang jetzt sanft, beinahe flehend. »Du weißt schon, zusammen ein Bier trinken oder so was. Wir könnten das zweite Ding planen, beide Eier an Cassius liefern und dann unserer Wege gehen. Wenn du danach Schluss machen willst, gut, aber diese eine Sache müssen wir noch durchziehen, und sie muss klappen.«


      Was Tom wirklich überraschte, war die Schnelligkeit, mit der er Archie antwortete. Eigentlich hatte er mit ein wenig stiller Erörterung gerechnet, einem inneren Dialog, während er Archies Standpunkt und die Auswirkungen von Cassius’ Beteiligung auf sie beide überdachte, einem Abwägen der Fürs und Widers, nichts zu tun oder zuzustimmen, diesen letzten Job doch noch zu erledigen. Doch seine Antwort kam instinktiv und augenblicklich und hatte keinen Disput erfordert.


      »Es tut mir Leid, Archie.« Tom richtete sich auf. Seine Stimme klang hart. »Du hättest mir eben die Wahrheit sagen sollen. Das ist dein Problem, nicht meines. Du kannst das Ei haben, das ich schon habe, wie besprochen, aber das ist alles. Ich bin aus dem Geschäft.« Er klappte das Handy zu und atmete aus. So, das war erledigt.


      Als er aufsah, zuckte er unwillkürlich zusammen. Die Skimaske, die er gegen die Wand geworfen hatte, war an einem vorstehenden Nagel hängen geblieben. Nun hing sie da, und die leeren Augenlöcher schienen ihn spöttisch anzublicken.
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      Louisville, Kentucky

      18. Juli – 14.23 Uhr

    


    
      Es war das Motorengeräusch, was ihn schließlich weckte. Es war in seine Träume eingebrochen und lauter und lauter geworden, bis der Lärm ihn wachgerüttelt hatte. Das Eigenartige war nur, dass er dieses benommene, schwebende Gefühl hatte, als würde er noch immer schlafen. Dann erinnerte er sich. Der Schlag auf den Hinterkopf, der plötzliche, überwältigende Schmerz … und dann nichts mehr.

    


    
      Sein Kopf dröhnte und war ihm schlaff auf die Brust gesackt; als er nun durch den Rauch blinzelte, konnten seine tränenden Augen gerade das Lenkrad erkennen, ein Fenster und einen roten Schlauch, der in den Wagen ragte. Langsam dämmerte ihm die Wahrheit, und er riss vor Furcht die Augen auf. Nicht so, ganz bestimmt nicht so! So sollte es nicht enden!


      Er bemerkte, dass er hustete, dass er um Atem rang, nach Luft schnappte, während ihm das Blut im Kopf rauschte; das dumpfe Pumpen seines Herzens hallte ihm in den Ohren wider, und Krawatte und Uniformkragen schnürten ihm den Hals ein. Ihm war übel, und während er versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, fuhren ihm zufällige, unzusammenhängende Gedanken durch den Kopf: ein Feuerwerk von Erinnerungen, das hell aufflammte und sofort wieder verlosch, nur damit ein weiteres zünden konnte.


      Seine Tante May, wie sie sich an Thanksgiving betrunken hatte, als er acht gewesen war. Wie er Betty Blake beim Abschlussball küsste. Wie er auf dem College vom Fahrrad fiel und sich das Kinn aufschlug. Seine Abschiedsparty, bei der Police Captain O’Reilly ihm auf den Rücken geklopft und zugeflüstert hatte, er könne seinen alten Job jederzeit zurückbekommen, er brauchte es nur zu sagen. Wie er das Telefon abhob, um genau das zu tun, aber es wieder auf die Gabel knallte, weil er genau wusste, dass Debbie damit nicht einverstanden wäre. Debbie und die Kinder, wie sie ihm von der Veranda zuwinkten, lächelnd und glücklich und nichts ahnend.


      Debbie. Bei dem Gedanken an sie hatte er zu weinen begonnen, hatte versucht, sein Schuldgefühl mit Trauer zu kaschieren, doch nun stellte er fest, dass die Tränen nicht hervorkommen wollten und sein ausgetrockneter Körper begonnen hatte, ihn zu ignorieren. Die Anstrengung schnürte ihm die Kehle zu. Gott strafte ihn für seine Selbstsucht und seinen Stolz, das wusste er nun. Dabei hatte er es nicht wegen des Geldes getan – daran bestand überhaupt kein Zweifel –, nicht aus Gier. Lieber Herrgott, betete er trotz des Pochens in seinem Schädel, lass mich doch so lange leben, dass ich Debbie sagen kann, was wirklich passiert ist, warum ich das getan habe, weshalb sie mich umgebracht haben.


      Obwohl er seine Beine nicht mehr fühlen konnte, brachte er irgendwie die Kraft auf, mit der Hand schwach gegen das Glas zu schlagen und nach dem Türgriff zu tasten. Der Griff bewegte sich, aber die Tür ging nicht auf. Der Sicherheitsgurt hielt ihn fest, drückte gegen seinen Bauch, zerquetschte ihm die Brust, hinderte ihn am Atmen.


      Er wollte schreien, doch seine roten Lippen teilten sich kaum. Und dann, trotz alledem, trotz der Hitze, trotz des Rauches, trotz der Angst, lächelte er über die wunderschöne Einfachheit des Ganzen. Sanft wiegte ihn das Motorengeräusch wieder in Schlaf.
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      FBI Laboratory, FBI Academy, Quantko, Virginia

      18. Juli – 23.10 Uhr

    


    
      »Sie sind ja immer noch hier.«

    


    
      Dr. Sarah Lucas blieb im Eingang des Labors stehen, während sie die Jacke überzog und ihr blondes Haar aus dem Kragen heraushob. Der Raum war dunkel bis auf den See aus Licht rings um den Computer am gegenüberliegenden Ende herum; der Umriss der Person, die davor kauerte, war nur als Silhouette zu erkennen, die sich vor dem Bildschirm abhob.


      »Ja«, knurrte der Umriss zur Antwort. »Ich habe ‘nem Bullen aus New York versprochen, dass ich heute Abend etwas für ihn durchlaufen lasse, bevor ich nach Hause gehe. Mittlerweile wünschte ich mir aber, ich hätte den Mund gehalten.«


      Sarah lächelte. David Mahoney war ein Anfänger, frisch von der Akademie, erfüllt von lebhafter Begeisterung und unkompliziertem Ehrgeiz. Er hatte noch viel zu lernen, und ganz oben auf der Liste stand: zu wissen, wann er nein sagen musste. Das kam aber mit der Zeit und mit der Erfahrung. Andererseits, überlegte sie heiter, hatten sie schon nach elf und sie war ebenfalls noch im Gebäude. Vielleicht lernten einige Menschen nie, nein zu sagen. Sie stellte die Aktentasche ab und trat in den Raum.


      »Worum geht es denn?«


      Mahoney klapperte wild auf der Tastatur herum. Seine Stummelfinger passten zu seinem runden, pausbackigen Gesicht mit dem fettigen braunen Haar, das er links gescheitelt und hinter die Ohren zurückgekämmt trug. Er sah kaum auf, als Sarah sich die Schildpattbrille zurechtrückte und ihm über die Schulter blickte.


      »Stellen Sie sich vor: Irgendjemand hat sich zum siebzehnten Stock eines Apartmentblocks auf der Fifth Avenue abgeseilt, ein Osterei im Wert von neun Millionen Dollar geklaut und ist wieder verschwunden. Die Spurensicherung hat neben dem Tresor ein Haar auf dem Fußboden gefunden. Man geht zwar davon aus, dass es nichts mit dem Fall zu tun hat, aber ich soll den genetischen Fingerabdruck trotzdem durch den Computer laufen lassen; es könnte ja zu irgendetwas führen. Noch ein paar Sekunden, dann haben wir das Ergebnis.« Er sah zu ihr hoch. Im blauen Licht des Monitors leuchteten die Flecke auf seiner glänzenden Stirn purpurn. »Was ist mit Ihnen? Warum sind Sie noch hier?«


      »Ich halte meine Versprechen eben auch.« Sie lächelte ihn an. »Da, Ihr Ergebnis.«


      Auf dem Monitor erschienen ein Bild und ein Name, doch bevor sie ihn lesen konnten, verschwand beides wieder und wurde von einem roten Bildschirm ersetzt, auf dem augenblicklich eine eingerahmte Meldung erschien:

    


    
      Dateizugriff beschränkt – Sondergenehmigung erforderlich.

    


    
      Darunter standen ein Name und eine Telefonnummer.

    


    
      »Scheiße«, fluchte Sarah, als sie die Meldung las, und richtete sich gerade auf.


      »Was ist denn jetzt passiert?« Mahoney klickte wie wild mit der Maus, um auf die vorherige Seite zurückzukommen. »Was soll das denn bedeuten?«


      »Das bedeutet, dass Sie besser vergessen sollten, es je gesehen zu haben.« Ihre Stimme klang grimmig, und ihr Gesicht war entschlossen. »Morgen rufen Sie die New Yorker Polizei an und sagen, wir hätten nichts zu diesem DNA-Muster. Diesen Bildschirm haben Sie nie abgerufen, haben Sie mich verstanden?«


      Mahoney machte große, verdutzte Augen und nickte stumm. Sarah griff an ihm vorbei nach dem Telefon und wählte die Nummer, die unter der Mitteilung auf dem Bildschirm stand.


      »Ja, hallo, Sir«, sagte sie, als am anderen Ende jemand abnahm. »Hier spricht Dr. Lucas vom FBI-Labor in Quantico. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät anrufe. Wir hatten eine Übereinstimmung. Das NYPD hat uns einen genetischen Fingerabdruck vom Tatort eines Verbrechens geschickt. Als wir ihn durch den Computer laufen ließen, hat das System uns rausgeworfen und angewiesen, Sie anzurufen … Jawohl, Sir … Nein, Sir, außer mir nur ein Neuling … Ja, Sir, ich habe ihm gesagt, was wir in solchen Fällen tun.« Sie starrte Mahoney kalt an. »Ich glaube, er ist sich über die Konsequenzen im Klaren … Danke, Sir. Ihnen auch, Sir.«


      Sie legte auf und lächelte den verwirrt aussehenden Mahoney gezwungen an.


      »Willkommen beim FBI.«
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      Washington D.C.

      19. Juli – 08.35 Uhr

    


    
      Das Taxi war neu, und der Geruch nach Kunstleder und formgepresstem Plastik hing schwer in der Luft. An einem dünnen Kettchen hing ein silbernes Kruzifix vom Rückspiegel und schaukelte sanft hin und her; immer wieder funkelte auf der glatten Oberfläche die Sonne.

    


    
      Jennifer blickte von ihren Unterlagen auf, fuhr das Fenster hinunter und ließ sich von der warmen Luft das Gesicht massieren, während der Wagen auf der Constitution Avenue durch den Innenstadtverkehr auf das Smithsonian zuhielt und sich langsam zuerst das Lincoln Memorial und dann der schwarze Klotz des Vietnam-Mahnmals vorbeischoben. Ein einsamer Veteran war auf Patrouille; an den Rollstuhlgriffen hatte er mit Klebeband zwei kleine Sternenbanner befestigt wie die Stander einer Diplomatenlimousine. Ein Stück weiter spieen zwei riesige Busse japanische Touristen auf den Bürgersteig, die ihre Kameras zückten, kaum dass ihre Schuhsohlen den Beton berührten.


      Geistesabwesend strich Jennifer den linken Aufschlag an der Jacke ihres schwarzen Hosenanzugs glatt. Sie trug immer schwarz. Schwarz stand ihr gut, und außerdem bedeutete die einheitliche Farbe eine Entscheidung weniger am frühen Morgen. Als sie von der Uhr am Armaturenbrett die Zeit ablas, schüttelte sie gereizt den Kopf. Sie kam zu spät zu ihrem Termin, und sie hasste es, sich zu verspäten. Als sie fünf Minuten später sah, dass sie sich erst auf der Höhe des Washington Monuments befanden, öffnete sie die Handtasche.


      »Den Rest gehe ich zu Fuß«, sagte sie, während sie am rechten Ohr des Fahrers einen Zwanzigdollarschein vorbeischob.


      Sie öffnete die Tür und trat auf die Straße. Der Asphalt gab unter ihren Absätzen schon leicht nach; es wurde ein heißer Tag. Sie quetschte sich zwischen zwei regierungseigenen schwarzen Limousinen hindurch, deren Insassen sich klimatisiert hinter getönten Scheiben verbargen, und trat auf den Gehweg. Ein Stück entfernt, an der Ecke der 16th Street, hatte ein Hotdog-Verkäufer bereits seinen Stand aufgebaut, und beim Geruch der aufgewärmten Wurst machte ihr Magen einen unsicheren Satz. Sie biss die Zähne zusammen und atmete durch den Mund, während sie weiterging.


      Die Smithsonian Institution ist der größte Museumskomplex der Welt. Er besteht aus vierzehn getrennten Museen sowie dem National Zoo in Washington und zwei weiteren Museen in New York City. Insgesamt umfasst die Sammlung aller Museen mehr als einhundertzweiundvierzig Millionen Exponate.


      Der Währungs-und-Medaillen-Saal der Nationalen Münzsammlung befindet sich im zweiten Obergeschoss des Nationalmuseums für Amerikanische Geschichte, einem lang gestreckten weißen Steingebäude im Stil der Sechzigerjahre auf der National Mall, an der Kreuzung von 14th Street und Constitution Avenue. Die Sammlung umfasst mehr als vierhunderttausend Exponate, doch nur ein winziger Bruchteil davon ist jeweils im Saal ausgestellt.


      Zehn Minuten später wurde Jennifer in ein dunkel getäfeltes Büro geführt. Ihre Füße versanken in einem dicken grünen Teppich. In einer Ecke stand ein Sternenbanner. Vor zwei großen Fenstern an der Gegenseite saß Miles Baxter, zweiundvierzig, Kurator der Nationalen Münzsammlung, hinter einem massigen, von Papieren und Akten bedeckten Schreibtisch. Er trug ein dunkelblaues Sportsakko über einem weißen Button-down-Hemd und beigefarbenen Chinos. In der Luft hing schwer der Duft nach frisch aufgetragenem Rasierwasser. Er blieb sitzen, als Jennifer hereinkam.


      »Ich wusste nicht, dass man mir eine Frau schicken würde.«


      »Tut mir Leid, wenn ich Sie enttäusche.« Jennifer spürte, wie sie sich automatisch anspannte.


      »Ganz im Gegenteil, Miss Browne. Es ist eine sehr angenehme Überraschung. Doch wenn ich Bescheid gewusst hätte, dann hätte ich mehr Aufwand getrieben.«


      Er lächelte, und zwei Reihen Zähne, so makellos wie eine Klaviatur, blitzten Jennifer aus einem gebräunten, selbstsicheren Gesicht entgegen. Sie schüttelten sich die Hände; seine Handfläche fühlte sich feucht an. Fast unbewusst registrierte sie, dass sein Haar an seinem Scheitel auf der linken Seite ein bisschen weniger locker war als anderswo. Instinktiv begriff sie, dass er sich die Hand beleckt und damit das Haar geglättet hatte, bevor sie hereingeführt worden war. So viel dazu, dass er keinen Aufwand getrieben hätte.


      »Eigentlich heißt es Special Agent Browne«, erwiderte Jennifer, zog ihren Ausweis hervor und reichte ihn Baxter.


      Sein Lächeln verschwand. »Aber selbstverständlich.« Sorgfältig studierte er ihren Ausweis und verglich mittels mehrerer Blicke gewissenhaft ihr Gesicht mit dem Foto. Sie nutzte die Gelegenheit, sich die Hand, die noch immer feucht war vom Händedruck, am Hosenbein abzuwischen. Baxter ließ ihre Brieftasche zuschnappen und gab sie ihr zurück.


      »Ich hatte natürlich schon vorher mit dem FBI zu tun, wenngleich, wenn ich das sagen darf, noch nie mit einem so attraktiven … Special Agent. Leider steht es mir nicht frei, diese Fälle mit Ihnen zu besprechen.« Er kniff die Augen zusammen. »Eine untergeordnete Angelegenheit von Bedeutung für die nationale Sicherheit, Sie verstehen.« Er wies auf die Wand zu seiner Rechten, die wie ein kleiner Schrein mit gerahmten Fotos, kalligrafischen Zertifikaten und golden beschrifteten Zeugnissen verziert war. Jennifer nickte und hoffte dabei, dass er nicht bemerkte, wie sie sich ein Lächeln verkniff.


      »Kennen Sie sich in Washington aus?«, fragte Baxter. Ihr leichtes Achselzucken schien alle Ermutigung zu sein, die Baxter benötigte. »Hören Sie, wenn Sie jemanden suchen, der Ihnen ein wenig die Stadt zeigt, würde ich mich freuen, an einem Wochenende den Fremdenführer für Sie zu spielen.«


      Vor einigen Jahren, als Jennifer noch geglaubt hatte, dass Intelligenz und harte Arbeit ausreichten, um als FBI-Agentin Karriere zu machen, hätte sie Baxters Aufdringlichkeit schon aus Prinzip mit einem beißenden Grinsen und einem abweisenden Lachen quittiert. Seither jedoch hatte die stumpfe Klinge der Erfahrung sie gelehrt, sämtliche Mittel einzusetzen, die ihr zur Verfügung standen. Heute wusste sie, dass sie sich solche Prinzipien nicht leisten konnte, wenn sie Resultate erzielen wollte. Wenn sie also Miles Baxter antworten musste, was er hören wollte, damit sie etwas erfuhr, womit sie sich bei Corbett sehen lassen konnte, so ließ sich daran nichts ändern.


      »Das wäre eine Idee …« Sie fuhr sich kokett durchs Haar.


      »Großartig.« Baxter strahlte. »Setzen Sie sich doch.« Er wies mir einem Nicken auf den Ledersessel vor seinem Schreibtisch. »Und nennen Sie mich Miles.«


      »Danke, Miles.« Jennifer lächelte freundlich. »Ich heiße Jennifer.«


      Baxter faltete die Hände wie zum Gebet. Seine Fingerspitzen waren wund und rissig; er kaute an den Nägeln.


      »Also, Jennifer, wie kann ich Ihnen helfen?«


      Sie griff in ihr Jackett.


      »Was können Sie mir über diese Münze sagen?« Sie reichte sie Baxter, der eine stahlgefasste Brille aufsetzte und die Münze unter den grünen Schirm seiner Schreibtischleuchte hielt, damit er die Einzelheiten der Prägung sehen konnte. Er hob den Blick zu ihr, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. Seine Stimme stockte, und mit einem Mal wirkte er verunsichert.


      »Wo … Was … Woher haben Sie das?« Er schüttelte ungläubig den Kopf, und die schlaffe Haut unter seinem Kinn folgte seinen Kopfbewegungen wie ein kleines Pendel. »Das ist unglaublich! Das ist unmöglich!« Er atmete rasselnd, und seine Hände zitterten leicht, während er die Münze immer wieder zwischen den Fingern drehte, als wäre sie zu heiß, um sie ruhig zu halten.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Nun, weil das ein Double Eagle von 1933 ist.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin keine Münzexpertin, Miles.«


      »Nein, natürlich nicht. Nun, Sie müssen wissen, dass die US-Regierung seit Mitte der Neunzigerjahre des 18. Jahrhunderts Goldmünzen geprägt hat, und Zwanzigdollarmünzen, oder Double Eagles, seit dem Goldrausch von 1849.«


      »Wieso Double Eagle? Auf der Münze ist nur ein Adler zu sehen.«


      »Weil es eben so ist.« Er schniefte. »Die Zehndollarmünzen wurden Eagles genannt, und als die Zwanzigdollarmünzen erschienen, nannte man sie Double Eagles. Wenn die Leute sich ein bisschen Mühe geben, können sie überraschend einfallslos sein.«


      »Verstehe.«


      »Aber der springende Punkt ist das Jahr«, sagte er mit nachdenklicher Miene.


      »Das Jahr auf der Münze, meinen Sie? Wieso, was ist denn 1933 passiert?«


      »Wichtiger wäre, was 1933 nicht passiert ist«, entgegnete Baxter, indem er sich geheimnisvoll auf die Seite seiner rosa Nase klopfte, während die Farbe in seine Wangen zurückkehrte und sein Tonfall wieder bestimmter wurde. Er legte die Münze auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Das Interessante an einer im Jahre 1933 geprägten Goldmünze ist, dass Amerika sich damals im Griff der Großen Depression befand. Und deswegen ist Roosevelt nur wenige Tage, nachdem er im März 1933 die Präsidentschaft übernommen hatte, vom Goldstandard abgegangen und hat die Herstellung von Goldmünzen, den Verkauf und den Besitz von Gold verboten.«


      Jennifer nickte, als eine längst vergessene Geschichtsstunde ihr wieder in den Sinn kam. Der Schwarze Freitag, der große Börsenkrach in der Wall Street. Die Weltwirtschaftskrise, die darauf folgte. Ein Viertel des Landes arbeitslos, chaotische Zustände. Und in diesem Orkan des menschlichen Elends, in dem Aktien und Beteiligungen wertlos geworden und lebenslange Ersparnisse verloren gegangen waren, hatten sich die Menschen an das Einzige geklammert, von dem sie glaubten, dass es echten Wert besitze: Gold.


      »Der Präsident wollte das Horten stoppen und die Märkte beruhigen, indem er die Goldreserven des Bundes aufstockte«, fuhr Baxter fort und illustrierte seine Worte mit einer Reihe von immer lebhafter werdenden Gebärden. »Mit der Verfügung des Präsidenten Nr. 6.102 verbot er Privatpersonen den Goldbesitz und Banken, Goldmünzen auszugeben.«


      »Und dadurch sind Münzen wie diese also gestrandet, korrekt?«


      »Ganz genau. Als FDR das Gesetz verabschiedete, waren 445.500 1933er Double Eagles bereits gepresst worden und befanden sich noch in der Münzanstalt von Philadelphia, bereit, in Umlauf gebracht zu werden. Plötzlich durften sie jedoch nicht mehr bewegt werden.«


      »Man durfte sie also nicht mehr ausgeben?«


      Baxter lächelte. »Man durfte überhaupt nichts mehr mit ihnen anfangen. Außer natürlich, sie einzuschmelzen, was 1937 schließlich auch getan wurde. Jede einzelne Münze.«


      Er senkte die Stimme zu einem dramatischen Wispern. »Sehen Sie, Jennifer, offiziell hat es den 1933er Double Eagle nie gegeben.«
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      Clerkenwell, London

      19. Juli – 14.05 Uhr

    


    
      Die Ladenfront hatte er in Sirupschwarz streichen lassen, obwohl die Fenster durch die dünne Schicht weißer Tünche noch immer von der Straße undurchsichtig waren. Vor diesem Hintergrund schien der Name des Geschäfts, der halbkreisförmig in großen Goldbuchstaben auf die beiden großen Scheiben gemalt war, umso auffälliger hervorzustechen. Tom las sie stolz: ›Kirk Duval‹. Seiner Mutter hätte es gefallen. Darunter stand in gerader Linie und kleineren Buchstaben: ›Kunst & Antiquitäten‹.

    


    
      Er sah nach links und rechts und überquerte die Straße. Auf halbem Wege musste er stehen bleiben, wartete eine Lücke im Verkehr ab und erreichte schließlich die Ladentür. Unter seiner Berührung öffnete sie sich geräuschlos und gab den Blick auf ein Durcheinander aus hastig abgestellten Kartons und halb geöffneten Frachtkisten frei, deren Inhalt vorwitzig aus Stroh und Styropor hervorlugte: aus einer Kiste eine geschmackvolle Regency-Uhr, aus einer anderen eine Marmorbüste Cäsars oder Alexanders, er hatte sie sich noch nicht genau angesehen. Hinten im Raum war ein Edwardianischer Spieltisch aus Rosenholz komplett ausgepackt; mitten auf dem grünen Filzbelag stand eine große Vase aus der Han-Dynastie mit Trockenblumen. Es würde Wochen dauern, bis er Ordnung in dieses Chaos gebracht hatte.


      Aber das machte Tom nichts aus. Nicht jetzt. Solange er zurückdenken konnte, stand die Zeit zum ersten Mal auf seiner Seite. Er hatte schon früher überlegt, mit den Einbrüchen aufzuhören, oder zumindest mit dem Gedanken gespielt. Schließlich brauchte er das Geld schon seit Jahren nicht mehr. Dennoch hatte er es nie geschafft, mehr als nur ein paar Wochen damit aufzuhören. Wie ein Spieler, den es immer wieder auf seinen Lieblingsplatz am Blackjacktisch zurückzieht, war er jedes Mal wieder neu eingestiegen.


      Doch diesmal war es anders. Die Zeiten hatten sich geändert. Er hatte sich geändert. Das hatte ihm der New Yorker Job gezeigt.


      Und doch lauerte unter dem dünnen Firnis der Normalität, den Tom sich im Laufe der letzten Tage aufzubauen versucht hatte, ein Name: Cassius. Tom war sich nicht sicher, ob Archie ihn belogen hatte oder nicht – vielleicht hatte er Cassius’ Namen nur zu benutzen versucht, um Tom zu zwingen, den Auftrag zu Ende auszuführen. Wenn, dann war Archie ein sehr großes Risiko eingegangen. Hatte jedoch wirklich Cassius den Diebstahl in Auftrag gegeben, so warf Archie die Würfel, ohne dass er die Spielregeln kannte und ohne zu wissen, wie Cassius das Spiel spielte – oder wie hoch der Einsatz war.


      Doch für Archie war er nicht verantwortlich, sagte sich Tom immer wieder. Weder jetzt noch irgendwann. Wenn Archie sich in solche Schwierigkeiten brachte, dann musste er selbst sehen, wie er wieder herauskam. Tom war keineswegs herzlos, sondern so und nicht anders lauteten die Regeln ihres Geschäfts.


      Tom setzte seinen Weg durch den Laden fort. Der Holzfußboden war frisch von dem Abfall befreit worden, der ihn bedeckt hatte. Schließlich erreichte er die beiden Türen an der Hinterwand des Raumes. Tom öffnete die linke und betrat die schmale Plattform an der Wand des großen Lagerhauses.


      Links führte eine enge Metallwendeltreppe zum staubigen, ungefähr zwanzig Fuß tiefer gelegenen Boden. Hinter einem Stahlrouleau in der gegenüberliegenden Wand lag die Straße, die an der Rückseite des Gebäudes den Hügel hinunterlief. Ein schwaches Summen kam von den Neonröhren an der Decke, deren einfarbiges Licht die abblätternden und fleckigen weißen Wände kränklich schwitzend wirken ließ.


      »Wie kommst du voran?«, rief Tom, während er die Treppe hinunterstieg. Bei jedem seiner Schritte vibrierte das gusseiserne Gestänge, das sich im Laufe der Jahre insgesamt gelockert hatte. Beim Klang seiner Stimme blickte die junge Frau auf und wischte sich das blonde Haar aus der Stirn.


      »Hier gibt es immer noch eine Menge zu tun.« Sie nahm die Brille ab und rieb sich die blauen Augen. »Wie gefällt es dir?« Ihr Englisch war grammatikalisch zwar tadellos, allerdings zeigte sich darin die leichte Schärfe eines welsch-schweizerischen Akzents.


      »Großartig. Du hattest Recht, das Schwarz sieht besser aus als das Blau.«


      Die junge Frau errötete und setzte die Brille wieder auf. Dominique war erst zweiundzwanzig Jahre alt und hatte während der vergangenen vier Jahre für Toms Vater in Genf gearbeitet. Nach dem Gedenkgottesdienst hatte sie sich erboten, Tom zu helfen, wenn er den Lagerbestand seines Vaters nach London schaffte und dort ein Geschäft aufbaute. Sie hatte großartige Arbeit geleistet. Tom hoffte, dass er sie bewegen konnte, länger bei ihm zu bleiben.


      »Ist alles da?« Mit dem Kinn wies Tom auf die Kistenstapel, die über den Boden verteilt standen.


      »Ich glaube schon, ja. Dort drüben sind die letzten, die ich noch abhaken muss.«


      »Diese da?«, fragte Tom und ging zu den drei Kisten, auf die sie gezeigt hatte.


      »Hmmm. Lies mir doch bitte die Nummern auf der Seite vor, ja?«


      »Sicher.« Tom ging zu der ersten und drehte leicht den Kopf; dann rief er Dominique die Nummer zu.


      »Eins-drei-eins-zwo-sieben-zwo.«


      Sie wandte sich dem Laptop zu, vor dem sie saß.


      »Okay.«


      Tom ging zur nächsten Kiste.


      »Eins-drei-eins-eins …«


      Ihn unterbrach eine näselnde, abgehackte Stimme, die schwer von der Plattform über ihnen herabsank.


      »Meine Güte, da sind wir aber fleißig gewesen, Kirk. Du bist wohl in den Buckingham-Palast eingestiegen, oder wo hast du das ganze Zeug her?«


      »Detective Constable Clarke«, sagte Tom tonlos, ohne eigens aufzublicken. »Unser erster Kunde.«


      Clarke zündete sich roboterhaft mit der Zigarette in seinem Mund eine neue an; dann schnipste er den glühenden Stummel über das Geländer und klemmte sich die neue Zigarette zwischen die Zähne. Der Stummel landete harmlos vor Toms Füßen.


      »Nein, Kirk, das heißt jetzt Detective Sergeant Clarke«, sagte er, zog an seiner Zigarette und stieg die Stufen hinunter. Unter seinen trägen Schritten blieb die Wendeltreppe eigenartig still. »Während du fort warst, hat sich hier einiges getan.«


      »Detective Sergeant? Haben denn alle guten Leute den Dienst quittiert?«


      An Clarkes Hals zuckte ein Muskel. Er war ein recht großer Mann, obwohl er durch seine Hängeschultern kleiner erschien. Außerdem war er beunruhigend dünn und hatte eine gräuliche Haut, die sich straff über seinen vorstehenden Jochbeinen spannte. Sein Mund war permanent mürrisch verzogen und sein feines Haar nach vorn gebürstet, um zu verbergen, wie weit es schon zurückgewichen war. Besonders seine Handwurzelknochen sprangen unter durchscheinender Haut hervor und wirkten so fein, dass man befürchtete, sie könnten brechen, wenn man ihm die Hand zu kräftig schüttelte. Die einzige Farbe in seinem Gesicht stammte von den geplatzten Blutgefäßen, die seine eingefallenen Wangen umtanzten.


      »Ich habe gehört, dass du wieder da bist, Kirk. Dass du aus dem Loch hervorgekrochen bist, in dem du dich die vergangenen Monate versteckt gehalten hast.« Seine Triefaugen blitzten auf. »Deshalb dachte ich, ich komme mal vorbei und statte dir einen Besuch ab. Wegen der alten Zeiten. Nur für den Fall, dass du denkst, ich hätte dich vergessen.« Er zog wieder an seiner Zigarette.


      »Na, wenn es Ihnen irgendein Trost ist, ich hatte Sie völlig vergessen.«


      Clarke schloss den Mund, und Tom merkte an der Farbe, die ihm ins Gesicht stieg, dass er seine gesamte Energie darauf verwendete, nicht die Beherrschung zu verlieren. Schließlich wandte er sich von Tom ab und wies mit dem Kinn auf die Halle ringsum.


      »Dieser ganze Scheiß gehört also dir?«


      Tom warf einen besorgten Blick auf Dominique, doch sie starrte auf das Computerdisplay, als ginge nichts hinter ihr vor.


      »Nicht dass es Ihre Angelegenheit wäre, aber: ja.«


      »Du meinst, jetzt gehört es dir«, entgegnete Clarke mit einem kalten Lachen, »und Gott allein weiß, welchem armen Kerl du es abgeschwindelt hast.« Er trat gegen die nächststehende Kiste. Seine klobigen Schuhe mit den dicken Sohlen passten nicht zu seinem schmächtigen Körper und ließen seine Füße riesig erscheinen. »Was ist mit der hier? Was ist da drin?«


      »Sie verschwenden Ihre Zeit, Clarke«, sagte Tom, und sein zunehmender Unmut äußerte sich in einer leichten Schärfe seines Tons. »Ich habe das Geschäft meines Vaters aus der Schweiz hierher geholt und eröffne es neu. Sowohl von den schweizerischen als auch den britischen Behörden habe ich für jedes einzelne Stück ordnungsgemäße Einfuhrpapiere in dreifacher Ausfertigung.«


      Clarke wandte sich ihm wieder zu und grinste verächtlich.


      »Und? Ist er im Suff gestorben, oder war es die Scham, so einen Sohn wie dich gezeugt zu haben, der ihm den Rest gegeben hat?«


      Tom versteifte sich. Die Muskeln in seinen Wangen arbeiteten hart, als er die Zähne zusammenbiss und sich schließlich wieder entspannte. Er sah, wie Clarke den Augenblick genoss; der Kriminalbeamte hatte die Augen zu faszinierten grauen Schlitzen verengt.


      »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie gehen.« Tom trat einen Schritt vor, und Clarke wich zurück.


      »Willst du mir drohen?«


      »Nein, ich bitte Sie zu gehen. Und zwar sofort.«


      »Ich gehe, wenn ich fertig bin.« Clarke schob trotzig das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Stoff seines billigen grauen Anzugs, der an den Ellbogen glänzte, erlangte eine Reihe neuer Knitterfalten.


      »Dominique«, rief Tom, ohne den Blickkontakt mit Clarke zu unterbrechen, »sei so gut und rufe die Londoner Polizei an. Lass Commissioner Jarvis an den Apparat bitten. Sag ihm, dass Detective Sergeant Clarke widerrechtlich mein Grundstück betreten hat, ohne einen Durchsuchungsbefehl zu besitzen, und mich wieder einmal belästigt.«


      Sie nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle.


      Clarke trat an Tom heran, bis er ihm so nahe war, dass Tom den Rauch in seinem Atem roch.


      »Du begehst schon noch einen Schnitzer. Irgendwann passiert das jedem. Und dann bin ich zur Stelle.«


      Er schnipste die Zigarette zur Seite, und der glühende Stummel schlitterte an die gegenüberliegende Wand. Clarke marschierte die Treppe hoch und verschwand durch die Tür.


      Tom wandte sich Dominique zu. Sie war Clarke gefolgt und blickte Tom nun fragend an. Tom hustete. Ihm war klar gewesen, dass sie dieses Gespräch irgendwann hätten führen müssen – aber er hatte es zu seinen Bedingungen führen wollen, wenn er bereit war, und das war er ganz gewiss noch nicht.


      »Tut mir Leid, dass du das mit anhören musstest«, begann er. »Du musst einen ganz falschen Eindruck erhalten.«


      »Aber sicher.« Sie lächelte ihn kurz an und wandte sich dann ab.


      Tom kniff die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen?«


      Schweigen.


      »Dein Vater hat viel geredet, weißt du, wenn er betrunken war«, sagte sie schließlich. »Er hat mir einiges über dich erzählt. Ich kenne die Geschichte. Dein Freund, der Polizist, hat nur ein paar Lücken gefüllt.«


      Tom setzte sich auf die Kiste, die ihr am nächsten stand, und rieb sich den Nacken.


      »Wenn du im Bilde bist, was machst du dann hier?«


      »Glaubst du etwa, ich hätte erwartet, dass du der einzige ehrliche Mensch im Antiquitätengeschäft bist? Jeder hat so seine Masche. Deine gefällt mir besser als andere, die ich so gesehen habe.«


      »Und das ist alles?«


      »Zum Teil.« Sie lächelte und neigte leicht den Kopf zur Seite. »Weißt du, ich habe viel Zeit in meinen Job bei deinem Vater gesteckt. Als er starb, liefen die Geschäfte wirklich gut. Als wir uns kennen lernten, hast du gesagt, es wäre dir ernst mit dem Versuch, sie in Gang zu halten. Ich denke, ich wollte dir glauben.«


      »Mir ist es wirklich ernst damit. Jetzt noch mehr als damals.« Er blickte sie offen an.


      »Und was ist mit …?«


      »Damit ist es aus. Das hier ist jetzt alles, was ich habe. Und darum ist es für mich sehr wichtig, es in Gang zu halten.«


      Dominique nickte bedächtig. »Okay.«


      »Okay?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Bist du dir sicher?«


      »Okay.« Sie setzte die Brille wieder auf und kehrte an den Computer zurück.
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      Smithsonian Institution, Washington D.C.

      19. Juli – 09.06 Uhr

    


    
      »Und inoffiziell?«

    


    
      Baxter sprang von seinem Schreibtisch auf und packte die Sessellehne. »Inoffiziell haben zehn Münzen überlebt.« Er atmete aufgeregt, und auf seiner Oberlippe sammelte sich ein dünner Schweißfilm. »Wie sich herausstellte, waren sie von einem gewissen George McCann aus der Prägeanstalt gestohlen worden, dem ehemaligen Chefkassierer, bevor sie eingeschmolzen werden konnten. Er hat den Vorwurf natürlich abgestritten. Aber man weiß, dass er es war.«


      »Und die Münzen?«


      »Ein paar von ihnen tauchten ab 1944 bei Münzauktionen auf. Ein Reporter benachrichtigte die Prägeanstalt, die wiederum die Geheimdienste einschaltete. Es dauerte zehn Jahre, doch dann waren tatsächlich alle Münzen aufgespürt und vernichtet. Alle bis auf eine.«


      »Weil man sie nicht finden konnte?«


      »Oh, man wusste sehr genau, wo sie war. Nur kam man leider nicht an sie heran. Sie müssen wissen, dass sie von König Faruk I. von Ägypten für seine Münzsammlung gekauft worden war, und das Schatzamt hatte ihm, ohne zu wissen, was es tat, eine Ausfuhrgenehmigung erteilt. Auf keinen Fall war er bereit, sie zurückzugeben, nur weil jemand seine Arbeit nicht richtig gemacht hatte.«


      »Obwohl er wusste, dass sie gestohlen war?«


      »Soweit es ihn betraf, steigerte das nur den Wert der Münze. Wie auch immer, nach der ägyptischen Revolution von 1952 spielte er keine Rolle mehr. Die neue Regierung beschlagnahmte die Sammlung und versteigerte sie einschließlich des Geldstücks, das mittlerweile als die ›Faruk-Münze‹ bekannt war.«


      »Also hat jemand anders sie gekauft?«


      »Nein.« Baxters blitzende Augen spiegelten die Erregung in seiner Stimme wider, während er die Ereignisse zu durchleben schien, die er beschrieb. »Die Münze ist einfach verschwunden.«


      »Verschwunden?« Jennifer bemerkte, dass sie an den Rand ihres Sessels vorgerückt war, so sehr hatte sie Baxters aufgeregter Bericht gepackt.


      »Verschwunden.« Baxter legte die Finger einer Hand zusammen, sodass sie eine Spitze bildeten; dann blies er darauf und streckte die Hand flach aus. »Für mehr als vierzig Jahre. Bis 1996 Agenten des Schatzamts, die sich als Münzhändler ausgaben, die Münze bei einem englischen Münzhändler beschlagnahmten und ihn festnahmen.« Baxters Augen strahlten. »Nur hat er dann das Schatzamt verklagt und für sich in Anspruch genommen, die Münze rechtmäßig einem anderen Händler abgekauft zu haben. Der Fall ging vor Gericht, und schließlich willigte das Schatzamt ein, die Münze versteigern zu lassen und den Erlös mit dem Händler zu teilen.«


      »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Jennifer, erstaunt über die Detailkenntnis, die Baxter einfach aus dem Handgelenk zu schütteln schien. »Das ist doch nur eine einzelne Münze, Sie müssen Hunderttausende davon haben.«


      Baxter warf die Hände hoch. »Jennifer, das ist nicht einfach nur irgendeine alte Münze. Das ist der heilige Gral unter den Münzen. Sie ist aus der Prägeanstalt von Philadelphia gestohlen worden, war im Besitz eines Königs, ist verschwunden und ist unter dramatischen Umständen wieder aufgetaucht. Das ist die verbotene Frucht, der Apfel vom Baum der Erkenntnis. Sie ist vollkommen einzigartig.«


      »Von welchem Wert sprechen wir?«


      »Zwanzig Dollar für den Verwaltungsaufwand, um sie zu offizieller US-Währung zu machen.« Baxter machte eine Kunstpause. »Und knapp acht Millionen für die Münze selbst.«


      Jennifer riss die Augen auf. Acht Millionen Dollar für eine Münze. Das war eine irrsinnig hohe, verwegene Summe. Es ergab nicht den geringsten Sinn! Oder doch – der Betrag war mit Sicherheit hoch genug, um dafür einen Mord zu begehen und vielleicht, in Ranieris Fall, sogar dafür zu sterben.


      »Sie müssen wissen, dass die Nationale Münzsammlung automatisch Exemplare aller amerikanischen Geldstücke erhält. Wir stellen tatsächlich zwei 1933er Double Eagles im Währungs-und-Medaillen-Saal aus. Diese beiden sind außer der Faruk-Münze die einzigen 1933er Double Eagles, die es gibt, doch als Museumsexponate stehen die unsrigen selbstverständlich nicht dem privaten Markt zur Verfügung wie die Münze Faruks. Wenn Sie möchten, können wir hingehen und einen Blick darauf werfen«, schlug er eifrig vor.


      »Gern.« Jennifer nickte. »Auf diese Weise können wir sie wenigstens mit der hier vergleichen.«


      Baxter kam hinter seinem Schreibtisch hervor, ging zur Tür und hielt sie für Jennifer auf.


      »Nach Ihnen.«


      »Danke, Miles.«


      Zum Ausstellungssaal war es nur ein kurzer Weg. Der Saal entpuppte sich als lange, schmale Galerie, an deren Seitenwänden rechteckige Schaukästen montiert waren, deren Inhalt im Licht funkelte. Baxter ging zu einem der Schränke in der Mitte des Saals und blieb davor stehen. Zwei Münzen lagen von den anderen abgesondert nebeneinander auf dem grünen Filz, jede mit einer anderen Seite nach oben.


      »Sie sind schön, nicht wahr?« In dem leeren Saal hallte Baxters gedämpfte Stimme von den Wänden wider. Jennifer beugte sich vor, bis das Glas von ihrem Atem beschlug; die geisterhaften Fingerabdrücke früherer Besucher materialisierten sich mit jedem Atemzug und verschwanden auf der Stelle wieder.


      »Diese Ausführung wurde im Jahre 1907 von Präsident Theodore Roosevelt bei dem Bildhauer Augustus Saint-Gaudens in Auftrag gegeben. Sie sehen hier seine Initialen, gleich unter der Jahreszahl. Er hat versucht, etwas von der Majestät und Eleganz der antiken Münzen einzufangen. Ich finde, er hatte Erfolg, finden Sie nicht?«


      Jennifer bemerkte, dass Baxter sie anstarrte, während sie die Münzen betrachtete. Er brachte sein Gesicht näher heran und flüsterte ihr beinahe ins Ohr.


      »Wie Sie sehen, zeigt die eine Seite einen großen Adler im Flug, während auf der anderen Lady Liberty dargestellt wird, eine Fackel in der rechten und einen Olivenzweig in der linken Hand, die Frieden und Aufklärung symbolisieren.«


      Baxter strich ihr über den Nacken, und instinktiv rückte Jennifer mit einem ärgerlichen Schulterzucken ab. Im nächsten Augenblick wünschte sie, sie hätte sich beherrscht. Der verletzte Ausdruck in Baxters Gesicht offenbarte ihr, dass er diese Reaktion als viel aufrichtigeres Zeichen ihrer wirklichen Empfindungen ihm gegenüber erkannt hatte. Als er weiterredete, war ihm der Zorn in seiner Stimme anzumerken. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, worum es geht, Agent Browne?«


      »Es geht um die Frage, ob meine Münze eine Fälschung ist, Mr.. Baxter.« Jennifer bemühte sich nicht mehr um Freundlichkeit. Dazu war es zu spät. »Oder echt.«


      »Nun, das lässt sich ohne einige Untersuchungen unmöglich sagen. Eindeutig sieht sie wie ein 33er Double Eagle aus und wirkt durchaus echt, aber wir müssten die Münze analysieren – Proben nehmen und sie mit unseren Originalen vergleichen. Das kann Tage dauern oder sogar Wochen.« Er verstummte.


      Jennifer nickte. »Ich verstehe. Ich nehme an, das Labor wird sich deswegen bei Ihnen melden. Danke, dass Sie Zeit für mich hatten, Mr. Baxter. Sie waren sehr hilfreich.« Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch Baxter streckte die Hand aus und fasste sie bei der Schulter; seine Finger scharrten über den schwarzen Stoff.


      »Jennifer, warten Sie.« Es klang gezwungen freundlich, fast flehentlich. »Sie können mich doch nicht einfach so stehen lassen. Woher haben Sie diese Münze? Ich muss es wissen.«


      Sie lächelte.


      »Tut mir sehr Leid, Mr. Baxter, aber das ist streng vertraulich. Eine untergeordnete Angelegenheit von Bedeutung für die nationale Sicherheit, Sie verstehen.«
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      FBI Academy, Quantico, Virginia

      19. Juli – 12.30 Uhr

    


    
      »Wir wissen also immer noch nicht, ob es eine Fälschung ist oder nicht? Dieser Typ – Baxter – er konnte uns nicht weiterhelfen?«

    


    
      Corbett nahm auf einer der Holzbänke Platz, die auf diesem Teil des FBI-Geländes die beschatteten Ufer des Potomacs säumten, und stellte einen Styroporbecher mit Kaffee zwischen seine Füße auf den Boden. Jennifer setzte sich neben ihn. Ihr Sandwich hatte sie noch nicht aus der Plastikhülle ausgepackt. Das Mittagessen konnte warten.


      »Nicht ohne die Münze zur Untersuchung ins Labor zu schicken, was ich heute Nachmittag erledigen werde. Er hat aber etwas anderes erwähnt.«


      »Und was?«


      »Nun, es ist wahrscheinlich unwichtig …«


      Jennifer bemerkte, wie Corbett die Stirn runzelte. Auch wenn er wahrscheinlich viele gute Seiten hatte, vermutete sie, dass Geduld nicht zu ihnen gehörte.


      »Baxter hat gesagt, dass alle neun Münzen, die in den Vierzigerjahren von den Geheimdiensten wiedererlangt wurden, vernichtet worden sind. Ich habe aber auf dem Weg hierher mit jemandem vom Schatzamt gesprochen, den ich kenne und der mir einen Gefallen schuldete. Er hat mir unter der Hand gesagt, dass damals nur vier Münzen vernichtet worden sind, aber die anderen fünf aus irgendeinem Grunde wieder zur Prägeanstalt von Philadelphia zurückgebracht wurden, wo sie lagerten, bis man sie vor etwa zehn Jahren während einer Inventur nach Fort Knox geschafft hat. Soweit mein Gewährsmann weiß, befinden sie sich noch immer dort.«


      Corbett nickte bedächtig und lehnte sich zurück. Durch die Äste des überhängenden Baumes fiel Sonnenlicht. Jennifer musterte sein Gesicht und bemerkte die völlige Abwesenheit von Überraschung über diese Mitteilung. Verstehend riss sie die Augen auf.


      »Aber das haben Sie bereits gewusst, oder?«, fragte sie langsam.


      »Der französische Arzt, der die Autopsie an Ranieri durchgeführt hat, ist zufällig ein Münzsammler«, gab Corbett zu, die Augen auf den Fluss gerichtet, auf dem gelegentlich ein Spritzen und glitzerndes Kräuseln verriet, wo ein Fisch an die Oberfläche gekommen war und dann mit einem Schlag der Schwanzflosse das Wasser aufgerührt hatte, um wieder in die Tiefe zu gelangen. »Er hat die Münze erkannt. Deshalb haben wir sie auch so rasch zurückbekommen. Ich habe die Akte angefordert. Sie konnten so gut wie alles bestätigen, was ich darin gelesen habe.«


      »Worum geht es also wirklich, Sir?« Jennifer bemühte sich, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte gedacht, sie hätte freie Hand, doch Corbett behandelte sie mit dem gleichen Misstrauen wie jeder andere auch. »War das eine Art Prüfung? Falls dem so sein sollte, dann verüble …«


      Corbett wandte sich ihr zu und legte den rechten Arm auf die Rücklehne der Bank. Er suchte ihren Blick, und sein Gesicht brachte sie zum Verstummen.


      »Sie wissen sicher, dass eine Menge Leute Sie für das halten, was man beschädigte Ware nennt. Dass Sie eine Belastung darstellen. Dass man Sie nach den Schüssen vor drei Jahren in den Ruhestand hätte versetzen müssen.«


      Jennifer hielt kurz inne, bevor sie seinen Blick erwiderte und antwortete, denn sie wollte nicht allzu defensiv klingen. Sie wusste, dass er Recht hatte, und dafür hasste sie ihn. »Da kann ich nichts machen.«


      »Nein. Aber es wurmt Sie.« Er zuckte mit den Schultern und blickte wieder auf den Fluss. »Ich persönlich bin der Ansicht, dass alle Menschen Fehler begehen. Was die Leute voneinander unterscheidet, ist die Art, wie sie mit ihren Fehlern umgehen. Einige zerbrechen daran und erholen sich nie wieder. Andere machen weiter und gehen daraus doppelt so stark hervor wie zuvor.«


      »Und zu welcher Sorte gehöre ich Ihrer Meinung nach, Sir?«


      Er schwieg kurz. »Es hat zwei Tage gekostet, bis das Schatzamt mir bestätigt hat, was mit diesen anderen Münzen geschehen ist. Sie haben das Gleiche mit einem Anruf bewerkstelligt. Sagen wir einfach, wie eine Versagerin kommen Sie mir nicht gerade vor.« Zum ersten Mal seit ihrem Treffen erschien der Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht.


      Jennifer nickte und fühlte in ihrer Brust ein warmes Gefühl von Dankbarkeit. Corbett war am Ende doch wie ihr Vater, dachte sie bei sich. Hart, aber gerecht. Mehr verlangte sie auch nicht.


      »Ich danke Ihnen, Sir«, entgegnete Jennifer mit einem leichten Beben in der Stimme. Auf eine Chance wie diese hatte sie gehofft. Gebetet hatte sie darum. »Ich mache dann gleich weiter.«


      »Gut.« Corbett richtete erneut den Blick auf sie. »Morgen früh überprüfen Sie in Kentucky als Erstes diese anderen Münzen. Ich lasse Ihnen einen Flug buchen.«


      »Jawohl, Sir.« Jennifer stand auf und wandte sich zum Gehen, doch Corbett rief ihr nach:


      »Übrigens, wer hat diese Faruk-Münze überhaupt ersteigert? Mit dem Käufer müssen wir wahrscheinlich auch ein Wort reden.«


      Jennifer griff nach ihrem Notizbuch und blätterte eilig die ersten Seiten um, bis sie den richtigen Eintrag gefunden hatte.


      »Meinem Kontaktmann im Schatzamt zufolge haben mehrere Personen darauf geboten. Sie ging an einen holländischen Bauunternehmer, einen Privatsammler.« Als sie den Namen fand, nach dem sie gesucht hatte, blickte sie auf, um zu sehen, ob Corbett ihn erkannte.


      »Darius van Simson.«
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      Le Marais, 4. Arrondissement, Paris

      18.00 Uhr

    


    
      »Vous savez pourquoi on appelé ce quartier le Marais?« Makelloses Französisch sprechend saß Darius van Simson hinter dem ausladenden Mahagonischreibtisch, der die rechte Hälfte seines Büros dominierte. Spitze Augenbrauen schwebten über einem groben, knochigen Gesicht, und im starken Luftstrom aus der Klimaanlage über seinem Kopf zuckten das rotblonde Haar und die feste Pfeilspitze seines Ziegenbärtchens leicht. Aus einem schweren Kristallglas schlürfte er Whiskey.

    


    
      »Wahrscheinlich, weil es einmal ein Sumpf gewesen ist.«


      Der Mann, der ihm gegenübersaß, war klein und sehr rundlich. Er hatte kleine braune Augen in einem aufgedunsenen roten Gesicht. Sein Anzug passte ihm längst nicht mehr, und an seinen Schultern und auf dem gerundeten Rücken warf der Stoff starke Falten. Der rissige Ledergürtel konnte nicht verdecken, dass der Mann seinen obersten Hosenknopf offen lassen musste.


      »Bravo, Monsieur Reinaud!« Van Simson klatschte anerkennend die Hand auf den Tisch. »Ganz genau. Im 11. Jahrhundert haben ihn die Templer trockengelegt. Wer hätte damals, im Mittelalter, gedacht, dass er sich zum Epizentrum der französischen Politik entwickeln würde? Dass Adelsfamilien an seinen schmalen Sträßchen herrschaftliche Häuser errichten würden, um ihrem König möglichst nahe zu sein?«


      Reinaud nickte unbehaglich, als sei er sich unsicher, ob er etwas entgegnen sollte. Van Simson stellte das Glas ab, erhob sich und trat in die andere Hälfte des Zimmers, sodass Reinaud sich auf seinem Stuhl drehen musste, um ihn weiterhin ansehen zu können. Van Simson trug über seiner dunkelgrauen Flanellhose einen Blazer, und sein weißes Hemd stand am Hals offen. Socken hatte er keine an, seine bloßen Füße steckten in einem Paar brauner Wildledermokassins.


      Vier große Fenster hatte die Wand, und zwischen je zwei davon hing jeweils ein anderes Gemälde von Chagall, jedes von einem eigenen, in die Decke eingelassenen Scheinwerfer bestrahlt, sodass die Farben leuchteten, als wäre das Bild in den Raum projiziert.


      »Im Laufe der Jahre sind die meisten dieser großartigen Häuser natürlich in Wohnungen, Läden oder Büros unterteilt oder einfach abgerissen worden«, fuhr van Simson fort. Er blickte aus dem Fenster auf den Hof darunter. »Auch mein Haus, in dem wir hier stehen, war ein baufälliges Gewirr aus Restaurants, Kunsthandwerklädchen und Tanzstudios, bevor ich alle Eigentümer ausbezahlt habe und das ganze Haus restaurieren ließ.«


      »Monsieur van Simson, das ist alles sehr interessant, aber mir ist nicht ganz klar, wieso das wichtig ist für unser –«


      »Haben Sie sich das hier angesehen?« Van Simson ging zu dem blendend weißen Architektenmodell, das mitten im Raum in einem Glaskasten stand. Reinaud wuchtete sich seufzend vom Stuhl und ging hinüber.


      »Was ist das?«


      »Das werden Sie doch wohl erkennen, oder?«


      Stirnrunzelnd besah sich Reinaud die Anordnung der Straßen. Eine Einkaufszeile, ein Parkplatz, Bürogebäude, Luxusappartements rings um einen künstlichen See. Plötzlich kniff er die Augen zusammen.


      »Niemals! Ich habe es Ihnen gesagt! Das lasse ich nie im Leben zu!«


      Van Simson lächelte.


      »Die Dinge ändern sich, Monsieur Reinaud. Ein Sumpf kann über sich hinauswachsen und zur Stätte eines königlichen Palastes werden und das Haus eines Adligen zu einem Elendsquartier verkommen. Es wird Zeit, dass dieses Land vorankommt. Sie machen sich selbst etwas vor, wenn Sie glauben, Sie könnten dem Fortschritt den Weg verstellen.«


      »Nein, Sie sind es, der sich Illusionen macht, Sie mit Ihren Anwälten und Buchhaltern«, versetzte Reinaud und trat einen Schritt näher. »Ich verkaufe nicht. Weder jetzt noch irgendwann.«


      Van Simson seufzte. Mit einem bedächtigen Nicken griff er in die Innentasche seines Blazers und zog ein dickes Scheckbuch hervor, das er flach auf den Glaskasten legte. Während er die Kappe seines silbernen Füllfederhalters abschraubte, blickte er mit einem Lächeln zu Reinaud.


      »Sie sind ein zäher Unterhändler, Monsieur Reinaud, das muss ich Ihnen lassen. Jetzt ist’s aber genug mit …« – er suchte nach einem passenden Wort – »… mit diesem Posieren. Ich habe die Baugenehmigung. Alle anderen haben meine Bedingungen akzeptiert. Meine Leute haben bereits mit dem Erdaushub für die erste Projektphase begonnen. Das einzige noch ausstehende Grundstück gehört Ihnen. Wie viel wollen Sie?«


      »Es geht nicht um Geld«, stieß Reinaud hervor. »Meine Familie lebt seit sechshundert Jahren auf diesem Land.« Er wies auf das Modell. »Meine Vorfahren liegen in dieser Erde begraben, genauso wie ich und meine Kinder dereinst dort liegen werden. Für uns ist dieses Grundstück mehr als nur Land. Es ist unser Geburtsrecht. Unser Erbe. Seine Essenz fließt durch unsere Adern. Es ist nicht bloß eine Zelle in einem Spreadsheet, nicht nur eine Fußnote in Ihrem Jahresbericht. Wir werden es niemals verkaufen. Ich würde eher sterben als mit anzusehen, wie diese … diese Monstrosität auf meinem Land entsteht.«


      Van Simsons Lächeln verschwand. Sein Gesicht wurde spitz und bekam Falten, Furchen der Wut, die ihm als klare, senkrechte Linien über die Wangen liefen. Reinaud spürte, wie ihm allmählich das hellblaue Hemd unter seinem grauen Anzug am Rücken festklebte. Van Simson ging zu seinem Schreibtisch und trank wieder einen Schluck Whiskey. Das Eis klirrte gegen das Kristallglas.


      Plötzlich fuhr er herum, holte voll Ungestüm aus und schleuderte das Glas mit aller Kraft durch den Raum. Es schoss durch die Luft, pfiff Reinaud am Kopf vorbei und knallte gegen die Wand. Beim Aufprall zerbarst der schwere Boden und bildete eine kurzlebige, zerstiebende Blüte aus Glasscherben. Als das Licht sich in ihnen fing, schwirrten für einen Augenblick Hunderte von winzigen Regenbögen durch die Luft und fielen dann zu Boden.


      »Dieses Glas gehörte zu einem Paar, das aus dem Erste-Klasse-Salon der Titanic geborgen wurde. Die letzten ihrer Art. Ihr Starrsinn hat mich gerade einhunderttausend Dollar gekostet«, fauchte van Simson und näherte sich einem Reinaud, der kreidebleich geworden war. »Sie sind mir völlig gleichgültig, Reinaud.« Er schnippte mit den Fingern. »Ganz gewiss bedeuten Sie mir weniger als das Glas. Widersetzen Sie sich mir weiter, und Sie werden erfahren, was es heißt, mir im Weg zu stehen. Zum letzten Mal, wie viel verlangen Sie?«


      An der gegenüberliegenden Wand lief der Whiskey in dunklen Rinnsalen die Tapete hinunter und sammelte sich zwischen den Glasscherben. Auf dem hellbraunen Teppich sah er aus wie Blut.
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      Friedhof von Highgate, London

      20. Juli – 15.30 Uhr

    


    
      Der frühmorgendliche Tau begann sich zu heben, als Tom dem ausgetretenen, rissigen Weg folgte, der zwischen den Grabsteinen hindurch den Hang hinunterführte. An einigen Stellen war das Pflaster ganz verschwunden, und die Oberfläche eines früheren Weges schimmerte hindurch, dessen Kopfsteine durch Generationen von scharrenden Füßen bedrückter Menschen glatt poliert worden waren. Tom umklammerte einen Strauß Nelken, den er im Blumengeschäft an der U-Bahn-Haltestelle gekauft hatte.

    


    
      Früher einmal hatte er die Namen auf den meisten Gräbern, die zwischen dem oberen Tor und der letzten Ruhestätte seiner Mutter lagen, auswendig gekannt. Wie Zähne ragten die Grabsteine aus der fleischigen Erde. Einige standen krumm und kamen sich ins Gehege; zwischen anderen klafften weite Lücken, und unter dem jahreszeitlichen Einfluss von Wind, Sonne und Kälte zerfielen sie. Auf manchen schielten Plastikblumen aus regenwassergefüllten Marmeladengläsern. In der Ferne, direkt vor ihm, ragte das unverkennbare Zepter des Turmes der British Telecom aus dem Betonschlick der Stadt.


      Die Grabplatte aus massivem schwarzen Marmor hatte sich fugenlos ins Gras eingenistet und wurde von den herabhängenden Ästen einer Weide und dem verfilzten Unterholz geschützt, das den Zerfall der Friedhofsmauer verbarg. Die Vergoldung der eingemeißelten Inschrift glänzte noch immer hell, und Tom fuhr mit dem Finger die Buchstaben nach, spürte schweigend ihren Namen auf. Er erinnerte sich. Sie wäre an diesem Tag sechzig Jahre alt geworden.

    


    
      Rebecca Laura Kirk

    


    
      geb. Duval

    


    
      Damals hatte ihm jeder gesagt, dass es nicht seine Schuld sei, dass so etwas eben vorkam. Ein Unfall, eine entsetzliche Tragödie. Sogar der Leichenbeschauer hatte es heruntergespielt und technisches Versagen verantwortlich gemacht, bevor er andeutete, dass seine Mutter zumindest sehr fahrlässig gehandelt habe, als sie einen Dreizehnjährigen ans Lenkrad gelassen hatte, und sei es auch nur für eine kurze Strecke auf einer normalerweise unbefahrenen Straße. Bei der Beerdigung hatte sein Vater ihn so fest an sich gedrückt, dass Tom ihm einen Augenblick lang das Mitgefühl fast abgenommen hätte.

    


    
      Doch der Ausdruck in den Augen seines Vaters, der Zorn, der durch die Tränen schimmerte, hatte Tom davon überzeugt, dass er anders dachte als er sich gab: Wenn sie Tom hatte fahren lassen, dann deswegen, weil Tom gebettelt und gejammert hatte, bis sie nachgab. Und wenn er sich nicht verspätet hätte, wäre dieser Lastwagen nicht in dem Augenblick um die Ecke gekommen, in dem sich ihr Wagen ihr näherte. Dass er seine Mutter also genauso gut mit eigenen Händen getötet haben könnte. Als Tom viel älter geworden war, fragte er sich oft, ob sein Vater ihn, als er ihn bei der Beerdigung so fest an sich gedrückt hatte, nicht eigentlich hatte ersticken wollen.


      Tom schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Er empfand den Geruch von frisch gewendeter Erde und gemähtem Rasen als tröstend. Ihn erinnerte dieser Duft an die langen, faulen Sommernachmittage im Garten, bevor es geschehen war. Bevor man ihn seiner Einsamkeit überlassen hatte. Allein mit seiner Schuld. Denn nach dem Tag der Beerdigung hatte sein Vater ihn nie wieder umarmt.


      »Hier liegt ja ein wahres Vermögen an Marmor«, unterbrach eine vertraute Stimme Toms Gedanken. »Ich wüsste jemanden, der dir den gesamten Kram abnehmen würde.« Eine Stimme, die er unmöglich hören konnte. »Er schlägt die oberste Schicht ab und graviert sie neu. Die Leutchen werden das nie merken.« Eine Stimme, die kein Recht besaß, hier zu sein.


      »Archie?« Tom fuhr herum. »Wie … Warum … Was machst du denn hier?«


      In all den Jahren, da sie zusammenarbeiteten, hatte Tom sich oft gefragt, wie Archie wohl aussehe, und vor seinem geistigen Auge ein Gesicht zu skizzieren versucht, das zu der Stimme passte, eine Miene, die seiner Redeweise entsprach. Mit jedem Gespräch hatte dieses Bild ein wenig mehr an Einzelheiten gewonnen, ein weiteres Fältchen um die Augen, einen leichten Buckel auf dem Nasenrücken, ein schärfer geschnittenes Kinn. Manchmal war Tom beinahe überzeugt, sie müssten einander begegnet sein. Doch als nun der echte Archie tatsächlich zum ersten Mal vor ihm stand, zerfiel seine sorgsame Rekonstruktion augenblicklich, und er stellte fest, dass er sich an kein bisschen davon mehr erinnern konnte.


      Stattdessen sah er einen schlanken Mann Mitte vierzig vor sich, der ungefähr einen Meter achtzig groß war. Er besaß ein längliches Gesicht, und das Haar war sehr kurz geschnitten und wurde schütter, sodass es am obersten Ende der Stirn eine flaumige Spitze bildete. Der Anzug mit dem dreiknöpfigen Jackett war eindeutig maßgeschneidert, wahrscheinlich aus der Saville Row, ein dunkelblauer 10-Unzen-Nadelstreifen, der auf keinem Parkett der City fehl am Platz gewirkt hätte.


      Das blaue Ginganhemd stand am Hals offen, und Tom wusste instinktiv, dass er darüber wahrscheinlich ein Paar roter Hosenträger trug, die zu seinen Socken passten. Es waren teure Kleidungsstücke mit den richtigen Etiketten an den richtigen Stellen, subtile Stammesabzeichen, die es Archie gestatteten, unangefochten in der smarten Welt des schnellen Geldes zu verkehren, die er bewohnte.


      Und dennoch hatte er etwas Raubeiniges an sich. Sein Gesicht war leicht knittrig, das Kinn dunkel von Bartstoppeln, und die Ohren standen leicht ab. Er hatte die beiläufig selbstsichere Art eines Menschen, der weiß, wie er sich und andere handhaben muss. Seine dunkelbraunen Augen jedoch sagten etwas anderes: Sie verrieten seine Angst.


      Tom blickte sich besorgt um, denn er wusste, dass Archie vielleicht nicht allein gekommen war.


      »Schon gut, Alter. Nur mit der Ruhe.« Archie hob die Hände. »Ich bin’s wirklich ganz alleine.«


      »Sag du mir nicht, dass ich ruhig sein soll«, versetzte Tom eisig. »Was ist los? Du kennst die Regeln genauso gut wie ich.«


      »Natürlich kenn ich die Regeln, ich hab sie schließlich aufgestellt, oder?« Archie lachte kurz auf.


      In der Tat war es Archies Idee gewesen, dass sie sich nicht begegnen sollten. Niemals. Es sei für sie beide sicherer, hatte er gesagt, wenn jeder von dem anderen nur einen Namen und eine Telefonnummer hätte. Indem er Tom aufsuchte, hatte Archie seine eigene, wichtigste Regel gebrochen. Er musste aus Verzweiflung handeln; es war ein Hilfeschrei … oder vielleicht ein Trick?


      Tom sprang vor und teilte zwei rasche Hiebe aus, einen Schlag in die Magengrube und einen links gegen Archies Kopf. Mit dem ersten Treffer raubte er ihm den Atem; der zweite warf ihn zu Boden.


      »Trägst du ein verdammtes Mikro? Red schon, du Mistkerl! Hast du eine Abmachung mit Clarke, willst du mich ans Messer liefern?« Tom kniete sich auf Archie und klopfte ihn grob ab, betastete die Brust und die Leistengegend, um zu sehen, ob er dort irgendeinen Sender trug. Er fand nichts.


      »Leck mich am Arsch!« Archie schob Tom von sich herunter, schnappte hustend nach Luft und rieb sich das Gesicht. »Ich bin doch kein verdammter Spitzel.« Er stand wieder auf und sah Tom wütend an, während er sich das Jackett abklopfte.


      »Gestern taucht Clarke bei mir auf und verspricht, mich einzulochen. Dann, nachdem wir uns zehn Jahre lang aus dem Weg gegangen sind, gibst du die Deckung auf. Was soll ich da wohl denken? Dass es bloß ein irrer Zufall ist?«


      »Clarke, dieser Wichser mit dem haarigen Arsch? Jetzt hör aber auf! Meinst du wirklich, seinetwegen würde ich dich riskieren? Und mich? Für den? Du solltest mich wirklich besser kennen.«


      »Tatsächlich? Der Archie, den ich kenne, hält sich an die Regeln.«


      »Pass auf, ich bin dir von deinem Laden aus gefolgt. Entschuldige, ich hätte dich wohl vorwarnen sollen oder so was.« Archie war wieder zu Atem gekommen, aber er tastete noch immer den Wangenknochen ab.


      »Du weißt, wo ich wohne?« Tom schüttelte ungläubig den Kopf; dieses Geständnis machte ihn nur noch wütender.


      »Na ja, nach unserem kleinen Gespräch habe ich mir eben Sorgen gemacht, weißt du. Deshalb habe ich ein bisschen Hausaufgaben gemacht. So viele Tom Kirks gibt es in London nun auch wieder nicht. Dein Laden war die dritte Adresse, bei der ich es probiert habe.«


      Tom blickte sich wieder um und senkte die Stimme zu einem wütenden Flüstern. »Himmel, du kennst ja sogar meinen Namen.«


      »Ich sag es dir nicht gern, Alter, aber ich habe deinen Namen immer gekannt. Schon beim ersten Job, den du je für mich erledigt hast. Du gehst nicht gern Risiken ein, aber ich auch nicht. Bis jetzt habe ich deinen Namen nie gebraucht.«


      »Bilde dir bloß nichts ein, Archie. Dadurch ändert sich gar nichts. Ich habe dir gesagt, du musst dir jemand anderen suchen.«


      Archie zog ein unbehagliches Gesicht. »So einfach ist das nicht.«


      »Und ob!« Tom kniff die Augen zusammen. »Ich habe keinen Vertrag mit Cassius geschlossen. Das war deine Entscheidung. Jetzt sieh zu, wie du damit zurechtkommst.«


      Archie warf Tom einen schuldbewussten Blick zu. »Ich habe auch keinen Vertrag mit Cassius geschlossen. Er hat dich unter Vertrag genommen.«


      »Wie bitte?« Nun hatte auch Toms Stimme einen besorgten Unterton.


      »Ich habe den üblichen Besuch von einem seiner Leute bekommen.« Archie blickte zu Boden, während er sprach. »Noch so ein beschissener Ausländer. Manchmal glaube ich, dass alle Engländer schon längst das Land verlassen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls sagte er, du seiest der Beste, dass nur du gut genug seiest für den Job und so weiter, das übliche Bla-bla. Ich sagte, es hätte in der Familie einen Todesfall gegeben, und du wärst ein paar Monate im Ausland, um alles zu regeln, und sie sollten sich jemand anderen suchen. Aber er sagte, er würde warten. Als du zurückgekommen bist, ist es sozusagen nahtlos weitergegangen.«


      »Und du hast also von Anfang an gewusst, dass Cassius der Auftraggeber ist. Du hast mich angelogen.«


      »Na und?«, entgegnete Archie. Er gab sich plötzlich sehr defensiv. »Was hast du von mir erwartet? Dass ich ihn abweise?«


      »Nach den vielen Aufträgen, die wir zusammen erledigt haben, nach all den Jahren, die wir zusammengearbeitet haben, hätte ich erwartet, dass du mir die Wahrheit sagst.«


      Ein Mobiltelefon klingelte, eine aufdringliche, abgehackte Melodie, die schrill eine hohe Tonart hinuntertollte wie ein Kind, das am Treppengeländer herabrutscht. Archie griff in die linke Innentasche, und das Futter seines Jacketts blitzte smaragdgrün auf, als er das Gerät herauszog. Er sah die Nummer auf dem Display und wies den Anruf ab. Dann blickte er wieder auf.


      »Und ich hätte von dir erwartet, dass du dein Wort hältst. Du hast dich für beide Jobs verpflichtet. Du kannst nicht einfach aussteigen, bloß weil dir danach ist. Wofür hältst du das eigentlich, was wir machen? Für ein verdammtes Spiel? Ich versuche hier, ein Geschäft zu führen. Ein Geschäft, das dich zu einem schwerreichen Mann gemacht hat. Ich finde die Käufer, du erledigst die Jobs. So funktioniert das Geschäft. So hat es in den letzten zehn Jahren funktioniert. Habe ich dir absichtlich verschwiegen, dass der Job für Cassius ist? Scheiße, ja, ich hab’s dir verschwiegen. Ein Käufer ist so gut wie der andere. Cassius’ Geld ist so gut wie das von jedem anderen auch.«


      »Dir geht es immer nur ums Geld, was?«, erwiderte Tom. »Nur dass du jetzt begriffen hast, dass sein Geld nicht ganz so ist wie das von anderen Leuten. An Cassius’ Scheinen hängen immer Bedingungen.«


      Sie schwiegen beide, und Archie trat näher an Tom heran. Seine braunen Budapester versanken im weichen Gras.


      »Was steckt wirklich dahinter, Felix? Warum gehen wir nicht ein Bier trinken und reden über alles?«


      »Felix gibt es nicht mehr. Mit Felix bin ich fertig.«


      »Nein, ich meine, was mit dir ist. Was ist denn schon dabei? Es ist nur ein Job mehr. Deine Sachen kannst du danach immer noch packen, wenn dir danach ist.«


      »Wie lange bist du nun schon in dem Geschäft, Archie? Zwanzig Jahre? Fünfundzwanzig?«


      Archie zuckte mit den Schultern. »So ungefähr.«


      »Und du fragst dich nicht, wie du an den Punkt deines Lebens gelangt bist, an dem du jetzt stehst?«, fragte Tom leise und eindringlich. »Wie eine andere Entscheidung hier oder dort alles völlig verändert haben könnte? Manchmal glaube ich, mein Leben ist wie eine Reihe von Dominosteinen gewesen, von denen ich den ersten vor über fünfzehn Jahre umgestoßen habe. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie er fiel, aber plötzlich bin ich hier.«


      Archie lachte kurz auf. »Ein Dieb in der Midlifecrisis? Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«


      Wieder klingelte ein Mobiltelefon. Diesmal drang eine Reihe von hektischen Pieptönen hervor, die umso lauter und häufiger wurden, je länger es dauerte. Archie griff in die andere Innentasche und zog ein zweites Gerät hervor. Als der Ärmel an seinem Arm hochrutschte, blitzte kurz ein dickes goldenes Armband auf. Erneut sah er auf die Nummer. Diesmal nahm er den Anruf an.


      »Hallo … nein, nicht jetzt … ungefähr fünfhundert … nein … auf keinen Fall, außer, er nimmt alles. Alles klar, bis dann.«


      Tom wartete, bis Archie das Telefon wieder in die Tasche gesteckt hatte und den Kopf hob, bevor er weitersprach. »Weißt du was? Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und habe nie mehr als vier Wochen hintereinander an einem Ort verbracht, seit ich zwanzig war.«


      Archie schnaubte.


      »Soll ich dich jetzt bemitleiden, oder was? Dafür haben sie dich doch ausgebildet. Das ist mit ein Grund, weshalb du so gut bist. Es gehört zum Beruf.«


      »Das Leben besteht nicht nur aus dem Beruf, Archie.«


      Archies Augen blitzten ungeduldig auf. »Tut mir Leid, Alter, aber die Papiertaschentücher sind mir gerade ausgegangen.«


      »Alles hat einmal ein Ende. Auch dieser Beruf. Auch wir.«


      Archie seufzte. »Ich dringe wohl einfach nicht zu dir durch, was? Wenn wir nicht binnen einer Woche liefern, ist der Ofen aus. Punkt.« Obwohl er in beiläufigem Ton redete, brannten Archies Augen hell. »Es gibt ein Gerücht. Cassius soll schlecht bei Kasse sein. Es heißt, dass er bei irgendeinem Geschäft alles verloren hat. Deshalb wird er es uns nicht durchgehen lassen, und deshalb lässt er auch keine Entschuldigung gelten. Und wenn ich dich finden kann, dann kann er das erst recht. Wenn wir diese Sache überleben wollen, müssen wir sie gemeinsam angehen. Es tut mir sehr Leid, Tom, aber es ist nicht nur mein Problem. Du steckst genauso tief drin wie ich.«
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      Fort Knox, Kentucky

      20. Juli – 10.05 Uhr

    


    
      Ein schwarzer Ford Explorer hatte Jennifer am Morgen von ihrer Wohnung abgeholt und sie zum Flughafen Reagan Washington National gefahren, wo in einem der Nebenhangars eine gelbbraune Cessna Citation Ultra startklar auf sie wartete. Corbett machte eindeutig keine Späße, wenn es darum ging, Dinge zu erledigen.

    


    
      Der Jet hatte brandneu ausgesehen, und außer dem Piloten und einem einsamen Steward war sie zu ihrer Erleichterung die einzige Insassin der Maschine. Sie ließ sich in den weichen Ledersitz sinken, streckte die Beine in den schmalen Gang und machte es sich unter dem Kabinenlicht gemütlich. Zwanzig Minuten später schoss das Flugzeug durch den klaren Himmel über Washington.


      Fliegen hatte sie schon immer leicht nervös gemacht. Einmal – das Ereignis war zu traumatisch gewesen, als dass sie noch wüsste, wann es sich zugetragen hatte – war ein Flugzeug, in dem sie saß, in ein Luftloch geraten und fast fünftausend Fuß tief durchgesackt; es hatte sich angefühlt, als wären sie mitten in der Luft gegen eine Glaswand geprallt und daran abgerutscht. Am schlimmsten waren nun Starts und Landungen für sie, und je nachdem, in welchem Stadium der Reise sie sich befanden, wechselte sie unbewusst dazwischen ab, die Armlehnen zu umklammern und sich gegen einen möglichen Aufprall auf den Sitz vor ihr zu wappnen. Diesmal jedoch war sie, müde vom frühen Reisebeginn, rasch in tiefen Schlaf gesunken, bis der sanfte Stoß des ausfahrenden Fahrwerks sie wachrüttelte.


      Blinzelnd drehte sie den Kopf zum Fenster. Die ovale Öffnung rahmte einen Flickenteppich aus unterschiedlich gefärbten Feldern ein, von denen jedes durch eine dunkle Baumlinie begrenzt wurde. Ein einzelner, fadendünner Streifen von Straße lief als ununterbrochene Linie von links nach rechts und verschwand in beiden Richtungen im Hitzeflimmern. Einsame Gehöfte und Scheunen standen verloren wie kleine hölzerne Inseln auf dem weiten, flachen Land. Dann, als das Flugzeug niederging, raste Jennifer der niedrige, verzinkte Zaun des Militärflughafens entgegen.


      »Willkommen in Kentucky, Agent Browne.« Jennifer stieg die Leiter hinunter, die sich aus dem funkelnden Rumpf des Jets hervorgeschoben hatte, und schüttelte dem Mann, der sie erwartete, die Hand. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug. Ich bin Lieutenant Sheppard. Ich soll Sie zum Depository bringen.«


      »Danke«, antwortete sie, ohne sich ein Grinsen verkneifen zu können. Der Lieutenant sah umwerfend aus: Eine pinkfarbene karierte Hose, ein weißes Polohemd und eine gelbe Sonnenkappe buhlten um Jennifers Aufmerksamkeit. Unter dem Mützenschirm hatte der Mann das Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen, während er enthusiastisch ihre Hand hoch und runter pumpte. Obwohl Jennifer sehr darauf achtete, Leute niemals vorschnell zu beurteilen – eine Gewohnheit, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, welche immer erklärt hatte, dass die Zeit die einzig verlässliche Linse bilde, um den wahren Charakter eines Menschen zu betrachten –, mochte sie Sheppard instinktiv. Ihr gefielen seine unbeschwerte, fröhliche Zuversicht und sein unkompliziertes, aufrichtiges Gebaren, die von seiner schreienden Bekleidung eher unterstrichen als untergraben wurden.


      Sheppard blickte an sich herab und warf ihr ein schuldbewusstes Lächeln zu. In seinem glatten, sonnengebräunten Gesicht funkelten braune Augen.


      »Verzeihen Sie meinen Aufzug, Ma’am. Ich wollte gerade nach Hause, als ich den Befehl erhielt, Sie hier abzuholen. Hatte keine Zeit zum Umziehen.«


      Jennifer nickte und antwortete verständnisvoll: »Das macht überhaupt nichts, Lieutenant. Ich bin froh, dass Sie mich hinfahren. Ist es weit?«


      »Nein, Ma’am. Nicht in diesem Baby.« Er wies auf einen weißen Golfwagen, an dessen Rückseite die Schläger festgeschnallt waren.


      »Da drin?« Jennifer blickte ihn fragend an, während sie hinübergingen.


      »Da drin.« Er schwang sich auf den Fahrersitz und befestigte eine rote Lampe am Dach. »Ein Freund von mir, der bei den Pionieren ist, hat ein paar Modifikationen angebracht. Verstehen Sie was von Autos?«


      »Ich habe früher mit meinem Vater Mustangs aufgemotzt und bin damit Rennen gefahren, wenn das zählt«, entgegnete sie lächelnd.


      »He, dann setzen Sie sich doch ans Steuer«, schlug Sheppard eifrig vor und rutschte auf die Beifahrerseite. »Hinterher können Sie mir dann ja sagen, wie dieses Baby sich anfühlt.«


      »Gut.« Schulterzuckend setzte Jennifer sich hinter das Lenkrad und drehte den Zündschlüssel. »Halten Sie sich fest?«


      »Teufel, ja.«


      Fort Knox ist nicht nur das U.S. Bullion Depository, das Edelmetalldepot, sondern auch die Panzerhauptstadt der Vereinigten Staaten; auf 441 Quadratkilometern beherbergt es 32.000 Männer und Frauen der United States Army Armor and Cavalry, der aus der Kavallerie hervorgegangenen Panzertruppe, die dort ihr Hauptquartier hat. Deshalb brauchten sie nicht weit zu fahren und passierten Kasernen, Kantinen, Exerzierplätze und enge Formationen von Soldaten im Dauerlauf, deren Sprechgesang zu einer verschwitzten Muskelsymphonie verschmolz.


      Den Fuß flach auf dem Fahrzeugboden, fuhr Jennifer im Slalom zwischen den Soldaten und den Gebäuden hindurch. Das rote Licht auf dem Dach blinkte, und entgegenkommende Fahrzeuge hupten, während Sheppard ihr die Richtungen zurief. Der Lieutenant hatte die Hand fest um den Griff geklammert, damit er nicht von dem glänzenden weißen PVC-Sitz rutschte, wenn Jennifer in den Verkehr eintauchte und wieder hervorschoss. Sie fühlte, dass er die Fahrt genoss.


      Vor ihnen war das granitverkleidete Gebäude des Depository in Sicht gekommen. Aus der Entfernung hatte Jennifer gedacht, dass es recht gewöhnlich aussah, nicht viel größer als ein kleiner Büroblock, wie eines der niedrigen Bankgebäude, die man in kleinen Einkaufszentren findet; doch als sie sich näherten, sah sie, dass es vielmehr die untersetzte Massigkeit eines kleinen weißen Gebirges besaß.


      Auf einem weiten Gelände stand es als zweistöckiges Gebäude, wobei das obere Geschoss kleiner war als das untere. Das Dach war leicht gestuft und ließ an den unteren Teil einer babylonischen Zikkurat denken. Stahlgerahmte Fenster waren auf beiden Stockwerken in regelmäßigen Abständen in die Mauer gesetzt wie Schießscharten in eine Burgmauer. Den einzigen Durchlass im fünf Meter hohen Stahlzaun, der das Gelände umgab, bot ein einzelnes Tor, das zwei gepanzerte Wachhäuschen flankierten. Hinter dem Tor umringte eine Zufahrtstraße zwischen säuberlich gemähten Grasstreifen das Gebäude, an dessen vier Ecken jeweils ein Betonbunker wie durch kosmetische Chirurgie angesetzt war. Auf dem äußeren Rasenstreifen patrouillierte ein einsamer Rasenmäher mit summendem Motor.


      »Erbaut wurde es 1936, die ersten Goldtransporte trafen ein Jahr später ein«, brüllte Sheppard über das Jaulen des Elektromotors hinweg und gestikulierte ärgerlich Soldaten, die vor ihnen wie die Bowlingkegel auseinanderspritzten. Jennifer nickte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Anlage je gebaut worden war; sie schien schon immer hier gestanden zu haben, als wäre sie vor Jahrmillionen aus dem soliden Grundstein eruptiert und dann von der Sonne, dem Regen und dem Frost vieler zehntausend Jahre geformt und poliert worden.


      »Die Benutzung hatte ihren Höhepunkt im Jahre 1941, als das Depository um die sechshundertfünfzig Millionen Feinunzen Gold enthielt«, fuhr der Lieutenant fort. »Heutzutage befinden sich die Hauptgoldreserven natürlich in der Federal Reserve in New York, ungefähr fünf Stockwerke unter der Erde. Sie sollten mal dorthin fahren und es sich ansehen. Ich habe gehört, dagegen sieht unser Depository aus wie Disneyland.«


      Jennifer bremste den Wagen ab, als sie sich dem Tor näherten, und beschleunigte hart, nachdem man sie hindurchgewinkt hatte. Die Posten salutierten vor Sheppard. Ihre Arme kamen vibrierend neben ihren Köpfen zum Stillstand, die Hände steif, der Daumen eingeknickt; die Männer schienen von Sheppards Aufzug und dem Anblick Jennifers am Lenkrad des rasenden Golfwagens völlig unbeeindruckt zu sein.


      Aus der Nähe wirkte das Gebäude sogar noch gewaltiger. Die schiere Masse seiner Granitwände schien alles ringsum zu erdrücken; eine dunkle, dichte, bedrückende Energie, die zusammenpresste, zerquetschte und erstickte. Jennifer stellte fest, dass sie sich ihres eigenen Atemgeräuschs seltsam bewusst war, der schieren Mühe, sich zu bewegen, als wäre sie unter Wasser.


      Überwachungskameras, die hoch an den Granitmauern angebracht waren wie Glasaugen auf weißen Stahlstielen, deckten jeden Zoll der Wände ab. An allen vier Wänden blickten je zwei Flutlichter von schwarzen Stangen auf das umgebende Gelände. Vor dem Haupteingang flatterte ein riesiges Sternenbanner im Wind.


      »Halten Sie hier«, rief Sheppard. Jennifer warf den Wagen augenblicklich in eine enge Kurve. Die Reifen bissen in den Asphalt, als er zum Stehen kam.


      »Wow«, hauchte Sheppard. »Ich glaube, Sie haben gerade einen neuen Rekord aufgestellt.«


      »Schnell ist das Wägelchen schon!« Jennifer sprang hinaus und warf ihm die Schlüssel zu. »Was haben Sie gemacht? Das Getriebe ausgewechselt?«


      »Betriebsgeheimnis.« Sheppard grinste. »Wie fühlt er sich an?«


      »Er untersteuert leicht. Ich glaube, Sie sollten die linke vordere Radaufhängung nachziehen.«


      »Mach ich!« Er zwinkerte ihr zu. »Wir sollten jetzt lieber hineingehen. Rigby wartet bestimmt schon, und wenn er eins hasst, dann warten.«


      Sheppard machte auf dem Absatz kehrt und verschwand durch den wuchtigen schwarzen Eingang in der kalten, marmornen Schwärze des Gebäudes. Jennifer folgte ihm, und das goldene Siegel des Schatzamts, das in den Türsturz gemeißelt war, leuchtete wie eine kleine Sonne über ihr.
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      10.27 Uhr

    


    
      Wie Sheppard angekündigt hatte, wartete Captain Rigby, der Leitende Beamte, in der großen Eingangshalle auf sie. Als Sheppard ihm Jennifer vorstellte, schüttelte Rigby ihr knapp die Hand und bedachte sie mit einem Lächeln, das ihr recht gezwungen vorkam.

    


    
      Er war groß, gut ein Meter fünfundneunzig. Er steckte in einer makellosen Uniform und trug das Haar kurz geschnitten. Aus seinen Augen blitzte eine Tüchtigkeit, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Seinen knappen Blicken entnahm Jennifer, dass er Mühe hatte, Sheppards Golfkleidung mit seiner wohlgeordneten Weltsicht in Einklang zu bringen. Sie beschloss, sich geschäftsmäßig kurz zu fassen, denn sie spürte, dass alles andere auf Rigbys internem Radarschirm überhaupt nicht auftauchen würde.


      »Vielen Dank, dass Sie mich heute empfangen, Captain.«


      »Nichts zu danken, Agent Browne«, entgegnete er steif. »Wir tun alle unsere Pflicht.« Die Art, wie seine hellen Augen sich über der schmalen Nase und den hohen Jochbeinen um eine Winzigkeit verengten, verriet Jennifer, was er wirklich dachte: dass er ihren Besuch für Zeitverschwendung hielt, und dass er weder sie noch irgendeine andere Nervensäge, die im Auftrag der Bundesregierung kam, in der Nähe seiner Anlage sehen wollte, wo sie doch nur seine Routine durcheinander brachten und mit ihren Gummisohlen Abdrücke auf seinem polierten Fußboden hinterließen. Er wollte nichts anderes, als Jennifer wieder loszuwerden, und zwar so schnell wie möglich. Das passte ihr soweit ganz gut.


      »Haben Sie die Anweisungen aus Washington erhalten, Captain?«, fragte sie.


      Er nickte. »Ja, sie sind heute Morgen angekommen. Wie ersucht, haben wir die fraglichen Gegenstände an Ort und Stelle gelassen.«


      »Gut. Bevor wir hinuntergehen, könnten Sie mir doch wohl noch ein paar Fragen beantworten, oder?«


      »Was für Fragen?« Rigby wurde augenblicklich misstrauisch.


      »Jede Frage, die ich stellen möchte, Captain«, entgegnete Jennifer mit Nachdruck.


      »Diese Anlage unterliegt der Geheimhaltung«, erwiderte Rigby energisch. »Wenn Sie glauben, dass ich sensible Informationen ohne ausdrückliche Anweisung preisgebe, dann setzen Sie sich am besten gleich wieder in Ihr Flugzeug, Agent Browne.«


      »Und wenn Sie glauben, dass ich von hier verschwinde, ohne alles erfahren zu haben, was ich wissen will, dann lesen Sie sich Ihre Befehle am besten noch einmal genauer durch, Captain«, erwiderte Jennifer kühl, und ihre Augen blitzten herausfordernd. Normalerweise kam sie lieber durch Vernunft ans Ziel als durch das Erheben ihrer Stimme, doch in Rigbys Fall spürte sie, dass er auf nichts anderes reagieren würde. »Von Ihnen wird für die Dauer unserer Untersuchung uneingeschränkte und bedingungslose Zusammenarbeit mit dem FBI verlangt, und dazu gehört auch die Offenbarung relevanter Sicherheitsprozeduren. Wenn Ihnen das nicht passt, gehen wir am besten auf der Stelle in Ihr Büro und rufen Ihre und meine Vorgesetzten in Washington an. Ich glaube, wir wissen beide, wie die Antwort lauten wird.«


      Ein unbehagliches Schweigen folgte, das nur vom Knirschen der Stollen unter Sheppards Golfschuhen auf dem Marmorfußboden unterbrochen wurde, als er nervös sein Gewicht auf das andere Bein verlagerte. Rigby war tiefrot angelaufen und schien etwas zwischen Daumen und Zeigefinger zu rollen; die Fingerkuppen waren weiß angelaufen, so fest drückte er zu. Jennifer erwiderte seinen funkelnden Blick mit zusammengepressten Lippen, bis er sich schließlich eine Grimasse abrang, die, wie sie annahm, so etwas wie ein Lächeln darstellen sollte.


      »Nun gut«, gab er ein wenig erstickt nach.


      »Ich will nicht neugierig sein, Captain«, sagte Jennifer in einem Tonfall, der ein wenig versöhnlicher ausfiel, nachdem sie ihren Standpunkt klar gemacht hatte. »Nur ein wenig Hintergrund zur Anlage für meinen Bericht. Handelt es sich zum Beispiel um eine militärische oder eine zivile Anlage?«


      »Oh.« Rigbys Stimme klang erleichtert, obwohl er noch immer mit einem unmissverständlichen, ungeduldigen Unterton sprach. »Ein bisschen von beidem. Die Gebäude stehen auf dem Gelände eines Heeresstützpunkts; deshalb ist die Army für die Sicherheit und die Verteidigung der Anlage zuständig. Dennoch untersteht sie dem Schatzamt und ist mit Beamten der Mint Police bemannt. Wir sind insgesamt sechsundzwanzig.«


      Jennifer runzelte die Stirn. »Die Gebäude? Ich sehe nur eins.«


      »Nein.« Rigby schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es sind zwei. Das, was Sie im Augenblick ringsum sehen, ist nur eine einstöckige Außenhülle aus Granit, der mit Beton verstärkt ist. Der eigentliche Tresor bildet ein eigenes Gebäude auf zwei Stockwerken, das aus Stahlplatten und stählernen DoppelT-Trägern und Zylindern besteht, die komplett in Stahlbeton eingekapselt sind.«


      »Und wie kommt man hinein?«


      »Durch eine zwanzig Tonnen schwere Stahltür.«


      Jennifer nickte zufrieden.


      »Okay. Dann gehen wir mal.«


      »Jawohl, Ma’am.«


      Rigby setzte sich in Bewegung; Jennifer ging neben ihm, und Sheppard bildete die Nachhut. Schon bald sah sie, was Rigby gemeint hatte, als er von zwei Gebäuden sprach. Die Vorhalle führte in einen Korridor, der das Gewölbe nach links und rechts umlief; an seinem Außenrand lagen Büros und Lagerräume. Alles war schmal und beengt, und Jennifer erkannte die unbarmherzige Anonymität wieder, die sie aus anderen Bundeseinrichtungen gewöhnt war, darunter auch dem Federal Bureau of Investigation. Sie war froh, als sie wieder hervorkamen, nachdem sie nach rechts gegangen und dem Korridor gefolgt waren, der in einem Bogen auf die andere Seite des Gebäudes führte, wo sich eine weitere Halle befand.


      Die großen Stahltore in der äußeren Granitmauer und die Ladeplätze und Laderampen verrieten Jennifer, dass hier Goldbarren und Versorgungsgüter herein-und herausgebracht wurden. Gegenüber dem Rolltor sah sie den in die Wand des Gewölbes eingelassenen glänzenden Stahlkoloss der Tresortür.


      »Keine Einzelperson besitzt die Kombination zum Tresor«, fuhr Rigby fort. »Stattdessen sind drei verschiedene Kombinationen erforderlich, von denen sich jede im Besitz eines anderen Mitglieds meines Teams befindet.«


      Während er sprach, ging er an eine Konsole rechts von der Tür. Jennifer sah, wie hinter einer großen Glasscheibe neben ihnen, die auf das Atrium blickte, zwei andere Männer auf ähnliche Konsolen zutraten. Zehn Sekunden später hörte sie eine Reihe von lauten Stößen, mit denen die Sperrbolzen zurückgefahren wurden. Unter anhaltendem mechanischem Dröhnen schwang die gewaltige Tür zu ihnen heraus. Funkelnde Stahlkolben zischten wie an einer Dampflokomotive.


      »Ein beeindruckender Anblick, das muss ich Ihnen lassen.«


      Als Rigby diese Worte hörte, verzog er das Gesicht zu einem Ausdruck, der einem Lächeln wohl so nahe kam, wie es bei ihm nur möglich war. Jennifer fühlte, dass er ihre Meinungsverschiedenheit zumindest vorübergehend vergessen hatte.


      »Ma’am, ich bin stolz, sagen zu können, dass diese Anlage stärker abgesichert ist als die meisten unserer Raketensilos. Wir befinden uns inmitten eines voll bemannten Heeresstützpunkts. Wir haben unser eigenes Kraftwerk, eine eigene Wasserversorgung und strategische Lebensmittelreserven. Die Anlage wird vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche lückenlos überwacht. Hier kommt nichts herein oder hinaus, das nicht herein oder hinaus soll.«


      Sie stiegen in den Tresor und gingen auf einer schmalen Metallplattform zu einem Aufzug, der sie mit leisem Jaulen zum untersten Stockwerk hinunterfuhr. Rigby hielt ihnen die Tür auf, und sie traten in die Mitte des riesigen Raumes. Jennifer blickte sich langsam um.


      Der Raum erinnerte an ein gewaltiges Lagerhaus. Er bestand aus zwei Stockwerken, die den Freiraum in der Mitte umgaben, auf dem sie nun standen. Jedes Stockwerk war durch dicke Gitterstäbe aus Stahl, die sowohl die Wände als auch die Decken der einzelnen Abteilungen bildeten, in eine Reihe von riesigen Käfigen gegliedert. In jeder Abteilung stapelten sich vom Fußboden bis zur Decke Tausende und Abertausende Goldbarren. Erst nach einigen Sekunden bemerkte Jennifer, dass sie unbewusst die Luft angehalten hatte – vielleicht aus Furcht, sie könne durch ihr Atemgeräusch den schlummernden Raum wecken.


      »Beeindruckend, nicht wahr?« Sheppard zwinkerte ihr zu. »Mich trifft es immer noch jedes Mal, wenn ich es sehe.« Er drückte sich die geballte Faust an die Brust, als Jennifer schweigend nickte. Überall, wohin sie auch blickte, sah sie Gold, glitzernd und lebendig, eine gewaltige, stumpfe Masse, die rhythmisch im Flackern der Lampen pulsierte wie der Schlag eines mächtigen Herzens.


      »Kleinere Ladungen kommen ständig in die Anlage herein oder aus ihr heraus«, unterbrach Rigby ihre Gedanken und wies auf drei große silbrige Transportbehälter, die in der Mitte des Raumes standen. Jeder war ungefähr vier Fuß lang, zwei Fuß breit und drei Fuß hoch; das Siegel des US-Schatzamts schmückte die Vorderseite. »Darin wird das ungemünzte Gold transportiert. Diese Behälter sollen heute Nachmittag rausgehen.«


      »Verstehe.« Jennifer nickte lächelnd. Dass Rigby über seine Anlage sprechen konnte, schien ihn in ein Musterbeispiel der behördenübergreifenden Zusammenarbeit verwandelt zu haben.


      »Doch die Gegenstände, nach denen Sie gefragt haben, sind hier drüben.« Er führte sie zu einer Abteilung links außen. Als Jennifer näher kam, sah sie, dass er weniger gefüllt zu sein schien als die anderen Käfige und dass er Kisten und Aktenkoffer und Aktenschränke enthielt.


      »Wie unschwer zu erkennen ist«, sagte Rigby, indem er ein großes Metallschildchen hochhielt, das an der Tür der Abteilung befestigt war, »ist jede der vierunddreißig Abteilungen versiegelt. Wird ein Siegel gebrochen, wird der Inhalt der Abteilung neu inventarisiert und diese dann vom US Mint neu versiegelt.«


      Er brach das Siegel, nahm einen Schlüssel aus der Tasche, schloss den Käfig auf und ging hinein. Wenige Augenblicke später kehrte er mit einem schmalen Aluminiumkoffer wieder zurück und hielt ihn lächelnd Jennifer hin.


      »Ich glaube, deshalb sind Sie gekommen.«


      »Ich werde ihn hier unten öffnen«, sagte sie, ohne ihn anzunehmen.


      »Wie Sie wünschen.« Rigby trug den Koffer zu einem Tisch unweit des Aufzugs und legte ihn flach hin, sodass die Schlösser Jennifer zugewandt waren. Mit ausgestreckten Händen ließ sie die Schlösser aufschnappen; das Geräusch hallte wie Gewehrschüsse durch den Raum. Kaum merklich schoben sich Rigby und Sheppard heran, um auf beiden Seiten neben ihr zu stehen.


      Jennifer öffnete den Koffer und fand darin eine kleine Kassette von etwa zwanzig mal fünfzehn Zentimetern. Sie war mit dunkelblauem Samt bezogen, der an den Ecken abgenutzt war und kahl und zerfranst aussah. In den Deckel war das goldene Siegel des US-Schatzamts eingeprägt, mittlerweile verblasst und stumpf.


      Jennifer hob die Kassette vorsichtig aus dem Koffer und drückte auf den kleinen goldenen Haken, der den Deckel freigab. Ihr Hals war plötzlich trocken und zugeschnürt. Der Deckel klappte hoch und offenbarte ein mit cremeweißer Seide ausgeschlagenes Fach, das mit genau passenden Aussparungen für fünf große Münzen versehen war, zwei in der oberen und drei in der unteren Reihe.


      Nur war die Kassette leer.
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      Amsterdam

      21. Juli – 16.40 Uhr

    


    
      Cindy und Pete Roscoe verbrachten eine schöne Zeit. London war beeindruckend gewesen und Paris wunderschön, Amsterdam aber machte Spaß: die Coffeeshops, die Mädchen in den Fenstern, die Grachten. Amsterdam unterschied sich von Tulsa/Oklahoma in nahezu jeder Hinsicht vollkommen. Verdammt, der Empfangschef ihres Hotels hatte sogar versucht, ihnen Hasch zu verkaufen. Beide hatten sie empört getan, doch insgeheim waren sie sehr zufrieden gewesen. Ihre Reise kam ihnen dadurch aus einem unerfindlichen Grund umso authentischer vor.

    


    
      Außerdem war Amsterdam etwas Besonderes für Cindy, denn ihre Großeltern waren in den Vierzigerjahren aus Holland geflohen. Gestern hatten sie einen sehr gefühlsbetonten Besuch des Anne-Frank-Hauses hinter sich gebracht.


      »Das arme, süße Mädchen«, hatte sie in Petes starken Armen geschluchzt, und ihre Wimperntusche hatte sich in krakeligen, spinnendünnen Streifen über ihr Gesicht verteilt, während die anderen Touristen sich um sie gedrängt hatten.


      Heute war ihr letzter Tag, und sie stimmten darin überein, dass nach zwei Wochen Hetze quer durch die Städte von einem Museum zum anderen eine entspannte Führung durch die Grachten der beste, rundeste Abschluss ihres Urlaubs wäre, bevor sie den langen Heimflug antraten. In zusammenpassende Fanjacken der Dallas Cowboys gekleidet, hatten sie in dem offenen Boot die Fahrt durch die Stadt angetreten, und schon zehn Minuten, nachdem die hübsche, junge Fremdenführerin begonnen hatte, sie auf die verschiedenen Sehenswürdigkeiten aufmerksam zu machen, stand unverrückbar fest, dass die Stadtbesichtigung auf den Grachten eine wunderbare Idee gewesen war.


      Wie üblich war Cindy mit einem Reiseführer von biblischem Umfang bewaffnet, den ihre aufgewühlte Mutter ihr am Flughafen zum Abschied überreicht hatte und dessen Inhalt sie nun als die absolute Wahrheit über alles Europäische ansah. So groß war ihr Glaube an die Offenbarungen des Buches, dass sie die lästige Angewohnheit entwickelt hatte, die Erklärungen der Fremdenführer mit den Beschreibungen darin zu vergleichen und es Pete zuzuflüstern, wenn sie etwas falsch geschildert oder, was noch schlimmer war, das Entscheidende ausgelassen hatten.


      Pete hatte mittlerweile gelernt, nur zu nicken und passende Laute von sich zu geben, obwohl er seiner Frau kaum zuhörte. Für ihn stand an oberster Stelle, so viel von ihrem Urlaub wie möglich auf Film zu bannen. Während Cindy also die Nase in ihrem Buch vergrub, klebte Petes Auge fest am Sucher des winzigen digitalen Camcorders, der in seinen breiten Händen ruhte.


      Unmittelbar nach ihrer Ankunft in Europa hatte Pete seine ureigene, schwindelerregende Filmsprache entwickelt, bei dem die Kamera die Gebäude hoch-und runterfuhr oder jäh in die Totale ging, wobei das Bild stets unscharf und zittrig blieb. Diesmal, als sie unter einer Brücke durchfuhren, versuchte Pete eine ganz besonders anspruchsvolle Einstellung, indem er von einer Einzelheit am oberen Rand eines Gebäudes zu einer Weitwinkelaufnahme der Gracht zurückzoomte. Dann schwenkte er die Kamera langsam herum, bis er die Sitzreihen vor sich im Bild hatte, und die Fremdenführerin, die rechts vorn im Boot stand. Er lächelte. Sie war wirklich niedlich.


      Unerwartet zog etwas am Rand des Suchers sein Augenmerk auf sich. Als ehemaliger Polizist hatte Pete gelernt zu erkennen, wann etwas nicht ganz richtig aussah, und so bewegte er die Kamera instinktiv nach rechts, sodass das Gesicht der Fremdenführerin nur noch die Hälfte des Displays einnahm.


      Nicht der aufgeregte Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht und dem kahlrasierten Schädel in der offenen Telefonzelle unmittelbar vor der nächsten Brücke war es, der fehl am Platze wirkte, sondern eher die beiden Männer in dunklen Anzügen, die gerade aus ihrem großen schwarzen Range Rover gestiegen waren und sich ihm näherten. In ihrem Gang lag eine unterdrückte Energie, eine von jedem Zweifel freie Selbstsicherheit des Auftretens, welche Pete an einen Hund denken ließen, der bei aufs Äußerste gespannter Leine geht und am Arm seines Herrchens zerrt. Diese beiden würden sich jeden Moment losreißen.


      Am Gesicht der Fremdenführerin vorbei holte er die Telefonkabine genau in dem Augenblick näher heran, in dem der aufgeregte Mann die beiden näher kommenden Gestalten entdeckte. Er ließ augenblicklich den Hörer fallen und riss den Kopf nach links und nach rechts, als wäge er seine Alternativen ab. Doch, Pete sah es deutlich, er hatte sie zu spät bemerkt. Der Kahlköpfige saß zwischen dem Telefon und den beiden Männern fest und konnte eindeutig nirgendwohin ausweichen.


      Als die beiden Männer die Telefonzelle erreichten, schlossen sich ihre Rücken zusammen wie die Hälften eines schweren schwarzen Vorhangs und versperrten Pete die Sicht. Er hielt die Kamera weiter auf sie gerichtet und wagte kaum zu blinzeln, damit er nur nichts verpasste. Plötzlich teilten sich ihre Schultern, und Pete erhaschte einen Blick auf den Mann, der entsetzt die Augen aufgerissen hatte; eine Hand drückte ihm den Mund zu und erstickte seine Schreie. Ein Arm hob sich, und eine lange Sägeklinge blitzte in der Sonne auf, schwebte kurz in der Luft, eine glänzende Fläche, die sich scharf vom kobaltblauen Himmel abhob, bevor sie herabstieß und in die Brust des Mannes tauchte. Leblos brach er zusammen.


      Das Boot befand sich nun fast auf gleicher Höhe mit den beiden Männern, und Pete zoomte etwas heraus, während sie sich über die Leiche beugten und ihr die Taschen ausleerten. Doch ausgerechnet jetzt, in dem Moment, in dem Pete an ihnen vorbeifuhr und er einen Blick auf ihre Gesichter erhielt, fuhr das Boot unter die niedrige, gemauerte Brücke neben der Telefonzelle und verdeckte die Killer. Als Pete mit erhobener Kamera an der anderen Seite wieder hervorkam, waren die beiden Männer und ihr Auto verschwunden.


      »Heilige Scheiße! Hast du das mitgekriegt?«, flüsterte Pete seiner Frau zu. Sein Mund war vor Aufregung und Furcht wie ausgetrocknet. Er hielt die Kamera auf den kleiner werdenden Leichnam gerichtet, der schlaff am Boden lag, vom Schatten der Telefonzelle umarmt.


      »Ach, ich weiß, Honey, ist es nicht furchtbar?«, sagte Cindy und schüttelte missbilligend den Kopf. Ihre großen Ohrringe schlugen fröhlich klimpernd gegen ihre orange geschminkten Wangen. »Da war das Haus, wo van Gogh gewohnt hat, und sie hat kein Wort davon gesagt!«

    


  


  
    
      Zweiter Teil

    


    
      Hüll in Gold die Sünde:

      Der starke Speer des Rechts bricht harmlos ab –

      In Lumpen: des Pygmäen Halm durchbohrt sie!


      William Shakespeare, König Lear, IV. Akt, 6. Szene
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      FBI Headquarters, Washington D.C.

      22. Juli – 14.07 Uhr

    


    
      Der Schreibtischventilator lief auf höchster Stufe. Seine Vibrationen hatten ihn langsam über den rutschigen Konferenztisch getragen, bis er gegen den schmalen Metallrand stieß, der die Tischplatte einfasste, und nun machte er Anstalten, sich über die Kante zu stürzen.

    


    
      »Okay, gehen wir das Ganze noch einmal durch«, schlug Jennifer vor und trank den Rest der mittlerweile warmen und abgestandenen Cola, die ihr vor fünf Stunden zusammen mit ihrer Pizza geliefert worden war. Sie warf den leeren Becher in den überfüllten Abfalleimer, der zwischen ihnen auf dem Fußboden stand. Special Agent Paul Viggiano zog müde die dunklen Brauen hoch.


      »Wozu? Wir sind jeden Einzelnen bestimmt schon hundert Mal durchgegangen. Wir haben jeden Namen in den Datenbanken der CIA und der NCIC gesucht und überprüft. Wir haben ihre Bankkonten kontrolliert. Wir haben ihre Ehefrauen überprüft, ihre Eltern und sogar ihre Kinder, um Gottes willen. Und wir haben nichts gefunden. Sie sind alle sauber.«


      Jennifer stand auf und ging um den Konferenztisch herum. Die Halogenlampen in der Decke spiegelten sich hier und dort auf dem polierten Nussholz.


      »Weil wir nicht gehen werden, bevor wir etwas gefunden haben«, sagte sie unnachgiebig. Ihre Augen gingen zwischen den Stapeln aus Papieren, Akten und Kartons hin und her, die auf der ganzen Länge des Tisches verteilt lagen, der Schutt ihrer bisher zweitägigen Ermittlung.


      Viggiano erhob sich, ein schlanker, muskulöser Mann mit zurückgekämmtem dunklen Haar, dessen Kinn ein anscheinend permanenter Bartschatten bedeckte. Ärgerlich den Kopf schüttelnd stopfte er sich das weiße Hemd wieder in die dunkelblaue Anzughose und sagte:


      »Wissen Sie was? Die ganze Sache stinkt. Das ist ein einziger gottverdammter Schlamassel.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und der Ventilator schwankte unsicher, bevor er schließlich das Übergewicht bekam und hilflos zu Boden stürzte; das Stromkabel zog er wie ein zu langes Bungeeseil hinter sich her.


      Jennifer konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen. Die ganze Sache war ein einziger Schlamassel. Sie wusste, dass Corbett sich bemüht hatte, die Anzahl der Leute zu begrenzen, die während der letzten beiden Tage eingeweiht wurden, doch Fälle wie dieser ließen sich nicht lange verheimlichen. Sie riefen sofort Profiteure auf den Plan, die eine Chance witterten, bei anderen Abteilungen und Behörden den Fuß in die Tür zu bekommen und sich dabei ein größeres Stück vom Kuchen des Bundesbudgets zuzuschanzen. Für einen Fall wie diesen lebte und atmete Washington.


      Auf Corbetts Anweisung hin hatte Jennifer sämtliche Taifune umschifft, die sich um sie herum zusammenzogen. Sie war genauso überrascht gewesen wie jeder andere auch, dass etwas aus dem Depository verschwunden war, aber vielleicht nicht ganz so schockiert. Sie hatte von vornherein die wenn auch entfernte Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die in Paris aufgefundene Münze aus Fort Knox stammte, so unwahrscheinlich das auch sein mochte.


      »Ja, es ist ein Schlamassel, aber es ist unser Schlamassel«, entgegnete sie. »Und deshalb machen Sie sich gefälligst wieder an die Arbeit.«


      Sie hob den Ventilator auf und stellte ihn auf den Tisch zurück, während Viggiano erneut den Kopf schüttelte und sich die militärisch straff gebundene Krawatte ein wenig mehr lockerte. Jennifer wusste, dass die Lage für ihn schwieriger war als für sie. Er war ungefähr zehn Jahre älter als sie, und vor zwei Jahren hatte sie einige Monate lang für ihn an einem Fall gearbeitet. Einmal, in einer Bar, hatte er sogar einen ungeschickten Annäherungsversuch gemacht, den sie so höflich abgewiesen hatte, wie sie konnte. Jetzt führte sie den Befehl, und er fühlte sich eindeutig zurückgesetzt, doch seine Gefühle waren so ziemlich das Letzte, woran Jennifer im Augenblick einen Gedanken verschwendete. Sie hatte viel zu hart auf diese Gelegenheit hingearbeitet, um sie sich nun ausgerechnet von einem Paul Viggiano vermasseln zu lassen. Und obwohl sie es sich nicht gern eingestand, hatte sie in den vergangenen Jahren so viel einstecken müssen, dass es sich tatsächlich gut anfühlte, einmal selbst auszuteilen.


      »Hören Sie zu, ich bin dort gewesen, okay? Ich habe alles gesehen«, fuhr sie in hartem, nachdrücklichem Tonfall fort. »Wir reden hier nicht von einem Kaufhaus. Sie marschieren dort nicht einfach hinein und bedienen sich. Wer auch immer die Münzen gestohlen hat, er muss den Grundriss und die Sicherheitssysteme des Tresors in allen Einzelheiten genau gekannt haben. Sehr genau.«


      Viggiano schnaubte. »Na und? Wenn man den Preis bezahlt, kann man heutzutage alles kaufen. Wenn jemand die Pläne von Fort Knox unbedingt haben wollte, wird er sie auch bekommen haben. Geld stinkt nicht.« Viggiano hob die Hand und rieb mit einem schmalen Grinsen Daumen und Zeigefinger vor Jennifers Nase gegeneinander.


      »Und was meinen Sie wohl, warum die Einzelheiten unten beim lokalen Planungsstab aufbewahrt werden? Der Grundriss, die Alarmanlagen, die Zugangskodes?«, entgegnete Jennifer sarkastisch. »Alles, was mit diesem Bunker zusammenhängt, ist geheim. Top-secret. Himmel, wahrscheinlich verbrennen sie dort sogar das abgemähte Gras noch auf dem Gelände. Die Anlage ist wasserdicht. Ich sage Ihnen, einer der dort Beschäftigten muss mit drinstecken. Und deshalb gehen wir sie alle noch einmal durch. Und zwar jetzt.«


      »Gut. Wie Sie wollen.« Viggiano fuhr sich frustriert mit der Hand durch seine dicke dunkle Schmachtlocke und nahm die Akte wieder auf die er auf den Tisch geschleudert hatte. »Wo wollen Sie anfangen?« Er funkelte Jennifer an; fast platzte er vor Ärger.


      »Am Anfang, wo sonst? Damit, wie viele Leute im Laufe der letzten zwölf Monate Zugang zum Gewölbe gehabt oder es tatsächlich betreten haben. Wenn wir müssen, gehen wir noch weiter zurück, aber konzentrieren wir uns zunächst einmal auf diesen Zeitraum.«


      Viggiano brummte etwas vor sich hin, während er die Akten erneut zählte und verschiedene Bögen Papier durchblätterte, die vor ihm gelegen hatten. »Wie ich schon sagte: siebenundvierzig.«


      »Plus mir. Das sind achtundvierzig.«


      »Halten Sie mich für einen Trottel? Sie sind eine von den siebenundvierzig«, versetzte er und streckte indigniert das Kinn vor.


      »Bin ich das? Wie kommen Sie darauf?« Jennifer sah ihre hieroglyphischen Notizen durch und addierte im Kopf.


      »Fünfundzwanzig Leute von der Mint Police, fünfzehn Militärangehörige, fünf Beamte vom Schatzamt und zwei Bundesagenten, eine davon Sie. Nicht dass dort viele Leute hineinkommen würden.« Viggiano hielt das Blatt hoch, auf dem er seine Rechnung niedergeschrieben hatte, und schwenkte es in der Luft, als könne er damit sein Argument untermauern.


      »Das ist eigenartig. Rigby hat mir gesagt, es wären sechsundzwanzig Wächter. Deshalb bin ich auf achtundvierzig gekommen«, sagte Jennifer. Kurz legte sie die glatte braune Stirn in Falten.


      »Wer?«


      »Captain Rigby. Der Leitende Beamte, erinnern Sie sich nicht?«, fragte sie ungeduldig, obwohl ihr bei der Erinnerung an Sheppards pinkfarbene Hose und Rigbys aschfahles Gesicht kurz die Mundwinkel zuckten.


      »Nun, dem Schatzamt zufolge sind es fünfundzwanzig. Ich habe sämtliche Namen hier.« Viggiano hielt mehrere Blatt Papier in die Höhe. »Man hat sie mir heute Morgen gefaxt.«


      »Lassen Sie mich sehen«, verlangte Jennifer. Schulterzuckend schob Viggiano ihr die Blätter hinüber. Jennifer las die Blätter hintereinander durch. Auf dem letzten Blatt blieb ihr Blick hängen. Abermals runzelte sie die Stirn und hielt das Blatt gegen das Licht.


      »Was ist denn?« Viggiano fühlte sich in die Ecke gedrängt. Jennifer antwortete nicht, sondern nahm das Blatt zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb sie gegeneinander. Ein zweites Blatt löste sich mit einem leisen Schmatzen vom ersten. Viggiano wurde kreidebleich.


      »Wie ich schon sagte, sechsundzwanzig Wächter«, sagte Jennifer gelassen und las mit grimmigem Gesicht den einzelnen Namen, der auf dem neu entdeckten Blatt ganz oben stand.


      »Das begreife ich nicht«, stieß Viggiano hervor.


      »Wahrscheinlich hat die Tinte sie zusammengeklebt.« Wären ihre Rollen vertauscht gewesen, so hätte sich Viggiano wegen solch eines Versehens auf sie gestürzt und ihr gehörig den Kopf gewaschen – das wusste sie –, doch dergleichen war nicht ihr Stil. Ihnen beiden war klar, dass er es vermasselt hatte, und soweit es Jennifer anging, hatte es sich damit. Ganz gewiss hatte es keinen Sinn, wenn sie Viggiano noch einmal mit der Nase darauf stoßen würde. Wichtig war allein zu sehen, ob die neue Information sie vielleicht ein Stück voranbrachte.


      »Tony Short«, las sie von dem Blatt ab. »Geboren 18. März 1965. Verstorben.«


      »Verstorben? Dann ist er also unwichtig«, sagte Viggiano erleichtert.


      »Er hatte Zugang zum Gewölbe.«


      »Aber er ist tot.«


      »Gerade erst.« Sie legte das Blatt auf den Tisch und schob es Viggiano zu, damit er es selbst lesen konnte. »Vor vier Tagen.«


      »Ein Zufall.« Viggiano klang, als versuche er nicht nur sie, sondern auch sich selbst zu überzeugen.


      »Vielleicht. Aber er ist der Einzige, den wir noch nicht überprüft haben. Was wissen wir denn über ihn?«


      Viggiano wandte sich dem Laptop links neben sich zu und gab den Namen ein. Nach wenigen Sekunden erschien eine Akte auf dem Display.


      »Ehemaliger Polizist beim NYPD. Tapferkeitsauszeichnung. Hat sich vor fünf Jahren zur Mint Police versetzen lassen. Verheiratet, Kinder. Der übliche Scheiß. Hier steht es alles. Verstorben. An dem ›Verstorben‹ ein Sternchen.« Er blickte auf. »Was bedeutet das Sternchen?«


      »Selbstmord«, antwortete Jennifer. »Ein Sternchen bedeutet Selbstmord.«
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      Clerkenwell, London

      22. Juli – 19.42 Uhr

    


    
      Erbaut hatte man es 1876 als Hutfabrik, so verkündete die Inschrift, die in die einst so stolze Fassade gemeißelt war. Dann, während des Zweiten Weltkriegs, war die Produktion auf die Herstellung von Knöpfen für Uniformen der Royal Air Force umgestellt worden. Bis Tom es gekauft hatte, war das Gebäude stillgelegt gewesen. Der Laden und das Lagerhaus standen leer, die drei oberen Stockwerke hingegen waren in den Sechzigerjahren in Büros unterteilt worden.

    


    
      Tom hatte sich das vergleichsweise luxuriöse, weitläufige ehemalige Direktorenbüro als Schlafzimmer ausgesucht. Unerklärlicherweise gehörte ein komplettes angeschlossenes Badezimmer dazu, als wäre die erhabene Größe des früheren Chefs zerbröckelt, hätte die Belegschaft auch nur vermutet, dass er genauso wie sie alle ab und zu mal zur Toilette musste.


      Tom plante, aus diesem obersten Stockwerk ein riesiges offenes Wohnzimmer mit Küche und Essbereich zu machen. In das zweite Obergeschoss sollten Schlaf-und Gästezimmer sowie Bäder kommen, während im ersten … Nun, er hatte noch nicht ganz entschieden, was er mit dem ersten Stock machen wollte. Noch mehr Ausstellungsräume vielleicht?


      Wichtig war es nicht, reine Zukunftsmusik für die Zeit, wenn der Laden eröffnet war und lief. Im Augenblick musste er sich mit dem gesprungenen Spiegel an der Badezimmertür begnügen, um seine Krawatte zurechtzurücken; dann nahm er seine silbernen Manschettenknöpfe aus dem angestoßenen Aktenschrank, der gleichzeitig als Wäschekommode herhalten musste, und schob sie sicher und geschickt durch die Doppelmanschette an seinen Hemdsärmeln.


      »Wir sehen uns später«, rief er Dominique zu, während er die Betonstufen hinuntereilte. Seine Schritte hallten im leeren Rohbau des Treppenhauses wider.


      »Okay.« Sie stand in der Tür zum zweiten Stock, wo sie sich zwischen den teefleckigen Wänden der früheren Buchhaltung eingerichtet hatte.


      Tom trat in die kirschrote Abenddämmerung hinaus. An einem orangefarbenen Himmel sank schon die Sonne, und ein warmer Lufthauch strich still durch die Straßen. Bald hatte er Smithfield erreicht, den ältesten Fleischmarkt Europas, ein niedriges Amalgam aus einer renovierten schmiedeeisernen viktorianischen Markthalle und einem Nachkriegshangar aus Ziegeln und Beton. Nach allen Seiten hin umgab ihn ein Auf und Ab von Dächern der abwechselnd niedrigen und hohen Lagerhäuser, ein schreiend wirkendes Nebeneinander von roten Ziegelmauern und weißem Stein, von gotischen Fenstern und industriegefertigten Stahlrouleaus.


      Tom sah sich gern die Stadt um diese Zeit an. Es war eine eigenartige Übergangsphase, wenn der eine Typ von Benutzer verschwand und ein anderer auftrat. Nach fünf Minuten war er in Hatton Garden, dem Zentrum des Londoner Diamantenhandels.


      Es wirkte beinahe menschenleer. Fort waren die eifrigen Verkäufer in den Läden, die einen bedrängen, doch hereinzukommen, einen Sonderpreis versprachen und ein Paar Ohrringe zeigten, die hervorragend zu der Halskette passten, die man vielleicht kaufen wollte. Fort die Fahrradkuriere, die Werttransporter und die unsicheren Verlobten, die die Preise der Ringe in den protzigen Schaufenstern verglichen. Die Stahljalousien waren heruntergezogen, die Auslagen über Nacht sicher weggeschlossen und die Neonlichter gelöscht.


      Und dennoch strahlte die Straße eine latente Energie aus. Statt zu schlafen, ruhte sie sich nur aus. Ein paar Chassidim mit blassen Gesichtern und dunklen Anzügen standen noch immer in den Eingängen, eilten in Läden und Gebäude und tauschten unter ihren dunklen Filzhüten hinweg unruhige Blicke aus. Hinter der Szene ging die Arbeit weiter, wurden Steine geschliffen, Geschäfte abgeschlossen, Hände geschüttelt, Geld gezählt.


      Vielleicht, weil es in seinem eigenen Leben so sehr an Ordnung mangelte, an festen Bezugspunkten und Regeln – Tom jedenfalls war fasziniert von diesem Viertel. Wie in Smithfield zog er eine beinahe spirituelle Beruhigung aus der Kontinuität dieser Straßen, ihrem täglichen Zyklus, der tröstlichen Umarmung ihrer vertrauten Routine. In gewisser Weise sehnte er sich nach ihrer Vorhersagbarkeit.


      Er verließ die Straße und zeigte den Wächtern in der schäbigen, neonbeleuchteten Eingangshalle der Hatton Garden Safe Deposit Ltd. seinen Pass. Hinter ihren vergitterten Fenstern sitzend inspizierten sie ihn genau; die flackernden Monitore vor ihnen deckten jeden Winkel der Eingangshalle und des Tresorraums ab und tauchten ihre Gesichter in einen blauen Schimmer. Nachdem sie sich von seiner Identität überzeugt hatten, ließen sie ihn durch die summende erste Schiebetür aus Metall und dann, als sie sich hinter ihm wieder geschlossen hatte, die zweite Stahltür, durch die Gitterstäbe hindurchliefen.


      Die verstärkte Tresorkammer am unteren Ende der dunkelgrünen Linoleumtreppe misst ungefähr fünf Meter im Geviert, und an den Wänden befinden sich vom Boden bis zur Decke 950 gleich große Türen aus Wolframstahl, die im Licht der Lampen silbrig schimmern; jedes Fach ist mit schwarzen Ziffern nummeriert. Die Kammer war menschenleer, ungewöhnlich für diese Uhrzeit, doch Tom passte das ausgezeichnet.


      Er nahm einen Schlüssel aus der Tasche und zeigte dem Wächter, der ihm in den Raum gefolgt war, welches Fach er geöffnet haben wollte. Sie steckten ihre Schlüssel in die beiden getrennten Schlüssellöcher und drehten sie. Mit einem Klicken öffnete sich die Klappe, und Tom konnte die lange schwarze Metallkassette herausziehen, die sich dahinter verbarg. Er legte sie auf das Metalltablett, das zwischen zwei Reihen von Fächern in Hüfthöhe ausgefahren wurde. Die Kassette war leer bis auf einen weiteren Schlüssel, den er nun herausnahm. Der Wächter und er wandten sich einer zweiten Kassette an der gegenüberliegenden Wand zu, und wieder führten sie die Schlüssel ein. Diesmal wartete Tom, bis der Wächter den Raum verlassen hatte, bevor er den schwarzen Behälter öffnete.


      Er wusste bereits, was darin lag, doch er öffnete trotzdem den kleinen Lederbeutel, den die Kassette enthielt, und entleerte ihn in seine behandschuhte Hand. Etwas über eine Viertelmillion in geschliffenen Diamanten, sein Anteil für das Fabergé-Ei, das er in New York gestohlen hatte. Diamanten sind weitaus leichter zu transportieren als Bargeld, und wenn man weiß, wo man fragen muss, werden sie häufiger akzeptiert als American Express. Tom ließ die Diamanten in den Beutel zurückgleiten.


      Er griff in die Jacketttasche, holte das Ei hervor und legte es in die zweite Kassette. Er hatte es in seine Skimaske gewickelt, ein kleiner symbolischer Akt, von dem er wusste, dass Archie ihn begreifen würde, wenn er das Ei abholen kam. Er schob die Kassette in das Fach zurück und verschloss die Klappe wieder. Dann legte er den Beutel und den Schlüssel zur zweiten Kassette in die erste Kassette, steckte sie ebenfalls in das Fach und sperrte ab.


      Erneut passierte er die Sicherheitstüren, nickte den Wächtern zu und trat gerade rechtzeitig auf die Straße hinaus, um zu sehen, wie die Straßenbeleuchtung sich mit einem Summen einschaltete.
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      Leichenhalle von Louisville County,

      Louisville/Kentucky

      23. Juli – 11.37 Uhr

    


    
      Jennifer hatte immer geglaubt, so etwas wie Zufälle gebe es nicht, nur unterschiedliche Sichtweisen. Aus der einen Perspektive erschien eine Reihe von Einzelereignissen vollkommen wahllos, ohne dass sie etwas verband außer dem Umstand, dass sie tatsächlich geschehen waren. Ein zufälliges Aufeinandertreffen.

    


    
      Aus einem anderen Blickwinkel gesehen, konnten sich Ereignisse jedoch entwickeln, komplexer werden und eine tiefere Bedeutung erlangen, bis sie schließlich als Elemente eines umfassenden Musters von Ursache und Wirkung hervorgingen, das man sich anfangs niemals hätte träumen lassen, geschweige denn vermutet haben würde.


      Soweit sie sagen konnte, waren die Tatsachen wie folgt: Short hatte in Fort Knox gearbeitet. Er war jung und gesund gewesen und glücklich verheiratet; seine drei Kinder hatte er innig geliebt. Er war regelmäßig zur Kirche gegangen. Bei seinen Kollegen war er beliebt gewesen; man hatte ihn geschätzt und respektiert. Alles in allem war er ganz gewiss nicht der typische Selbstmordkandidat gewesen. Aus dieser Perspektive konnte es kein Zufall sein, dass er so kurz nach der Entdeckung des Münzendiebstahls Selbstmord begangen hatte, im Gegenteil: Es war außerordentlich auffällig.


      Corbett hatte Jennifer zugestimmt, als es ihr am Nachmittag zuvor endlich gelungen war, ihn zu finden. Er war unterwegs zu einer anderen internen Besprechung gewesen, das Gesicht von grimmiger Schicksalsergebung gekennzeichnet. Mit einem müden Lächeln hatte er sie begrüßt.


      »Fünf Minuten, Browne, mehr habe ich nicht für Sie. Also beeilen Sie sich lieber. Reden wir im Gehen.«


      Sie erklärte ihm rasch, was sie über Short herausgefunden hatte. Viggianos Fehler verschwieg sie ihm, obwohl sie wusste, dass Viggiano an ihrer Stelle nicht den Mund gehalten hätte. Corbett war sichtlich beeindruckt und blieb sogar stehen, um ihr auf die Schulter zu klopfen, wobei ihr vor Stolz die Brust schwoll.


      »Er hat also keinen Abschiedsbrief hinterlassen?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Alle Zeugenaussagen stimmen darin überein, dass ein Selbstmord überhaupt nicht zu ihm passte. Er war glücklich verheiratet und beruflich erfolgreich. Er passt einfach nicht ins Profil.«


      »Der Meinung bin ich auch.« Eine kurze Pause. »Und Sie sagen, er war einer der Wachleute in Fort Knox.«


      »Ja. Anscheinend einer ihrer Stars. Was auch immer das heißen mag.«


      »Sagen Sie mir noch einmal, wann das geschehen ist.«


      »Vor vier Tagen. Das sind nur zwei Tage, nachdem Ranieri in Paris ermordet wurde.«


      »Hmmm.« Corbett verzog nachdenklich die Stirn.


      »Er ist noch nicht obduziert worden. Mit dem Leichenbeschauer von Louisville habe ich bereits gesprochen, und er hat eingewilligt, mit der Autopsie bis morgen zu warten, damit ich zusehen kann. Ich habe einen Flug gebucht.«


      »Gut.« Corbett nickte an der Tür des Besprechungsraums, zu dem er wollte. »Sie haben Recht: Es passt nicht zusammen. Lassen Sie mich wissen, was Sie herausfinden. Ach, Browne …«, fügte er hinzu, als sie sich abwandte. »Gute Arbeit.« In diesem Augenblick hätte sie ihn küssen können.


      Die Leichenhalle war ein anonymer weißer Flachbau am Stadtrand. Er lag nur eine kurze Autofahrt vom Louisville International Airport entfernt und wurde durch eine dichte Zedernreihe von der Straße abgeschirmt. Jennifer war dankbar dafür, aus der dumpfigen Umklammerung der feuchten Luft in den eiskalten Empfangsbereich des Gebäudes treten zu können.


      Aus der Art, wie der Empfang eingerichtet war, sprach ein Hauch von Verzweiflung. Die Wände waren in sich beißenden Pink-und Blautönen gestrichen, und orangefarbene, formgepresste Plastikstühle säumten die eine Mauer. Aus einem einsamen Deckenlautsprecher rieselte Musik der Beach Boys, recht gedämpft, weil das Schutznetz irrtümlich zum Teil überstrichen worden war.


      Eine Frau saß mit ausdruckslosem Gesicht und in Trauerkleidung hinter einer rechteckigen Zugangsluke, die aus der dem Eingang gegenüberliegenden Wand gestanzt war. Sie nahm Jennifers Ankunft mit einem Schulterzucken zur Kenntnis, wählte eine Nummer und gab ihr Erscheinen im Flüsterton bekannt. Es dauerte einige Minuten, dann kam ein kahl werdender Mann, den Jennifer auf etwa fünfzig schätzte, eilig in den Raum. Über seinem Bauch spannte sich eine goldene Uhrenkette, die in den Tiefen seiner Westentasche verschwand.


      »Agent Browne? Raymond Finch. Ich bin der Pathologe hier. Wir haben telefoniert.«


      »Hallo.« Jennifer schüttelte ihm freundlich die Hand, während sie ihm mit der Linken ihren Ausweis zeigte, den er, wie sie bemerkte, kaum eines Blickes würdigte. »Danke, dass Sie bereit sind, mich zu empfangen.« Eigentlich blieb ihm keine andere Wahl, doch Jennifer wusste, dass ein wenig Bescheidenheit nie schaden konnte, besonders gegenüber den Ortsansässigen.


      »Aber ich bitte Sie. Wir können gleich durchgehen, wenn Sie bereit sind.«


      »Sehr gut.«


      Finch führte sie durch eine Tür und einen schmalen Korridor entlang, eine Treppe hinunter und dann durch zwei schwere Flügeltüren, die vor ihnen aufschwangen und den Blick auf einen kleinen, weiß gefliesten Vorraum freigaben. Die Temperatur war noch weiter gesunken, und Jennifer brannten Desinfektionsmittel und Formaldehyd leicht im Hals, ein beißender Geruch, der umso stärker zu werden schien, je tiefer sie in die Innereien des Gebäudes vordrangen.


      »Waren Sie schon einmal dabei?« Finch reichte ihr einen langen weißen Kittel, den sie sich über die schwarze Jacke und den langen Rock zog. Er selbst legte zunächst einen grünen OP-Anzug an, den er dann ebenfalls mit einem weißen Kittel schützte. Danach zog er sich noch Plastikhüllen über seine braunen Segeltuchschuhe.


      »Nein.«


      »Nun, es ist nicht weiter kompliziert. Es stinkt und gibt eine Sauerei, aber es ist unkompliziert. Sie können gern hier draußen warten, bis wir fertig sind, wenn Ihnen das lieber ist.«


      Er lächelte mitfühlend, doch Jennifer schüttelte unbeirrt den Kopf. Sie war nicht so weit geflogen, um nun die Action zu verpassen.


      »Ich habe schon viele Leichen gesehen, Doktor. Eine mehr kann nicht schaden.«


      »Gut. Dann wollen wir anfangen.«


      Finch führte sie durch eine weitere Flügeltür in den Sektionssaal. Er war recht groß, fast sieben Meter im Geviert, und blendend weiß. Starke Lampen strahlten auf die makellosen, gefliesten Wände und den Fußboden und spiegelten sich auf den Arbeitstischen und den Glasschränken, die über Eck an zwei Wänden standen. In der Mitte des Raums stand ein Tisch aus Edelstahl, der an die Wasserleitung angeschlossen war. Eine verchromte Hängewaage wiegte sich leicht im Zug der klimatisierten Luft und erinnerte an einen mittelalterlichen Galgen.


      »Wieso interessiert sich das FBI für den Fall?«


      »Nur eine Routinesache. Nichts Aufregendes«, log Jennifer und hoffte, dass sie die Unwahrheit ihrer Antwort besser kaschiert hatte als Finch die Neugierde in seiner Frage.


      »Aha.« Jennifer merkte sofort, dass er ihr nicht glaubte. »Nun, für Sie mag es Routine sein, aber wir haben nicht sehr viele Selbstmorde. Und wenn sich hier jemand umbringt, dann setzt er sich für gewöhnlich eine Waffe an den Kopf. Aufregender wird es bei uns nie.«


      Er lachte, und unter anderen Umständen hätte Jennifer es als sehr angenehm empfanden, wie Finchs gütige graue Augen freundlich über die Halbbrille spähten und der großväterliche weiße Schnurrbart sich unter der Adlernase sträubte. Jetzt aber war ihr kalt; ihre Augen brannten von der Weiße des Saales, und sie wollte es einfach nur hinter sich bringen.


      »Wo ist denn die Leiche?«


      Finch schien ihre leichte Ungeduld nicht zu hören.


      »Mein Assistent sollte Mr. Short jeden Augenblick hereinbringen. Aha, da ist er schon.«


      Eine Bahre wurde hereingerollt, auf der ein Körper unter einem weißen Leintuch lag, dicht gefolgt von einem gelangweilt wirkenden jungen Mann mit einer irritierenden Lohe aus wasserstoffgebleichtem Haar und zueinander passendem Zungenknopf und Nasenringen. Wie Finch trug er einen grünen OP-Anzug und Schutzkittel.


      »Ich nehme an, Sie haben den Polizeibericht gelesen?«, erkundigte sich Finch, während sein Assistent die Bahre mit einem metallischen Kreischen neben dem Seziertisch zum Halten brachte. Jennifer nickte und zuckte bei dem Geräusch zusammen.


      »Natürlich. Sein Sohn sah Qualm aus der Garage kommen und fand seinen Vater im Wagen. Die Polizei versuchte, ihm an Ort und Stelle Erste Hilfe zu leisten, aber es war zu spät.«


      »Ja. Sie haben ihn auf dem Rücksitz gefunden.«


      »Wirklich? Das wurde mit keinem Wort erwähnt.«


      Der Assistent verschob den Körper mit einer brutalen Serie von Stößen auf den Seziertisch, bei denen Jennifer abermals zusammenzuckte. Short lag verdreht da wie eine rasch dahingeworfene Puppe. Seine Haut war wächsern und bleich, und das eingefallene Gesicht zeigte dunkle Ringe unter den Augen; das Fleisch war schlaff und schwammig.


      »Angeschnallt.« Wie Finch das Wort betonte, musste er glauben, dass eine tiefere Bedeutung dahinter steckte, und Jennifer sprang sofort darauf an.


      »Er war angeschnallt? Sie meinen, das könnte etwas bedeuten?«


      Finch zuckte mit den Schultern. »Es ist auf jedem Fall ungewöhnlich.«


      »Genauso wie der Umstand, dass er auf dem Rücksitz gesessen hat, wenn Sie mich fragen. Ich meine, wenn es Ihr Auto ist, dann würden Sie sich doch normalerweise nach vorn setzen?«


      Finch nickte zustimmend, während er sich zuerst den einen, dann den anderen Operationshandschuh überstreifte und jedes Mal das Bündchen laut zurückschnalzen ließ.


      »Ich würde aber ebenso sagen, dass die Leute sich seltsam verhalten, wenn sie darangehen, sich zu töten«, entgegnete er. »Wer weiß, was er sich dabei gedacht hat. War es ein Hilfeschrei? Ein unbewusster Bezug auf eine unglückliche Kindheit? Es sind so viele verschiedene Gründe denkbar.«


      Finch zog sich einen Mundschutz vor das Gesicht und drehte sich um. Er stellte sicher, dass Zehenschild und Autopsieerlaubnis zusammengehörten, die ihm der Assistent gemeinsam mit früher am gleichen Tag angefertigten, detaillierten Röntgenbildern des gesamten Körpers gereicht hatte. Nachdem feststand, dass der richtige Leichnam vor ihm lag, begann er mit der Arbeit.


      Obwohl im Raum die Intimität des Todes glühte, war es die erschreckende Unpersönlichkeit der Prozedur, die Jennifer besonders tief traf: die laboratoriumsartige Umgebung, die gesichtslose Arbeitskleidung, die offiziellen Vordrucke, Fotografien und Fallnummern, die etwas, das einmal ein Mensch, eine Person gewesen war, zu einem anonymen Akteneintrag reduzierten, eine Zahl in einer Statistik. Plötzlich tat Short ihr furchtbar leid.


      Als Erstes untersuchte Finch den Körper nach Auffälligkeiten: Einstiche, Prellungen, Schnitte. Eintönig und mechanisch diktierte er, was er sah, in das kleine Mikrofon, das er sich ans Revers geklemmt hatte. Das einzige andere Geräusch kam vom Verschluss der Nikon seines Assistenten, der ihm um den Tisch folgte. Finch trat immer wieder zurück, damit sein Gehilfe leichter Fotos schießen konnte.


      Die erste Untersuchung bestätigte, dass die Todesursache höchstwahrscheinlich eine Vergiftung mit Kohlenmonoxid war – oder CO-Vergiftung, wie Finch es nannte; Shorts Fingernägel und Lippen zeigten verräterische kirschrote Flecken, ein sicheres Anzeichen für die Erstickung durch zu wenig Sauerstoff im Blut. Von einer kleinen Tätowierung auf der linken Schulter abgesehen, gab es sonst nichts, was bemerkenswert gewesen wäre.


      Nachdem diese Phase abgeschlossen war, unterstützte der Assistent Shorts Rücken mit einem ›Körperblock‹, einem ziegelsteinförmigen Stück Gummi, durch den die Brust angehoben wurde, während Hals und Arme zurücksanken und Einschnitte am Rumpf stark erleichterten.


      Finch wählte ein Skalpell aus der Instrumentenschale rechts von sich aus und öffnete Shorts Brust mit einem tiefen, Y-förmigen Einschnitt, der von jeder Schulter bis zum untersten Punkt des Brustbeins verlief und von dort geradewegs bis zum Schambein; nur den Bauchnabel sparte er aus; dort wich er leicht von der geraden Linie ab. Finch schälte Haut, Muskeln und das weiche Gewebe von der Brustwand ab, dann klappte er den Brustwandlappen hoch über Shorts Gesicht, sodass die Vorderseite des Brustkorbs und die Muskeln an der Kehle entblößt wurden. Mit dem Knochenschneider durchtrennte er die Knochen auf beiden Seiten des Brustkorbs, als arbeitete er sich durch einen Maschendrahtzaun. Dadurch konnte er das Brustbein zurückbiegen, musste allerdings einiges Weichgewebe abschneiden, das eigensinnig an der Rückseite der Brustwand haften geblieben war.


      Jennifer beobachtete das alles mit fasziniertem Entsetzen und fragte sich einerseits, ob sie Finchs Angebot, draußen zu warten, nicht doch lieber angenommen hätte, anstatt der Furcht nachzugeben, etwas zu verpassen; andererseits konnte sie den Blick aber auch nicht abwenden. Finch wendete eine Methode an, die Jennifer aus irgendeinem Kurs an der Akademie als Standardvorgehensweise nach Rokitansky kannte und die sich nicht sehr vom Ausnehmen eines Hirsches unterschied. Beim Hals beginnend arbeitete Finch sich nach unten vor, schnitt alle Organe frei und entfernte sie dann im Stück aus dem Körper.


      Finch trug die bluttriefende Masse zum Seziertisch, einer Arbeitsplatte aus Edelstahl am Fuß des Obduktionstisches, während der Assistent Short den Körperblock in den Nacken legte, als Vorbereitung zur Entfernung des Gehirns. Finch breitete die Organmasse aus und trennte mit der Schere die Brustorgane von den Unterleibsorganen und der Speiseröhre, ohne in seinem Diktat innezuhalten. Dann wurde er plötzlich doch in seinem monotonen Vortrag unterbrochen.


      »Ray.«


      Finch blickte auf, als der Assistent ihn herbeiwinkte.


      »Was ist denn, Danny?«


      »Würden Sie sich das einmal ansehen?«


      Finch legte die Schere weg und ging zu seinem Assistenten, der hinter Shorts Kopf stand.


      »Was gibt es denn?«


      »Sehen Sie sich das einmal an.« Der Assistent wies auf Shorts Kopf. Finch fuhr mit den Fingern über die Schädelbasis und tastete sie ab.


      »Das ist aber eigenartig«, sagte er.
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      Sotheby’s, New Bond Street, London

      23. Juli – 17.00 Uhr

    


    
      »Ich höre dreihundertunddreißigtausend Pfund von rechts. Dreihundertunddreißigtausend Pfund für dieses einmalige Stück. Das Schwert, das Admiral Lord Nelson nach der Schlacht von Abukir von Sultan Selim III. erhielt. Höre ich mehr als dreihundertunddreißigtausend Pfund? Das Schwert geht an den Gentleman rechts. Zum ersten. Zum zweiten. Verkauft für dreihundertunddreißigtausend Pfund an den Herrn zu meiner Rechten.«

    


    
      Der Hammer des Auktionators schlug mit dem hallenden Krachen von Elfenbein auf Eichenholz auf, und ein würdevoller Applaus hallte von der vergoldeten Decke wider.


      Tom schlich sich unbemerkt aus dem Raum, um dem unvermeidlichen Gedränge zuvorzukommen, das sich mit dem Ende der Versteigerung einstellen würde. In der Vorhalle ging es bereits betriebsam zu; zwei Journalisten streiften ihn, als sie nach draußen eilten, um ihren Redaktionen telefonisch die Ereignisse des Tages zu melden. Das Schwert hatte beinahe das Fünffache seines Schätzwerts erzielt, und das bot, zusammengenommen mit dem erlauchten ersten Empfänger, guten Zeitungsstoff.


      Tom war froh, wieder hier zu sein. Im Laufe der Jahre waren Versteigerungen ein ergiebiges Jagdrevier für ihn gewesen, insbesondere bei den Privatsammlern, die zu Sicherheitsmaßnahmen eine eher unbekümmerte Haltung einnahmen. Doch nun, wo er nicht mehr nach dem nächsten möglichen Opfer Ausschau hielt, genoss er die Atmosphäre sogar noch mehr; es war, als gehe er eine Straße entlang und nehme sich Zeit, die Häuser zu beiden Seiten zu betrachten, anstatt sich nur auf den Weg zu konzentrieren und an sein nächstes Ziel zu denken.


      »Thomas? Thomas, bist du es wirklich?« Tom hörte seinen Namen, der ihm in der langen Form eigenartig fremd klang, über die Köpfe der Leute hinweg, die nun aus dem Auktionssaal strebten, in der einen Hand dicke Kataloge, die andere erhoben, um ein Glas Weißwein vom Tablett eines der dienstbeflissenen Kellner zu greifen, die sich strategisch genau vor der hervorströmenden Menge postiert hatten. Tom wandte sich um. Den Mann im weißen Leinenanzug, der sich durch die Menge zu ihm drängte, erkannte er sofort, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


      »Onkel Harry! Wie geht es dir?« Tom streckte die Hand vor, doch der Mann schob sie beiseite und schlang ihm stattdessen die Arme um die Schultern. Er musste ungefähr fünfundfünfzig sein, überlegte Tom, war groß, mit starken Armen und einem kräftigen, eckigen Gesicht, das er mit militärischer Steife aufrecht hielt. Obwohl sein Haar grau wurde, lichtete es sich nicht. Auf einer Seite war es streng gescheitelt, und die dunkelgrünen Augen unter den dichten Brauen funkelten fröhlich. Tom hatte sich von ihm schon immer, schon als er noch ein kleiner Junge gewesen war, an einen Bären erinnert gefühlt.


      Aus der Nähe betrachtet, hätten ihn viele vielleicht als ungepflegt beschrieben; die offensichtliche Qualität seiner Kleidung glich ihre nunmehr verschlissene Pracht nicht mehr aus. Dem Leinenanzug zum Beispiel hatten die Jahre ganz gewiss ihren Zoll abverlangt; in zahllosen Waschgängen hatte er eine blassgraue Färbung angenommen, und am linken Revers und dem rechten Hosenbein waren verräterische Weinflecke zu erkennen. Der Saum an der Doppelmanschette seines blauen Oberhemdes von Hilditch & Key war seit langem ausgefranst; weiße Baumwollfaden hingen herab, und die Kragenspitzen waren stumpf und abgerieben. Vor diesem gedämpften Hintergrund stach die schreiend orange und gelb gestreifte Krawatte von MCC umso mehr hervor, und das Gelb fand sich auch in dem flachen Siegelring wieder, der den kleinen Finger seiner linken Hand umspannte. In dieser Hand hielt er einen zusammengerollten Panamahut.


      »Thomas, mein Junge, dachte ich mir doch, dass du es bist.« Seine Stimme klang kristallklar; eine jahrhundertelange Tradition sorgfältiger Erziehung offenbarte sich in den scharfen, harten und betonten Vokalen.


      »Hallo, Onkel Harry.«


      »Wo hast du gesteckt? Gütiger Himmel, Mann, ich habe Monate nichts von dir gehört.«


      »Entschuldige. Ich bin ziemlich beschäftigt gewesen, mit der Beerdigung und allem.«


      »Ja. Ja, natürlich.« Der Mann klang plötzlich ernst. »Wie gefühllos von mir. Es tut mir wirklich Leid, dass ich nicht kommen konnte.«


      »Ist schon gut. Danke für deinen Brief. Er hat mir sehr viel bedeutet.«


      »Wie ist es dir ergangen, seit …?« Er verstummte und wandte den Blick ab.


      »Gut«, antwortete Tom und legte dem Mann beruhigend die Hand auf den Oberarm. »Es ist jetzt fünf Monate her, und … na, du weißt ja selbst, wie schlecht wir miteinander ausgekommen sind. Trotzdem war es für mich ein Schock, mehr aber auch nicht.«


      »Ja, ich weiß. Wir waren alle schockiert.«


      Das Gesicht des Mannes sackte sorgenvoll ein.


      Tom konnte sich nicht daran erinnern, seit wann er Onkel Harry kannte. Er wusste nur, dass er immer in der Nähe gewesen war. Natürlich war er nicht sein richtiger Onkel, doch nach all den Jahren stand er Tom näher als jeder Verwandte. Nein, Harry Renwick war der beste Freund seines Vaters gewesen – vorausgesetzt, sein Vater hatte überhaupt Freunde gehabt. Wenn Tom während der Schulferien nach Genf gefahren war, war es Onkel Harry gewesen, der ihn zum Skifahren oder ins Kino eingeladen hatte. Nachdem man Tom von Oxford relegiert hatte, war er nach Paris gezogen, und Onkel Harry hatte ihm eine Wohnung verschafft und ein wenig Geld geliehen.


      Und Onkel Harry war der einzige Mensch, der ihn Thomas nannte. Tom hatte niemals erlebt, dass Harry Diminutive benutzte – oder Kurzwörter, Slang oder Jargon, Spitznamen, Akronyme oder Verkürzungen irgendeiner Art. Ironisch war daran nur, dass er darauf bestand, sich selbst Harry zu nennen statt Henry. Tom hatte nie herausgefunden, was dahinter steckte.


      »Hast du schon gehört, dass ich mich entschlossen habe, das Geschäft nach London zu verlegen?«


      »Wirklich? Das ist ja großartig. Nein, im Ernst. Es freut mich wirklich zu sehen, dass du es weiterführst.«


      »Nun, ich mache es für mich, nicht für ihn«, erwiderte Tom und streckte das Kinn trotzig vor. Renwick nickte, und es folgte ein kurzes Schweigen. »Also, was machst du hier? Ich wusste gar nicht, dass du dich für Marinegeschichte interessierst.«


      »Nun, eigentlich interessiert sie mich auch nicht.« Renwick streckte verschwörerisch den Kopf vor. »Ich habe aber einen Klienten, der solche Dinge sammelt; deshalb dachte ich, ich schaue es mir mal an. Den Finger am Puls des Marktes halten und diesen ganzen Mist, den man von einem erwartet.«


      »Du kommst also häufiger hierher?«


      »Nein.« Renwick schüttelte den Kopf. »Früher schon. Aber heutzutage ist es einfach nicht mehr das Gleiche, weißt du. Mir gefiel es besser, als man hier noch rauchen durfte. Dadurch gewann das Haus ein wenig an Atmosphäre; das war markant. Man konnte es sehen und riechen. Das war aufregend. Es ging nicht nur um Kaviar und Kanapees wie heute.«


      Mit einer verächtlichen Geste wies er auf die Appetithäppchen, die auf silbernen Tabletts durch den Raum getragen wurden und wie kleine Eisberge im kalten Licht der Kronleuchter glitzerten. Ein Mann drängte sich zwischen ihnen hindurch und brüllte dabei in sein Mobiltelefon, um den Lärm zu übertönen.


      »Also wohnst du doch noch in London? Ich dachte, du wärst ins Ausland gezogen«, fragte Tom, als sie wieder zusammentreten konnten.


      »Nein, ich bin immer noch hier, obwohl ich gerade umgezogen bin. Du könntest mich zum Abendessen besuchen.«


      »Das ist nett von dir, aber …«


      »Mal überlegen. Morgen geht es nicht, übermorgen auch nicht. Kannst du am Montag, dem 26.?«


      »Nun, es ist so, dass …«


      »Nein, ich bestehe darauf. Acht Uhr, Eaton Terrace 74. Hier hast du meine Karte. Komm nicht zu spät.«


      »Okay«, gab Tom nach. »Danke.«


      »Ist mir ein Vergnügen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe gerade jemanden entdeckt, der mir noch einen Gefallen schuldet.«


      Blinzelnd entrollte er den Panamahut, stülpte ihn sich über den Kopf und verschwand wieder in der Menge, während Tom sich behutsam einen Weg zur Treppe suchte und auf die Straße hinaustrat.


      Harry Renwick. Tom konnte es nicht fassen. Nach all den Jahren noch ganz der Alte – und er trug sogar noch den gleichen albernen Anzug.


      Tom war sich nicht sicher, ob es daher kam, dass er Onkel Harry eine ganze Weile lang nicht mehr gesehen hatte und daher eine neue Perspektive besaß, doch wo er nun daran dachte, störte ihn etwas an dem Anzug. Es war nur eine Kleinigkeit, wirklich eine Trivialität, und eigentlich war er sicher, dass er es sich nur einbildete. Doch gerade war Tom zum ersten Mal der Gedanke gekommen, dass der Anzug ein kleines bisschen vorsätzlich schäbig wirkte: Er hatte etwas von einer bewussten Fehlerhaftigkeit an sich, die irgendwie unecht wirkte, wie ein neues Möbelstück, das sorgfältig verunstaltet worden war, damit es alt aussah.


      Tom schnipste einige Male mit der Kante von Renwicks Visitenkarte aus Elfenbeinkarton. Dann schob er sie sich in die Brusttasche und vertrieb seine Gedanken mit einem reumütigen Kopfschütteln. Onkel Harry war eben Onkel Harry, und der änderte sich wohl nie.
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      Louisville County Mortuary, Louisville, Kentucky

      23. Juli – 12.01 Uhr

    


    
      Finch hatte die Augen zusammengekniffen, während er Shorts leblosen, bleichen Hinterkopf betastete.

    


    
      »Was haben Sie gefunden?«, fragte Jennifer und trat an den Tisch.


      »Der Schädel ist weich.« Zum ersten Mal, seit er mit der Obduktion begonnen hatte, verriet Finchs Stimme einen Funken von Interesse.


      »Wollen Sie damit sagen, dass der Schädel gebrochen ist?«


      »Er fühlt sich jedenfalls so an.« Finch nickte. »Jawohl, hier bewegen sich Schädelfragmente unter meinem Finger, genau hier an der Schädelbasis.«


      »Und das weist daraufhin, dass er angegriffen wurde, nicht wahr?«, hauchte Jennifer aufgeregt.


      »Möglich. Es gibt nur eine Möglichkeit, um sich zu vergewissern.«


      Finch griff in die Instrumentenschale und nahm sich ein frisches Skalpell. Mit festem Druck machte er einen tiefen Einschnitt hinter dem Ohr und führte das kleine Messer über den Scheitel hinter das andere Ohr. Die dünne Klinge scharrte über den Schädel wie ein Messer über unglasierte Keramik. Jennifer biss sich bei diesem Geräusch fest auf die Unterlippe.


      Der Schnitt hatte die Kopfhaut Shorts effektiv in einen vorderen und einen hinteren Lappen geteilt. Mit einem starken Ruck zog Finch den vorderen Lappen über Shorts Gesicht herab, als schäle er eine Orange, und legte dadurch Scheitel und Vorderseite des Schädels frei. Dann zog er den hinteren Lappen in den Nacken. An einer Stelle riss ein kompletter Streifen Fleisch mit ab.


      Jennifers Entschlossenheit versagte. Ohne ein Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ eilig den Raum. Finch lächelte, blickte aber nicht auf. Er nahm seine Stryker-Säge aus der Instrumentenschale und überprüfte ihre Funktionstüchtigkeit, indem er sie durchdringend aufkreischen ließ; dann senkte er sie auf die freigelegte Kuppe von Shorts Schädel.


      Zehn Minuten später kam Finch aus dem Sektionssaal. Sein weißer Kittel war mit einem feinen Film aus Blut und Knochenstaub bedeckt, und kleine Knorpelspritzer hingen an seinem Mundschutz. Er nahm ihn vorsichtig ab und warf ihn mitsamt den blutigen Gummihandschuhen in den gelben Behälter für OP-Abfälle neben der Tür.


      »Geht es Ihnen wieder gut?«


      »Sicher.« Jennifer trank Wasser aus einem Einweg-Plastikbecher. »Es wurde nur ein wenig zu … naja …« Mit einer Kopfbewegung wies sie in Richtung des angrenzenden Raumes, wo reglos die verstümmelte Leiche lag. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht bis zum Schluss durchgehalten hatte, denn sie betrachtete ihre Schwäche als genau die Zartheit, die männliche Kollegen immer wieder als Argument anführten, warum weibliche Agenten für bestimmte Fälle nicht geeignet seien. Jennifer tröstete sich jedoch mit dem Gedanken, dass sie noch viel ärgerlicher auf sich selbst gewesen wäre, hätte sie sich erbrechen müssen. »Tut mir Leid.«


      »Na, geißeln Sie sich mal nicht selber«, sagte Finch und setzte sich auf einen der anscheinend allgegenwärtigen Plastikstühle neben ihr. »Wenn ich ehrlich bin, hätte ich nicht gedacht, dass Sie es überhaupt so lange aushalten würden. Die Schädelöffnung setzt jedem zu, auch Bullen, die schon Leichenteile aus Unfallwagen herausgeholt haben. Offen gesagt hätte ich mir größere Sorgen gemacht, wenn Sie geblieben wären. Von meiner ersten Frau habe ich mich scheiden lassen, kurz nachdem sie die gesamte Prozedur gleich beim ersten Mal bis zum Ende durchgestanden hatte. Ich sagte mir, wenn sie dabei zusehen konnte, so wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie dafür sorgt, dass ich selber auf dem Tisch lande.«


      Jennifer lachte und fühlte sich plötzlich schon sehr viel besser.


      »Und wie lautet Ihr Urteil? War es ein Schädelbruch?«


      »Erste Eindrücke wollen Sie? Gestorben ist er an akuter CO-Vergiftung. Ich muss die Untersuchung der anderen Organe noch abschließen, um ganz sicher zu sein, aber seine Lippen und Fingernägel sind ein sehr deutliches Anzeichen dafür.«


      »Das heißt also, dass er keine Kopfverletzung hatte, ja?« Jennifer versuchte nicht einmal, so zu tun, als wäre sie nicht enttäuscht.


      »Ganz im Gegenteil. Wenn er nicht an den Abgasen gestorben wäre, dann am Schädeltrauma. Er hatte einen schweren Trümmerbruch erlitten.«


      »Verursacht durch?«


      »Einen Baseballschläger, eine Eisenstange … etwas Stumpfes, Schweres, weil die Haut nicht aufgeplatzt ist.« Finch zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall von einem Linkshänder.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ach, das ist ein alter Gerichtsmedizinertrick. Rechtshänder neigen dazu, ihrem Opfer von rechts gegen den Schädel zu schlagen. Anders ist es umständlicher, und man kann mit dem Hieb keine wirkliche Kraft ausüben. Shorts Schädel ist auf der linken Seite gebrochen. Es ist nur eine Vermutung, aber eine fundierte.«


      Jennifer speicherte die Information ab, obwohl sie wusste, dass es die Suche nach Shorts Mörder kaum erleichtern würde. »Das heißt also, dass der Selbstmord vorgetäuscht war, ja?«


      »Sie wollen meine fachliche Meinung hören? Auf keinen Fall hätte er in seinem Zustand auch nur in den Wagen steigen können. Er wurde bewusstlos geschlagen und hineingesetzt, und dann haben die Auspuffgase ihm den Rest gegeben. Aber das sollte nur die eigentliche Tat verschleiern. Er war bereits ein toter Mann.«


      »Sind Sie sicher, dass er niedergeschlagen wurde, bevor er am Qualm gestorben ist? Ist es nicht denkbar, dass er diese Verletzung nach seinem Tod erlitten hat?«


      Finch schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Hirngefäße haben ins Gehirn geblutet und ein massives subdurales Hämatom verursacht. Das kann aber nur vor seinem Tod geschehen sein, solange er noch einen Puls hatte.«


      Jennifer nickte. Also war es Mord. Corbett wäre völlig aus dem Häuschen. Sie bemerkte, wie sie lächelte, und versuchte augenblicklich, es zu unterdrücken.


      »Vielen Dank, Doktor.«


      »Nichts zu danken. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, ich muss weitermachen.« Er schüttelte ihr die Hand. Seine Haut war kalt und fühlte sich durch die lange Zeit unter den Handschuhen gummiartig an.


      »Doktor«, rief Jennifer ihm hinterher und versuchte, so beiläufig zu klingen, wie sie nur konnte. »In diesem Stadium der Ermittlungen halte ich es für besser, wenn Sie den Befund Ihrer Obduktion der Familie nicht mitteilen würden. Sie wissen, wie es ist. Bis wir uns ganz sicher sein können, was geschehen ist, möchte ich nicht, dass die Leute voreilig die falschen Schlüsse ziehen.«


      Finch zuckte mit den Schultern.


      »Sicher. Wie Sie wollen.« Er nahm sich frische Handschuhe und kehrte in den Sektionssaal zurück. Jennifer blieb zurück und starrte nachdenklich auf den Fliesenboden. Der Fort-Knox-Fall erschien plötzlich in einem völlig neuen Licht, und sie war fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


      Finch kam plötzlich in den Vorraum zurück, die Handschuhe halb angezogen, und riss Jennifer aus ihren Gedanken.


      »Übrigens, Agent Browne, Sie erwähnten doch, dass Short Kinder hatte, oder?«


      »Ja, drei. Wieso?«


      »Nur dass man jemanden vielleicht auf den Rücksitz setzt, weil man die Hintertüren nicht von innen öffnen kann, wenn die Kindersicherung eingeschaltet ist.«
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      Prospect, Kentucky

      23. Juli – 13.33 Uhr

    


    
      Die Liberty Street im Louisviller Vorort mit dem optimistischen Namen Prospect, ›Aussicht‹, hatten die Stadtplaner mit einer ganz besonders abscheulichen Dosis an Anonymität bedacht. Eine breite Straße, die sich monoton in die Ferne spulte, säumten schindelgedeckte Häuschen, die einander glichen wie ein Weihnachtsplätzchen dem anderen, vom Nachbarn durch einen verzinkten Drahtzaun getrennt. In regelmäßigen, von der Gemeindeverordnung festgelegten Abständen kämpften sich Eschen aus dem rauen Gehweg, und hin und wieder zeigte eine Lücke an, wo solch ein Baum bereits die Anstrengung aufgegeben hatte, dem dünnen Erdreich ein Dasein abzuringen. Die Mülltonnen waren an die Torpfosten gekettet, und Autos hockten traurig auf den Betonauffahrten.

    


    
      In der Ferne erhob sich ein großer Wasserturm wie ein gewaltiges Insekt in den Himmel, gestützt von vier unfassbar spindeldürren Beinen. Einmal war er rot gestrichen worden, doch die Farbe war längst abgeblättert, und nun fraß sich der Rost in jeden Blechstoß und unter jede Niete. Ein einzelner Name in drei Fuß hohen weißen Buchstaben, ECKLEBERG, wand sich um den Tank, ein früher Reklameknüller, dessen Sinn und Zweck schon ewig vergessen war. Weiter unten auf der Straße übten ein paar Kinder Kunststücke mit dem Skateboard.


      Jennifer wartete vor dem Haus und fächelte sich mit ihrem FBI-Ausweis Luft ins Gesicht, während die Sonnenstrahlen wie Querschläger vom Boden zurückprallten. Um zu begreifen, weshalb Short ermordet worden war, musste sie ihn zu verstehen suchen, erfahren, wer er gewesen war und wo er gelebt hatte. Seiner Akte zufolge war er nach fünf Jahren bei der New Yorker Polizei zur Mint Police gegangen. Er war ein hervorragender Beamter gewesen und hatte für sein Einschreiten bei einem gemeldeten Apothekeneinbruch in der Upper West Side die höchste Tapferkeitsauszeichnung erhalten. Nachdem sein Partner angeschossen worden war, hatte Short bei dem Versuch, ihn zu retten, das Feuer erwidert und einen Verdächtigen getötet und einen anderen verwundet. Er habe eine große Karriere vor sich, würde es vielleicht sogar zum Captain bringen, hatten einige gesagt. Doch offenbar waren der Zwischenfall und die unregelmäßigen Dienstzeiten, mit denen man sich beim NYPD abfinden musste, zu viel für Mrs. Short gewesen, die verlangt hatte, dass er sich entweder eine neue Arbeit suchte oder eine neue Frau.


      Ihr Bruder gehörte bereits zur Mint Police und hatte Short ein Vorstellungsgespräch verschafft. Mit seiner Dienstakte war er wie auf Flügeln durch die Auswahlprozedur gesegelt, obwohl festgehalten worden war, dass er sich bei einigen Kollegen darüber beklagt habe, dass er seinen Revolver gegen einen Schlagstock eintauschen müsse. Seine Dienststelle hatte er sich aussuchen dürfen, und seine Entscheidung war auf Fort Knox gefallen, weil die Familie seiner Frau in der Nähe lebte. Das war mehr oder weniger alles.


      Von außen sah Jennifer, dass die Shorts aus dem wenigen, das ihnen zugefallen war, das Beste gemacht hatten. Die symmetrischen Fenster, deren Holzrahmen sich vor Alter an mehreren Stellen verzogen hatten, waren hellblau gestrichen, damit sie zu dem Briefkasten am Ende der Auffahrt passten. Die Veranda war kürzlich gefegt worden, und ein Blick an der Seite des Hauses vorbei enthüllte einen mit Spielzeug übersäten Garten.


      Der Vorgarten war gepflegt und auf wenig Arbeit angelegt. Kein Müll. Am Randstein war gelb auf grauem Beton eine 1026 aufgemalt: die Hausnummer. Die Garage befand sich auf der linken Seite: ein frei stehender Bau mit steilem Dach und weißen Holzwänden, die zum Haupthaus passten. Jennifer erinnerte sich mit einem milden Lächeln daran, wie sie als Kind auf dem sehr ähnlichen Hof eines sehr ähnlichen Hauses mit Rachel gespielt hatte. In der Hässlichkeit dieses Vororts war doch Liebe zu finden.


      Ein weißer Polizeiwagen mit einem blauen Streifen auf der Seite fuhr an den Randstein, und ein kleiner, uniformierter Mann mit drahtigem, ingwerfarbenem Haar stieg aus und nickte ihr zu.


      »Agent Browne?«, fragte er unsicher und lehnte sich auf das Wagendach, während ein Bein noch immer im Fußraum des Wagens steckte. Jennifer antwortete nicht, sondern klappte nur ihren Ausweis auf und winkte ihm damit ungeduldig zu.


      »Sie kommen zu spät.«


      »Ja, Ma’am. Entschuldigung.« Er ging auf sie zu und reichte ihr die Hand, einen besorgten Ausdruck auf dem sommersprossigen Gesicht. »Ich war am anderen Ende der Stadt, als ich hörte, dass …«


      »Schon gut, Officer …?« Jennifer senkte den Blick auf sein Namensschild, während sie ihm die Hand schüttelte. »… Seeley. Danke, dass Sie hergekommen sind.«


      »Bill Seeley. Louisville Metro Police Department«, sagte er ernst. Er hatte große, weite blaue Augen, schmale Lippen, die sich an unregelmäßige Zähne drückten, und Ohren wie ein Auto, an dem beide Türen offen stehen. Jennifer lächelte; angesichts seines unverbrauchten Eifers fühlte sie sich plötzlich alt. Sie kannte diese Sorte: emsig, gewissenhaft und freundlich, aber ohne Aussicht, je etwas Weltbewegendes zu vollbringen. Ideal für diesen Teil des Landes. Sie blickte auf das Haus.


      »Hier ist es also, hm?«


      »Ja, Ma’am.«


      »Wie lange hat Short hier gewohnt?«


      »Die ganzen fünf Jahre. Nette Kinder, nette Frau. War immer freundlich zu mir und den anderen. Er war ja selber früher Polizist gewesen, wissen Sie. Sprach die ganze Zeit davon. Ich schätze, er hat die Großstadt vermisst.«


      »Erzählen Sie mir noch einmal, was geschehen ist.« Jennifers Blick zog es zur Garage, und sie musste willentlich die Augen abwenden und sich auf Seeleys Stimme konzentrieren.


      »Der Älteste, Tony Junior, hat ihn in der Garage gefunden. T.J. ist ein helles Köpfchen. Spielt auch in der Football-Mannschaft. Er hat direkt 911 gewählt, und als der Anruf durchkam, bin ich sofort hierher gefahren.«


      »Was war mit Mrs. Short?«


      »Debbie? Sie war arbeiten. Tony hatte Schichtdienst, und im Sommer haben sie sich mit den Kindern abgewechselt. An dem Tag hatte er dienstfrei.«


      »Irgendein Zeuge, der etwas gesehen hat?«


      »Nein.«


      »Was haben Sie gemacht, als Sie hier ankamen?«


      »Nun, die Kinder schrieen und weinten. Eine Nachbarin kam rüber und hat sie mit zu sich genommen. Ich habe die Garagentür geöffnet und schnell den Motor abgestellt – Sie wissen schon, damit sich der Qualm verzog. Tony, ich meine Mr. Short, hatte am Auspuff einen Schlauch oder so etwas befestigt und ihn ins Fenster gehängt. Er hatte überhaupt keine Chance.«


      »Und Sie sind sicher, dass er angeschnallt war?«


      »O ja. Auf dem Rücksitz, wie gesagt. Ich habe ihn aus dem Auto geholt und eine Herz-Lungen-Wiederbelebung versucht, aber er war tot. Ich habe getan, was ich konnte.«


      Jennifer merkte Seeley an, dass er noch immer verstört war; vielleicht glaubte er, dass er Short womöglich hätte retten können, wenn er nur früher dort gewesen wäre. Sie wusste, dass sich dergleichen immer schwieriger verkraften ließ, wenn man das Opfer kannte. Der Tod gewann dadurch einen persönlichen Aspekt, als hätte man eine unausgesprochene Abmachung gebrochen, gegenseitig auf sich Acht zu geben.


      »Machen Sie sich keine Gedanken, Officer«, sagte Jennifer, als sie sich ihm wieder zuwandte. »Sie haben das Richtige getan. Glauben Sie mir, er war schon tot, als Sie hier angekommen sind. Sie hätten nichts tun können, um ihn zu retten.«


      Er lächelte dankbar.


      »Nun, ich habe mich über Funk gemeldet, und sie haben einen Krankenwagen geschickt, um den Toten abzuholen. Ich hätte es Debbie persönlich gesagt, aber ich hatte mit dem Brand zu tun, deshalb ist einer der anderen zu ihr gegangen. Wie ich höre, war es sehr schlimm für sie.« Er schüttelte den Kopf, die Lippen mitfühlend zusammengepresst. Jennifer bedachte ihn mit einem fragenden Blick.


      »Der Brand? Was für ein Brand?«


      »Ach, Sie wissen schon, diese nichtsnutzigen Kinder.« Er deutete mit einer Kinnbewegung auf die Jungen, von denen sich einer das schmerzende Handgelenk hielt, nachdem er gestürzt war. »Wir haben hier viel solchen Ärger. Weit und breit gibt es nichts Besseres für sie zu tun, als in den Einkaufszeilen rumzuhängen oder Ärger zu machen. Hinter den Häusern gibt es ein Feld; da hatten sie an einem Abfallhaufen gezündelt.«


      Jennifer schoss ihre Frage förmlich auf Seeley ab. »Am gleichen Tag?« Sie blickte ihm fest in die Augen.


      »Jawohl.« Er räusperte sich nervös. »Der Nachbar hat sich Sorgen gemacht, dass sich das Feuer ausbreiten könnte, weil wir so heißes Wetter hatten und so. Warum? Habe ich was falsch gemacht?«


      Jennifer antwortete nicht darauf Sie war bereits auf dem Weg am Haus vorbei. Sie überquerte den Hof stieg über das pinkfarbene Kinderfahrrad, das mitten auf dem Weg lag, und durchschritt das hintere Tor. An Zufälle glaubte sie nicht.


      Seeley hatte sich großzügig ausgedrückt, als er es ein Feld nannte. In Wirklichkeit handelte es sich um ein unwirtliches Stück Ödland, eine Mondlandschaft von trockener brauner Erde voll vergilbendem Unkraut, auf der rostende Kühlschränke und ausgebrannte Autos standen. Es trennte die Häuser von dem dahinter liegenden hässlichen Striemen der Autobahn.


      Links des Tors, durch das Jennifer gerade gekommen war, zernarbten mehrere Krater den Erdboden. Einer von ihnen, im Schatten einer hohen Platane, hatte einen Durchmesser von etwa drei Meter und war halb so tief. Aus ihm erhob sich wie ein grotesker Scheiterhaufen ein großer Hügel aus Asche, angesengtem Holz und verbogenem Metall. Seeley eilte ihr hinterher.


      »Was habe ich denn gesagt?«


      Jennifer starrte ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Finden Sie es nicht merkwürdig, Officer, dass ausgerechnet an dem Tag, an dem Tony Short Selbstmord begeht, jemand zwanzig Yards von seinem Haus entfernt einen Brand verursacht?«


      Seeley blickte sie verständnislos an. »Die Leute machen ständig irgendwo Feuer.«


      »Halten Sie es nicht für möglich, dass er beschlossen hat, etwas zu verbrennen, bevor er sich umbrachte?« Jennifer stach mit dem Finger nachdrücklich in Richtung des Kraters. Verständnis überflutete Seeleys Gesicht.


      »Jetzt kapiere ich erst. Ich habe gar nicht daran gedacht. Das liegt nur an den Kindern hier; die fressen ständig so etwas aus. Aber, ja sicher, wieso nicht?«


      Jennifer trat näher an die Überreste des Feuers heran und musterte sie eingehend. Trotz allem, was sie gerade gesagt hatte, musste sie zugeben, dass Seeley vermutlich Recht hatte. Doch wenn andererseits jemand Short ermordet hatte, dann war es durchaus denkbar, dass er das Feuer angezündet hatte, um die Mordwaffe oder ein anderes Beweisstück zu zerstören. Wie auch immer, sie musste sich vergewissern.


      »Helfen Sie mir mal.« Jennifer sprang in das Loch und trat in die Asche. Graue und weiße Flöckchen stoben an ihren Füßen auf wie sommers Fruchtfliegen von faulendem Obst. Seeley folgte ihr, um sie zu unterstützen, und gemeinsam schafften sie mehrere große Holzstücke aus dem Weg, bis Seeley zischend die Luft einsog.


      »Was ist denn das?« In der Asche war ein großer Metallgegenstand aufgetaucht, die Seiten geschwärzt, angerostet und verbogen, von der Hitze verformt.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Jennifer. »Hier, helfen Sie mir beim Tragen.«


      Sie zerrten den Gegenstand aus dem Krater, bis zum Kopf in Wolken aus Staub und Asche, die sie zum Husten und ihre Augen zum Tränen brachten.


      Anscheinend handelte es sich um eine Art großen Metallbehälter. Er hatte zwei Fächer, das eine nicht mehr als ein flaches Tablett, das unter dem Deckel Platz fand, das andere viel größer und durch eine Seitenklappe zugänglich. Beide Fächer waren leer.


      Und dann bemerkte sie es.


      Auf der einen Seite, wo die silberne Farbe fast völlig abgeblättert war, erkannte Jennifer gerade noch einen gespenstischen Abdruck, den die Hitze nicht ganz hatte vernichten können. Das Siegel des US-Schatzamts.


      Der Anblick weckte eine Erinnerung in ihr. Sie wusste, wo sie einen ähnlichen Behälter schon einmal gesehen hatte: in Fort Knox.
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      Saint-Germain-en-Laye, nordwestlich von Paris

      19.00 Uhr

    


    
      Der Boden war von einer nicht abreißen wollenden Prozession schwerer Lastwagen und Erdbewegungsmaschinen zu einem schlammigen Brei zerquetscht worden. Die Luft hallte vom Brüllen der Dieselmotoren wider, dem Heulen der Hydraulik und dem ständigen hellen Geschnatter eines pneumatischen Bohrers, der außer Sicht stand. Weiter entfernt montierte man einen Kran, während näher an der Straße behelfsmäßige Quartiere an Ort und Stelle geschafft wurden. Eine Gruppe von drei Männern in Leuchtjacken beaufsichtigte die Arbeiten.

    


    
      Als einer der Männer den gelben Bentley erblickte, der sich ihnen näherte, löste er sich aus der Gruppe und eilte dem Wagen entgegen. Den Baustellenhelm, der beim Rennen auf seinem Kopf hin und her wackelte, hielt er mit einer Hand fest. Er wartete, bis der Chauffeur um den Wagen geschritten war und die Tür geöffnet hatte, bevor er hineinblickte.


      »Monsieur van Simson. Wir hatten Sie erst morgen erwartet.«


      »Nächstes Mal lasse ich mir einen Termin geben«, erwiderte van Simson und stieg aus. Seine hellbraune Hose steckte in schwarzen Wellington-Stiefeln, und über dem weißen Hemd hatte er sich einen hellblauen Jumper um die Schultern geknotet. Der Chauffeur reichte ihm einen leuchtend gelben Helm, den er sich aufsetzte. »Wo ist Legrand?«


      »Er beaufsichtigt die Fundamente in Abschnitt drei.« Der Mann deutete an van Simson vorbei. »Ich kann Sie hinbringen.«


      »Nicht nötig. Gehen Sie wieder an die Arbeit.«


      Van Simson bedeutete seinem Chauffeur mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Er stieg den Hügel hinauf, wobei er sorgfältig den tückischen Reifenfurchen auswich, die an einigen Stellen mehr als einen Fuß tief waren.


      Sein Mobiltelefon klingelte.


      »Charles?«, schnauzte van Simson. »Ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten.«


      »Ich fürchte, nein. Ranieri ist tot. Seit über einer Woche. Ermordet. Die Bullen haben versucht, die Nachricht zu sperren.«


      Van Simson blieb stehen, und zwei Meter hinter ihm hielt der Fahrer ebenfalls inne und wartete.


      »Also, wo ist die Münze?«, fauchte van Simson.


      »Das weiß ich nicht«, kam die nervöse Antwort.


      »Das wissen Sie nicht? Was ist mit der Wohnung des Pfaffen? Vielleicht ist sie ja dort unter den anderen.«


      Er setzte sich wieder in Bewegung, und der Chauffeur folgte ihm.


      »Da waren wir schon. Wir haben nichts gefunden. Er muss sie irgendwo anders versteckt haben. Jetzt wimmelt es überall von Bullen.«


      »Der Teufel soll Sie holen, Charles«, fauchte van Simson. »Das ist allein Ihre Schuld. Sie waren zu langsam. Jemand anderes hat sie ihm schon abgenommen.« Er trat fest gegen eine Erdscholle, und sie flog vor ihm durch die Luft.


      »Darius, meinen Sie denn nicht auch, dass Sie es weit genug getrieben haben? Diese Münzengeschichte gerät völlig außer Kontrolle.«


      »Wenn ich Ihren Rat hören will, werde ich Sie darum bitten«, schnappte van Simson. »Weit genug getrieben habe ich es erst, sobald ich diese Münzen in Händen halte.«


      Van Simson legte auf und stopfte sich das Handy verärgert in die Hosentasche.


      »Verdammt!«, brummte er leise.


      Vor ihm hielten zwei Männer einen Bauplan, jeder an einem Ende. Ein großer Zementmischer stand weiter vorn und goss Beton in einen tiefen Graben, der aus dem Erdboden ausgehoben war.


      »Legrand?«, rief van Simson über das Klappern der sich drehenden Mischtrommel hinweg. Einer der Männer ließ sein Ende des Planes fallen, und es rollte sich ein, als bestünde es aus Federstahl.


      »Monsieur van Simson. Ich hatte nicht vor morgen mit Ihnen …«


      »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn van Simson und winkte ab. »Sind Sie noch im Zeitplan?«


      »Wir sind ihm sogar voraus«, antwortete Legrand stolz. »Wir werden Phase eins gegen Monatsende fertig haben. Bis Weihnachten können wir mit dem Stahlgerüst anfangen.«


      »Und die andere Sache?«


      »Erledigt.« Legrand nickte in Richtung des Grabens.


      Van Simson trat heran, während der Beton noch in die braune Erde sickerte. Stahlstangen ragten aus der klebrigen grauen Masse heraus. Van Simson blieb einige Sekunden am Rand stehen, dann bückte er sich und hob eine Handvoll Erde auf. Kurz hielt er inne und warf die Erde anschließend auf den nassen Beton, sodass sie die Oberfläche sprenkelte.


      »Na, schließlich wollte er ja bei seinen Vorfahren begraben liegen.«
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      US-Finanzministerium, Washington D.C.

      25. Juli – 08.52 Uhr

    


    
      Menschen strömten an ihnen vorbei, und ihre Schritte hallten wie ein langsames, anhaltendes Händeklatschen durch den hell erleuchteten Kellergang. Wichtig dreinschauende Leute mit Dienstmarken, Pässen und Akten unter dem Arm kamen von und gingen zu geheimen Besprechungen, wo sie mit geheimen Gesprächspartnern geheime Dinge beredeten.

    


    
      Jennifer wusste, dass sie nervös sein sollte. Schließlich hatten sie beide den ganzen Vortag und den Großteil der Nacht, seit sie aus Kentucky zurückgekommen war, mit der Vorbereitung dieser Besprechung verbracht, und nun trat sie ins Schussfeld. Doch auf eigenartige Weise freute sie sich sogar darauf Sie hatten einige Antworten gefunden. Zum ersten Mal, seit alles begonnen hatte, konnten sie tatsächlich ein paar Antworten geben.


      »Okay, vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe«, brach Corbett das Schweigen. »Fassen Sie sich kurz, und halten Sie sich an das Drehbuch. Keine Heldentaten«, sagte er rasch, leise und mit leicht nervöser Stimme.


      »Keine Sorge«, entgegnete Jennifer lächelnd. »Ich schaffe das schon.«


      Während Jennifer in Kentucky gewesen war, hatte Corbett ein Team nach Fort Knox entsandt, das dort jeden Papierfetzen und jeden Zoll des Sicherheitssystems durchgesehen hatte. Rigby, der noch immer unter Schock stand, hatte sie hineingelassen, sein Telefon ausgestöpselt, seine Bürotür abgeschlossen und sie in Ruhe gelassen. Die Arbeit des Teams war sehr gut investiert gewesen, denn was Corbetts Leute gefunden hatten, passte hervorragend zu den Ergebnissen von Jennifers Nachforschungen.


      »Darf ich?«


      »Was denn?«


      Jennifer streckte die Hand vor und glättete Corbetts Kragen, der sich zusammengeringelt hatte.


      »Danke.« Er lächelte. »Die Meute wird Sie hart rannehmen. Verkaufen Sie Ihre Haut so teuer es geht; mehr verlange ich nicht von Ihnen. Diese Leute interessieren sich nicht für Entschuldigungen, nur für Resultate.«


      »Ach du Scheiße!« Jennifer rollte mit den Augen. »Kommen Sie, Sie können es mir ruhig sagen. Womit haben wir es zu tun? Mit der Arschloch-Oberliga oder der Bürokraten-Unterliga?«


      »Soweit ich weiß, von beiden ein wenig. FBI-Director Green, Mint-Director Brady und anscheinend dieser falsche Hurensohn John Piper von der NSA.«


      »Der NSA?« Jennifer war erstaunt. Mit solchen Fällen gab die Nationale Sicherheitsagentur sich für gewöhnlich nicht ab. »Was haben die denn damit zu tun?«


      »Ich schätze, das werden wir bald erfahren«, antwortete Corbett grimmig. »Hatten Sie schon einmal das Vergnügen mit Piper?«


      Jennifer schüttelte den Kopf.


      »Das ist vielleicht eine Kanaille. Zwanzig Jahre bei der CIA, ohne es zu etwas zu bringen. Dann spendet seine Familie fünf Millionen für die Wahlkampagne des neuen Präsidenten, und plötzlich ist er mit den höchsten Lamettahengsten im Pentagon auf Du und Du und macht die gesamte verlorene Zeit wieder wett.«


      »Glauben Sie, die NSA will sich einschalten?«


      Corbett schenkte ihr einen beruhigenden Blick. »Nein. Sie möchten nur hören, was wir wissen. Haben Sie letzte Nacht wenigstens ein bisschen geschlafen?«


      »Ein bisschen.«


      Corbetts Blick wurde um eine Winzigkeit weicher.


      »Sie wissen, wenn es zu viel werden sollte, kann ich Ihnen jederzeit jemanden zuteilen, der Ihnen hilft.«


      Sie funkelte ihn indigniert an.


      »Von wegen! Ich komme allein wunderbar zurecht. Wenn ich ein Helferlein brauche, sage ich Ihnen Bescheid.«


      Er lächelte. »Wollte mich nur vergewissern.«


      Die Tür gegenüber öffnete sich, und ein Mann erschien. Das braune Haar war mit Gel zu einer vertikalen Frisur hochgekämmt, und darunter hatte er ein blasses, eingefallenes Gesicht mit funkelnden Augen. Er war in Hemdsärmeln und hatte die anthrazitfarbene Hose zu hoch gezogen, sodass seine Nylonsocken zwischen Hosensaum und Schuhen hindurchblickten. Er lächelte Corbett an; Jennifer ignorierte er.


      »Corbett.«


      »Piper.« Corbett nickte ihm zu.


      »Sieht so aus, als wären Sie jetzt an der Reihe.«


      Jennifer und Corbett tauschten einen Blick; dann betraten sie beide den Raum.
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      09.00 Uhr

    


    
      Der Raum war nicht groß, doch in fünfzehn Metern Tiefe gehörte er zu den sichersten im ganzen Gebäude. Durch die Schalldämmung klangen Geräusche darin eigenartig abgestumpft, während der beißende Geruch von Industriedesinfektionsmittel sich in Jennifers Kehle fing und augenblicklich sehr deutliche Erinnerungen an Dr. Finchs Leichenhalle in Louisville weckte.

    


    
      Vier Menschen saßen an drei Seiten eines rechteckigen Glastisches, von dem sie einen klaren Blick auf die weiße Projektionsfläche hatten, die den größten Teil der hinteren Wand einnahm. Zwei Stühle aus PVC und Stahl waren für Corbett und Jennifer neben Director Green aufgestellt worden. Das Licht war gedämpft und verlieh allen Gesichtern einen leicht ausgezehrten Ausdruck.


      »Darf ich Ihnen die Special Agents Corbett und Browne vorstellen«, sagte Green. »Wie Sie alle wissen, leitet Bob unser Dezernat für Schweren Diebstahl und Transportverbrechen. Zusammen mit Agent Browne arbeitet er seit dem ersten Tag an diesem Fall.«


      Piper bedachte Jennifer mit einem verächtlichen Blick, als Green ihren Namen nannte.


      »Okay, nun sind wir alle hier, fangen wir an.« Ein kahlköpfiger Mann mit Stiernacken und dem harten, abgenutzten und zerknautschten Gesicht eines Boxers hatte eindeutig das Sagen. Er stand auf und beugte sich, auf die Fäuste gestützt, über den Tisch. Die Ärmel seines gestreiften Hemdes hatte er sich bis über die Ellbogen hochgekrempelt, und seine Muskeln traten hervor und dehnten den Verschluss seiner goldenen Rolex. Er kaute einen Kaugummi, während er sprach, und hielt immer wieder inne, um ihn im Mund zu verschieben.


      »Falls mich jemand noch nicht kennt«, fuhr er in der trägen, schleppenden Redeweise eines Texaners fort, wobei er Jennifer und Corbett direkt anblickte, »ich bin Finanzminister Scott Young.«


      Jennifer hatte ihn natürlich sofort erkannt. Young war erst vor kurzem vom Präsidenten ernannt worden und aus der Vorstandsetage einer der aggressivsten Investmentbanken der Wall Street auf seinen neuen Stuhl gerückt, und er hatte den Ruf mitgebracht, kein Blatt vor den Mund und auf niemanden Rücksicht zu nehmen.


      »Der Präsident persönlich hat mich gebeten, diese Besprechung zu leiten«, fuhr er fort. »Um es gelinde zu sagen: Er ist stinksauer.«


      Jennifer blickte von einem der stillen Gesichter am Tisch zum nächsten. Green saß links neben Young, wie üblich in einen schlecht sitzenden, dreiteiligen Anzug gestopft, braungefärbtes Haar über einem runden roten Gesicht. In seinen Wurstfingern drehte er einen Kugelschreiber.


      Piper saß rechts von Young, und auch wenn sie den Mann neben ihm wiederum nicht erkannte, nahm sie an, dass es sich um Mint-Director Chris Brady handelte. Er hatte ein breites, ovales Gesicht mit hohlen Wangen und schlaffer Haut und trug ein schlecht sitzendes Toupé. Seine starren braunen Augen versteckten sich hinter einer dicken Schildpattbrille. Auch er hatte das Jackett ausgezogen, und sein dunkelblauer Polyesterschlips blähte sich über einem blassblauen Hemd.


      Während er dort saß und in den nikotinfleckigen Fingern nervös die Überreste eines Einweg-Kaffeebechers aus Styropor verbog, hob er immer wieder die Hand und klopfte sich mit den Knöcheln gegen die Stirn, als versuche er, sich etwas ins Gedächtnis zurückzurufen. Als unmittelbar für Fort Knox Verantwortlicher stand er wohl weit stärker unter Druck als die anderen.


      »Meine Damen und Herren, Fort Knox ist ausgeraubt worden«, fuhr Young fort, ohne das Kaugummikauen zu unterbrechen. »Nicht irgendeine abgelegene, kleine Klitsche. Fort Knox. Eine der schwerstbewachten Anlagen unseres Landes. Und wir wussten nicht einmal etwas davon!« Er knallte die Faust auf den Tisch. »Mr. Pipers Kollegen erzählen dem Präsidenten nun, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis jemand auch unsere Atombomben klaut. Und ich muss schon sagen, da fällt’s mir schwer, ihm zu widersprechen.« Er erhob sich zu voller Größe, stämmige einhundertfünfundsiebzig Zentimeter, mit Schuhen. »Teufel nochmal, jetzt wäre ich nicht einmal mehr überrascht, wenn der Präsident ins Oval Office marschiert und feststellt, dass der gottverdammte Resolute-Schreibtisch verschwunden ist.«


      Green senkte den Blick und scharrte in seinen Papieren, als wolle er Youngs anklagendem Blick ausweichen.


      »Ich habe den Präsidenten davon überzeugt, dass es eine Angelegenheit des Schatzamts ist. Er hat eingewilligt, mich die Sache intern lösen zu lassen, mithilfe des FBIs, dem das Verschwinden der Münzen ja überhaupt erst aufgefallen ist. Dem Militär und der CIA hat er befohlen, sich zurückzuhalten. Vorerst. Aber nach allem, was ich bisher gesehen habe, geht es jedem eigentlich nur darum, den eigenen Arsch zu retten, statt herauszufinden, was eigentlich passiert ist, und die Zeit wird knapp. Was ich also brauche, sind ein paar Antworten, und ich brauche sie sofort. Jack, was haben Ihre Leute rausgefunden?«


      Green nickte Corbett zu, der Jennifer einen aufmunternden Blick zuwarf. Sie trat vor die große weiße Leinwand und räusperte sich.


      »Gentlemen, wie Sie wissen, wurde in Paris vor neun Tagen im Magen eines italienischen Priesters ein seltener 1933er Double Eagle entdeckt.« Die Fotos von Ranieri, die Corbett ihr vor einigen Tagen gezeigt hatte, leuchteten auf der Projektionswand auf, zusammen mit Nahaufnahmen von beiden Seiten der Münze.


      »Darauffolgende Untersuchungen haben ergeben, dass die Münze echt ist und aller Wahrscheinlichkeit nach zu den fünf Exemplaren gehört, die aus Fort Knox gestohlen worden sind, wo sie während der letzten zehn Jahre im Geheimen aufbewahrt wurden.«


      Piper, der mit einem Lächeln im Gesicht ihren Auftritt beobachtet hatte, winkte verächtlich ab, nahm eine der vielen Akten auf, die vor ihm ausgebreitet lagen, und schüttelte sie.


      »Das wissen wir alles, Browne. Sagen Sie uns was Neues.«


      Jennifer blickte Corbett an; der blinzelte. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er gerade genau das Gleiche dachte wie sie: John Piper – Arschloch-Oberliga.


      »Durch unsere Ermittlungen haben wir den wahrscheinlichen Zeitpunkt des Diebstahls auf zwischen drei und vier Uhr morgens am Sonntag, dem 4. Juli, eingrenzen können«, fuhr Jennifer fort, während sie Piper trotzig anstarrte, als wolle sie ihn herausfordern, sich doch ruhig mit ihr anzulegen.


      »Was, erst vor drei Wochen?«, versetzte Piper. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


      Corbett übernahm. »Bei einer Prüfung der IT-Systeme des Depositorys stießen wir auf Spannungsschwankungen, die um Punkt drei Uhr an diesem Tag begannen. Die Spannungswerte blieben genau eine Stunde lang erratisch, bis sie um Punkt vier Uhr plötzlich wieder normal wurden.«


      Die Überprüfung war Corbetts Idee gewesen, und nachdem sie die IT-Spezialisten des FBIs zurate gezogen hatten, bestand kein Zweifel mehr, was die Spannungsschwankungen höchstwahrscheinlich zu bedeuten hatten.


      »Die Techniker sind noch nicht ganz fertig mit der Auswertung; deshalb handelt es sich im Augenblick noch um eine Theorie, aber nach dem zu urteilen, was sie sagen, deuten die Spannungsschwankungen darauf hin, dass eine Art Computervirus in den Großrechner des Depositorys eingespielt worden ist. Der Virus war vermutlich programmiert, sich selbst zu löschen, aber wir haben einige Reste vom Code gefunden, die darauf hindeuten, dass er eigens dazu geschrieben worden ist, um die Sicherheitssysteme im Tresor vorübergehend lahmzulegen, ohne dass das Wachpersonal draußen etwas davon bemerkt.«


      »Also sind meine Jungs unschuldig?«, fragte Brady mit hörbarer Erleichterung. »Sie haben nicht wissen können, was sich da drinnen abspielt, richtig?«


      Piper lächelte mit zusammengepressten Lippen und wandte sich Corbett zu.


      »Eine Theorie? Sie ermitteln eine Woche lang, und mehr haben Sie nicht, außer einer Theorie? Na, kommen Sie schon, Sportsfreund, sagen Sie mir bitte, dass Sie noch ein bisschen mehr in der Hand haben.«


      »John, wir wollen uns in Ruhe anhören, was sie zu sagen haben«, warf Young vorsichtig ein.


      »Ich weiß, Scott. Ich bin nur neugierig, das ist alles. Sie wissen schon, was ist mit den Kameras? Warum haben sie nichts aufgezeichnet?«, fragte Piper mit dem altbekannten aggressiven Unterton.


      »Weil im eigentlichen Tresor keine Kameras angebracht sind, Sir, nur im Außenbereich«, entgegnete Jennifer gelassen. »Ich glaube, das steht auch in der Akte.« Piper lief hellrot an. Ein Lächeln tanzte um Corbetts Mundwinkel.


      »Der wesentliche Schutz des Tresors besteht in der Abweisung von physischem Zugang von außen, doch innen ist er mit einer Kombination von Infrarotlichtschranken, Drucksensoren, Bewegungsmeldern, Wärmedetektoren und elektronischen Kontakten versehen«, fuhr Jennifer fort, wobei sie sich fast exklusiv an Young und Green wandte, als wäre Piper überhaupt nicht vorhanden. Sie trieb ein gefährliches Spiel, das wusste sie, doch auf das sichere, diplomatische Vorgehen hatte sie sich nie sehr gut verstanden. Wenn Piper entschlossen war, sich auf ihre Kosten zu profilieren, dann wollte sie es ihm nicht zu leicht machen.


      »Keines dieser Systeme ist direkt manipuliert worden, und dennoch sind die Münzen verschwunden. Unserer Ansicht nach hat sich jemand Zugang zum Tresor verschafft, mithilfe eines Virus die elektronischen Alarmsysteme vorübergehend unbrauchbar gemacht und die Münzen entwendet, bevor der Alarm wieder funktionstüchtig war.«


      »Aber wie sind sie denn hinein-und wieder herausgekommen?« Young hatte sich vorgebeugt. »Wie ich höre, haben die Jungs vom Schatzamt jeden Quadratzentimeter der Anlage abgesucht und nicht einmal einen Kratzer im Beton gefunden.«


      Brady nickte zustimmend. »Das ist richtig. Niemand kann in den Tresor hinein-und wieder herausgekommen sein, ohne dass ihn jemand entdeckt hätte.«


      »Nun … wenn niemand hineinkonnte, dann vielleicht doch etwas«, deutete Corbett vorsichtig an.


      »Was wollen Sie damit sagen? Dass einer meiner Leute etwas hineingelassen hätte? Das ist doch albern! Das sind sehr gut ausgebildete Männer. Jeder Einzelne wurde auf Herz und Nieren geprüft und streng überwacht. Auf keinen Fall hätte einer von ihnen wissentlich irgendwas hineingelassen, was nicht da hineingehörte.«


      Jennifer trat wieder an die Leinwand, auf der ein Foto aufleuchtete. Es zeigte einen selbstbewussten, lächelnden Mann um die vierzig mit gewinnenden, großen braunen Augen in einem kräftigen, eckigen Gesicht. Als Jennifer dieses Bild zum ersten Mal sah, hatte sie kaum glauben können, dass es den gleichen Mann darstellte, den sie hilflos und ausgeweidet wie ein Schmetterling beim Präparator auf Finchs Stahltisch hatte liegen sehen. Selbst jetzt, während sie sich abwandte, konnte sie seinen vorwurfsvollen Blick nur schwer ertragen.


      »Das ist Tony Short, einer der Wachleute in Fort Knox. Short hatte am 4. Juli Nachtschicht und besaß Zugang zu den Alarmsystemen und dem Tresor. Vor sieben Tagen wurde er, wie wir vermuten, ermordet. Wäre er noch am Leben, könnte er uns sicherlich erklären, wieso auf seinem Bankkonto vor drei Wochen plötzlich zweihundertundfünfzigtausend Dollar aufgetaucht sind, unserer Vermutung nach einen Tag nach dem Diebstahl.«


      Jennifer hatte mit Shorts Sozialversicherungsnummer eine routinemäßige Bankkontosuche durchgeführt und das Konto in Kalifornien entdeckt. Es war erst am Tag vor der Überweisung eröffnet worden. Shorts Frau hatte mit Sicherheit nichts davon gewusst, das war offensichtlich gewesen, als man sie danach fragte. Für Jennifer war es das letzte und vernichtende Glied in der Beweiskette gewesen.


      Brady sprang auf. »Das ist doch Blödsinn!«, rief er. »Wieso habe ich davon nichts erfahren? Ich soll hier wohl fertig gemacht werden!« Young packte ihn beim Arm und zwang ihn mit seinen kurzen, dicken Fingern zurück auf seinen Stuhl.


      »Setzen Sie sich wieder, Chris. Niemand wirft hier irgendjemandem etwas vor. Wir wollen nur wissen, was passiert ist.« Er nickte Jennifer zu fortzufahren, während Brady wütend den Kopf schüttelte.


      »Außerdem haben wir das hier hinter Shorts Haus gefunden.« Ein Foto des Metallbehälters, den sie aus dem Scheiterhaufen gerettet hatte, erschien auf der Leinwand, und Young neigte den Kopf zur Seite, als versuche er zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Das Bild wich einer Nahaufnahme des verblichenen, zerkratzten Schatzamtssiegels an der Seite.


      »Wir glauben, dass der Dieb damit hineinkam. Mit einer Art Trojanischem Pferd.«


      »Tro – was?«, fragte Piper. Jennifer beachtete ihn nicht.


      »Wir sind die Bestandslisten durchgegangen, und es scheint, dass am 4. Juli gegen siebzehn Uhr eine kleine Goldlieferung am Depository ankam, kurz bevor es schloss. Short war der Beamte vom Dienst. Er hatte sich sogar freiwillig gemeldet, um am Nationalfeiertag Dienst zu tun. Er nahm die Lieferung an und brachte sie in den Tresor.«


      Sie unterbrach sich, um einen Schluck aus dem Wasserglas zu trinken, das vor ihr auf dem Tisch stand; dann fuhr sie fort:


      »Wir glauben, dass das hier« – sie wies wieder auf das Bild – »der Behälter war, in dem das Gold angeliefert wurde. Wie Sie sehen können, ähnelte er, als er noch lackiert war, sehr den Containern, in denen normalerweise ungemünztes Gold verschickt wird.«


      Ein weiteres Bild leuchtete daneben auf und zeigte einen silbrigen Behälter mit den gleichen Abmessungen.


      »Wie auch immer, der Behälter, den wir hinter Shorts Haus gefunden haben, unterscheidet sich in einem wesentlichen Punkt: Er enthält ein abgetrenntes Fach, das von der Seite her zugänglich ist, von hier.« Sie wies auf die Seitenklappe im Bild. »Es dürfte sehr unbequem dort drinnen gewesen sein, aber es ist groß genug, um hineinzukriechen. In das obere Fach ist vermutlich eine kleine Goldmenge gelegt worden, damit der Behälter gefüllt wirkte, falls jemand den Deckel öffnen sollte.«


      »Das ist völliger Bullshit«, sagte Brady in flehendem Ton, während seine Jacke von der Stuhllehne rutschte und zu Boden glitt. »Jede Ladung, die hereinkommt oder hinausgeht, wird inventarisiert, um sicherzustellen, dass auch alles da ist.«


      »Und diese Prozedur wurde auch buchstabengetreu befolgt«, sagte Jennifer mit fester Stimme, »nur dass Short sie befolgte. Laut Zeugenaussagen der anderen Wachleute, die an diesem Abend eingeteilt waren, bestand Short darauf, die Lieferung persönlich zu inventarisieren. Als Beamter vom Dienst war das sein Recht. Nachdem er den Inhalt abgesegnet hatte, ließ er den Behälter in den Tresor schaffen. Weil es der 4. Juli war, sagte Short den Leuten, die den Behälter hinunterschafften, dass sie ihn am Morgen auspacken könnten, damit sie früh nach Hause kamen. Anscheinend war Short so.«


      »Wir glauben«, nahm Corbett den Faden auf, »dass wer auch immer sich im Behälter versteckt hat, bis zu einer vorher abgesprochenen Uhrzeit gewartet hat, als der Virus aktiv war, die Münzen stahl, dann den Käfig neu versiegelte, aus dem er sie hatte, und sich wieder in den Behälter zurückzog. Am nächsten Tag kam um neun Uhr morgens ein anderer Lastwagen mit neuen Papieren, in denen behauptet wurde, es sei ein Fehler begangen worden und sie müssten den Behälter dorthin zurückschaffen, wo er hergekommen war. Alles war in Ordnung, und niemand hat zweimal darüber nachgedacht.«


      »Und Short?«, fragte Green.


      »Short? Eine Kleinigkeit, die man erledigen musste. Vermutlich hat man ihn ermordet, damit er nicht reden konnte; das Geld, das sie ihm gezahlt hatten, war ein vertretbarer Verlust. Den Lkw haben wir achtzig Meilen entfernt auf einem Feld gefunden, ausgebrannt. Keine Spuren, nicht einmal eine Seriennummer auf dem Motorblock. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben, Sir, aber sie sichern sich nach allen Seiten hin ab.«


      »Was ist mit dem Gold?«, fragte Young. »Da unten liegen Milliarden von Dollar, warum haben sie davon nichts genommen?«


      »Vor allem deshalb: Wenn diese fünf Münzen wirklich vierzig Millionen wert sind, dann würde der Gegenwert in ungemünztem Gold etwa dreieinhalb Tonnen wiegen«, antwortete Corbett. »Diese Unbekannten gehen sehr professionell vor. Sie wussten genau, was sie wollten und wo sie danach suchen mussten, und sie ließen sich nicht ablenken.«


      »Vielen Dank, Agent Browne«, sagte Young. Corbett bedeutete Jennifer mit einem Nicken, sich neben ihn zu setzen. »Okay, dann haben wir vielleicht eine Vorstellung davon, wie sie es gemacht haben. Damit bleibt aber immer noch die Frage, wer ›sie‹ sind. Wer könnte uns das angetan haben? Ideen? Nun?« Er blickte sich erwartungsvoll am Tisch um.


      »Die Mafia?«, schlug Green vor. »Oder jemand aus Fernost, die Triaden vielleicht?«


      »Oder Cassius?«


      Als Corbett dies sagte, verstummte das Gespräch unversehens, und seine Stimme hallte durch die plötzliche Stille am Tisch. Jeder wandte sich ihm zu. Young sah ihn fragend an.


      »Wer?«


      »Ein Mann, oder mehr ein Schatten«, erklärte Corbett bedächtig. »Er leitet angeblich ein internationales Verbrechersyndikat, das bei fast allen illegalen Geschäften mit Kunst und Antiquitäten die Finger im Spiel hat. Wir erfahren nie mehr als Gerüchte. Und selbst dann stirbt jedes Mal jemand.«


      »Ich dachte, dieses Gerede um einen Kapitän Nemo, einen führenden kriminellen Hintermann der Kunstwelt, wäre widerlegt«, warf Green ein.


      »Keiner der Experten ist bereit, darüber zu reden, und die Versicherungsgesellschaften noch weniger. Ihnen würde es zu sehr schaden, wenn sie zugeben müssten, dass ein einzelner Drahtzieher den globalen Kunstmarkt beeinflussen und manipulieren kann. Die Leute vergessen nur allzu leicht, dass der weltweite illegale Kunsthandel jährlich einen Umsatz von über drei Milliarden Dollar macht.«


      »Drei Milliarden Dollar?« Young war eindeutig entsetzt über die Zahl.


      »Nach dem Rauschgift-und dem Waffenhandel ist es die weltweit drittgrößte Art von kriminellen Umtrieben«, bestätigte Corbett mit einem Nicken. »Und die wirklich großen Umsätze erzielt man nicht dadurch, dass man ein Kunstwerk stiehlt und es weiterverkauft, sondern indem man es stiehlt und gegen ein Lösegeld den Eigentümern zurückgibt. Die Versicherer nennen dergleichen natürlich Finderlohn, aber sie bieten lieber den Dieben zehn Prozent an, als dem Besitzer den vollen Wert zu erstatten. So etwas passiert andauernd. Aufgrund der Übereinstimmungen darin, wie diese Taten finanziert werden und strukturiert sind, folgern wir, dass hinter dem Großteil der Kunstdiebstähle größeren Kalibers eine raffinierte, koordinierte globale Organisation steckt.«


      »Glauben Sie denn nun, dass dieser Cassius die Finger im Spiel hat, oder nicht?« Young beugte sich auf seinem Stuhl vor. Er war eindeutig daran gewöhnt, es mit Ja und Nein zu tun zu haben, mit Kaufen oder Verkaufen. Er wollte eine Antwort. Corbetts Entgegnung fiel jedoch unverbindlich aus.


      »Eine Tat wie diese erfordert sorgfältige Planung und ein dickes finanzielles Polster. Nicht viele Leute hätten die Mittel, um sie durchzuführen. Cassius gehört ganz gewiss zu ihnen. Aber selbst wenn er dahinter steckt, hat er den Diebstahl wohl kaum selbst durchgeführt. Menschen wie er heuern für die schmutzige Arbeit andere an. Meistens wissen diese anderen nicht einmal, für wen sie eigentlich arbeiten. Wir müssen herausfinden, wer tatsächlich im Tresor gewesen ist. Er wird uns zu jemandem führen, der die Tat geplant hat, und hoffentlich auch zu den übrigen Münzen.«


      Piper beugte sich zu Young vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Zum ersten Mal, seit Jennifer den Raum betreten hatte, hielt Young mit den Kaubewegungen inne. Er schaute Piper an und flüsterte etwas zurück. Piper nickte, stand auf und ging zum anderen Ende des Raums. Dort war, wie Jennifer erst jetzt bemerkte, ein großer Spiegel in die Wand eingelassen. Piper klopfte gegen das Glas und fuhr sich zweimal mit der Hand über die Kehle. Die Gebärde machte Jennifer klar, dass die gesamte Besprechung aufgezeichnet worden war. Nun wollte Piper aus irgendeinem Grund nicht mehr, dass aufgenommen wurde. Wieso?


      »Ich glaube, es wäre jetzt besser, wenn Browne und Brady gehen würden«, wandte sich Piper an Young.


      Corbett schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Was auch immer jetzt gesagt werden soll, Browne sollte hier bleiben. Sie ermittelt in dem Fall. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.«


      Piper blickte Young fragend an, der schließlich langsam nickte. Jennifer warf Corbett ein dankbares Lächeln zu. Ihre Neugierde nahm zu.


      »Warten Sie bitte draußen auf mich, Chris«, sagte Young.


      »Wieso darf sie bleiben?«, jammerte Brady. »Das ist eine Verschwörung gegen mich. Ich weiß es.«


      »Sie sollen draußen auf mich warten«, fuhr Young ihn an. »Und lassen Sie die Akte hier!«


      Etwas Unverständliches vor sich hinmurmelnd, knallte Brady die Akte auf den Tisch, hob seine Jacke vom Boden auf und stolperte zur Tür.


      »Okay, John. Ich hoffe, Sie können die Erwartungen befriedigen, die Sie geweckt haben«, sagte Young.


      Piper schürzte die Lippen und blies die Luft aus, bevor er sprach.


      »Am 16. Juli wurde in der Upper West Side in einen Wohnblock eingebrochen. Der Dieb seilte sich vom Dach zum siebzehnten Stock ab, verschaffte sich Zugang zu einer Wohnung und stahl ein Fabergé-Ei im Wert von neun Millionen Dollar. Das NYPD hatte Glück und fand ein Haar neben dem Safe. Es wurde in das FBI-Labor in Quantico geschickt, nur für den Fall, dass es nicht von der Putzfrau stammt. Man fand dort etwas, und aufgrund des darauffolgenden Bildschirmprotokolls wurde ich augenblicklich verständigt.«


      »Sie hatten die Akte des Burschen mit einer Art Sicherheitsauslöser versehen?«, fragte Corbett.


      »Richtig. Denn soweit wir wussten, ist er vor zehn Jahren gestorben.«


      »Aber wieso wurden Sie verständigt? Was hat er mit Ihnen zu tun?«


      »Was er mit mir zu tun hat? Ich habe ihn vor fünfzehn Jahren für die CIA angeworben. Er heißt Tom Kirk.«
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      Piper griff in die schmale Ledertasche, die an seinem Stuhlbein lehnte, und zog vier Akten heraus, eine für sich und je eine für Young, Green und Corbett.

    


    
      »Sie beide müssen sich eine teilen«, sagte er mit einem Nicken in Jennifers Richtung.


      Jennifer rückte mit dem Stuhl näher an Corbett heran, während dieser die Akte nahm und mit der Hand das Papierband zerriss, das sie umgab. Das Siegel riss genau zwischen den Wörtern ›TOP‹ und ›SECRET‹. Corbett schlug den Aktendeckel auf und fand darin einige lose Schwarzweißfotos und einen dicken Klotz aus gebundenen Dokumenten.


      »Die CIA hat diese Fotos gestern in London gemacht. Sie zeigen Tom Kirk, oder, wie wir ihn kannten, Thomas Duval. Männlicher Weißer, fünfunddreißig, ein Meter achtzig, besondere Kennzeichen: keine.«


      Jennifer studierte die Fotos. Obwohl die Bilder ein wenig verschwommen waren, entdeckte sie in der Haltung des Mannes Entschlossenheit, in seinen Augen Intelligenz.


      »Durch seine Eltern, Charles und Rebecca Kirk, besitzt er sowohl die britische als auch die amerikanische Staatsbürgerschaft. Beide Elternteile leben nicht mehr; die Mutter starb bei einem Autounfall, als Kirk dreizehn war, der Vater Anfang dieses Jahres bei einem Bergunfall in der Schweiz.«


      Jennifer hob den Kopf und sah, wie Corbett Piper mit einem seltsamen Ausdruck beäugte, als fürchte er, dass seine Offenbarung in eine Richtung führte, in die er lieber nicht gehen wollte.


      »Nach dem Tod seiner Mutter wurde Duval zur Familie seiner Mutter nach Boston geschickt, während sein Vater nach Genf gezogen ist.«


      »Boston?«, warf Green ein. »Ist er mit Trent Duval verwandt?«


      Piper nickte. »Er ist Senator Duvals Neffe. Ein weiterer Faktor, der zu seinen Gunsten sprach, als wir ihn anwarben. Nach der High-School erhielt er ein Stipendium für Oxford, wurde aber nach einem Jahr rausgeworfen und zog nach Paris. Dort habe ich seine Bekanntschaft gemacht.«


      »Sie waren in Paris stationiert?«, fragte Corbett überrascht.


      »Drei Jahre«, bestätigte Piper mit einem Nicken. »Normale Tarnung als Diplomat. Ich habe Duval durch jemanden an der Sorbonne kennen gelernt, der für uns arbeitete. Duval hatte sich für Kunstgeschichte eingeschrieben. Für uns war er das ideale Rohmaterial: jung, alleinstehend, hochintelligent, keine engen Familienbindungen und auf der Suche nach etwas, woran er glauben konnte. Es hat eine Weile gedauert, aber schließlich konnte ich ihn an Land ziehen. Wir haben ihn auf die Farm geschickt; danach erhielt er eine Sonderausbildung für das Programm, für das wir ihn angeworben hatten.«


      »Und das wäre?«, fragte Green.


      »Industriespionage. Kodename Operation Centaur.«


      »Industriespionage?«, wiederholte Green ungläubig.


      »Computerdaten, Blaupausen, Fotos von Prototypen, chemische Formeln – was Sie wollen. Die Europäer versuchten seit Jahren verstärkt, sich aus ihrer Abhängigkeit von amerikanischer und japanischer Militär-und Biotechnik zu lösen. Ihre Investitionen zeigten allmählich Wirkung und kosteten uns jedes Jahr Milliarden Dollar an entgangenen Steuergeldern, ganz zu schweigen davon, dass die Europäer damit möglicherweise unsere nationale Sicherheit unterminierten. Duval und andere wie er standen bei unseren Bemühungen, sicherzustellen, dass sie uns nicht überholten, an vorderster Front.«


      »Himmelherrgott«, brummte Green. »Ich dachte immer, die Europäer wären unsere Verbündeten.«


      »Duval war unser bester Agent. Kein Safe und kein Sicherheitssystem, mit denen er nicht zurechtkam. Und er passte hervorragend zu uns. Er sprach fünf Sprachen, hatte die richtigen Bücher gelesen, kannte die richtigen Leute und gehörte überall ›dazu‹, wo er dazugehören wollte. Keiner von den Agenten, die wir in den Staaten angeworben haben, hat das je geschafft. Er hatte dadurch einen echten Vorteil.«


      »Und was ist aus ihm geworden?«, fragte wieder Green.


      »Vor etwa fünf Jahren wurde er abtrünnig.«


      »Was meinen Sie mit ›abtrünnig‹?«, wollte Corbett wissen.


      »Er weigerte sich, Befehle anzunehmen, wurde unberechenbar, machte Rückzieher bei Aufträgen. Wir versuchten, ihn heimzuholen, aber er weigerte sich. Sagte, er würde fortan auf eigene Faust arbeiten. Dann ist er wirklich aus dem Reservat ausgebrochen: Er hat seinen Führungsoffizier ermordet. Danach verschwand er einfach vom Radar.«


      »Aber Sie sagten doch, Sie hätten ihn für tot gehalten.« Wieder Green.


      »Ein Jahr später lieferte uns die Interpol eine DNA-Probe von einem Mann, den die französische Polizei bei einem missglückten Einbruch ins Finanzministerium erschossen hatte. Sie passte zu Duval. Mittlerweile war die Operation ohnehin beendet worden; deshalb schlossen wir seine Akte und stellten die Suche ein.«


      »Dennoch hatten Sie sein DNA-Profil markiert«, entgegnete Corbett. »Überzeugt waren Sie also nicht, stimmt’s?«


      »Sagen wir einfach, ich hatte meine Zweifel. Eigentlich war Duval zu gut, um sich von ein paar Bullen abknallen zu lassen. Aber ich hatte nichts in der Hand. Ich habe damals für alle Fälle sein Profil markiert und nie wieder an ihn gedacht – bis vor ein paar Tagen.«


      »Was also ist mit ihm passiert?« Young ersetzte seinen Kaugummi durch einen frischen Streifen, den er sich mit einem einzigen dicklichen Finger zwischen die Zähne schob.


      »Interpol vermutet, dass sich Duval – oder Kirk, wie er sich heute anscheinend wieder nennt – seit zehn Jahren als Kunstdieb betätigt. Er arbeitet von London aus und nennt sich Felix. Man hält ihn allgemein für den Besten im Geschäft.«


      »Was macht ihn so gut?« Wieder Young.


      »Zuerst einmal haben wir ihn ausgebildet. Und ich darf Ihnen versichern, der Bursche ist ein echter Profi. Ob Sie es glauben oder nicht, die meisten Kunstdiebstähle sind Verbrechen aus Gelegenheit, begangen von kleinen Gaunern, die gar nicht genau wissen, was sie da tun. Sie sehen nur etwas an der Wand hängen und greifen es sich.« Corbett nickte, ein seltenes Zeichen von Zustimmung. »Kirk ist geschickt. Er konzentriert sich auf Juwelen, die umgeschliffen werden können, oder Künstler zweiten Ranges, die nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen und leichter verkauft werden können. Und im Laufe der Jahre hat entweder er oder ein Mittelsmann ein Netz aus Privatsammlern aufgebaut, die bereit sind, für die richtigen Gegenstände hohe Summen zu zahlen, ohne zu fragen, woher sie stammen.«


      Alles schwieg, während sie diese neuen Informationen verarbeiteten. Schließlich stellte Young die Frage, die sie alle im Sinn hatten.


      »Ein Museum zu beklauen ist eine Sache. Etwas aus einer gesicherten Regierungsanlage zu stehlen ist ein ganz anderes Paar Schuhe. Wie kommen Sie darauf, dass er bei Fort Knox die Finger im Spiel hatte?«


      Piper zuckte mit den Schultern. »Ich kenne den Kerl. Er hat immer die schwierigen, spektakulären Jobs bevorzugt. Der ganze Fall trägt seine Handschrift.«


      »Ein bisschen mehr als eine Vermutung aus dem Bauch heraus brauchen wir schon«, wandte Corbett trocken ein. »Haben Sie irgendetwas Stichhaltiges?«


      Piper nickte nachdrücklich. »Die kanadische Grenzkontrolle hat einen Mr. Felix Duval aktenkundig, der am 28. Juni von Genf nach Montreal eingeflogen ist, eine Woche vor dem Datum, das Sie uns gerade genannt haben. Glauben Sie etwa, dieser Name, die zeitliche Übereinstimmung und die Tatsache, dass seine DNA in New York gefunden wurde, sind einfach nur ein großer Zufall? Er hat Fort Knox ausgeraubt und war dann auf der Fifth Avenue ein bisschen shoppen. Er lacht sich kaputt über uns.«


      »Himmel, wie konnte Ihr Verein so etwas nur zulassen? Dass einer von unseren eigenen Leuten uns beklaut!«


      Piper entgegnete steif: »Soweit es irgendjemanden außerhalb dieses Raums betrifft, ist es nicht geschehen. Wir werden deshalb bei der Untersuchung sehr vorsichtig vorgehen müssen.«


      »Was verbergen Sie vor uns, John?«, fragte Corbett und neigte spöttisch den Kopf zur Seite. »Was verschweigen Sie?«


      »Scheiße!«, keuchte Young, der die letzten Minuten schon stirnrunzelnd auf die Tischplatte gestarrt hatte, als versuche er, sich an etwas zu erinnern, und er verlor alle Farbe. »Sie haben doch gesagt, Sie hätten diesen Burschen vor fünfzehn Jahren angeworben, richtig?«


      »Richtig«, bestätigte Piper.


      »War damals nicht …?« Young zog die dünnen blonden Brauen fragend hoch.


      »Das meine ich ja«, entgegnete Piper mit einem Nicken.


      Jennifer blickte von Young zu Piper und wieder zurück. »War damals nicht was?«, fragte sie.


      »War damals nicht der Präsident noch Direktor der CIA?«, sagte Corbett tonlos.


      »Gütiger Gott.« Green zeigte eine noch tiefere Röte als für gewöhnlich.


      »Sie können sich vorstellen, wie in diplomatischer Hinsicht das Klo überläuft, wenn das herauskommt. Er würde es nicht überleben. Viele von uns nicht.« Piper suchte den Blickkontakt zu jedem am Tisch, auch zu Jennifer. »Ich kann nicht zulassen, dass es so weit kommt.«


      Zum ersten Mal bemerkte Jennifer ein Flackern der Furcht in Pipers Augen. Seine Familie hatte sehr viel Geld darauf gesetzt, dass der Präsident die Wahl gewann, und Piper fuhr nun die Ernte ein. Jetzt aber sah er sich der Möglichkeit gegenüber, dass ihm alles zwischen den Fingern zerrann. Jennifer genoss den Augenblick.


      »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Green. »Dass wir den Fall zu den Akten legen?«


      »Nein, selbstverständlich nicht.« Piper schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wir können eine polizeiliche Ermittlung nicht einfach einstellen. Nicht ohne die Lage noch schlimmer zu machen. Ich sage nur, wir müssen wirklich vorsichtig sein. Wenn die Münzen zu Kirk führen, dann könnte Kirk mit Centaur in Verbindung gebracht werden. Wir müssen eine Möglichkeit finden, um sicherzustellen, dass etwas Derartiges nicht geschieht.«


      »Was also schlagen Sie nun vor?«, drängte Corbett.


      »Dass wir Kirk eine Art Geschäft anbieten. Er soll die vier Münzen zurückgeben, die er noch besitzt, und uns sagen, wer den Diebstahl in Auftrag gegeben hat, und dafür bekommt er eine blütenweiße Akte. Von diesem Moment an hat Thomas Duval, oder Kirk oder wie auch immer er sich nennt, für uns niemals existiert. Die Frage nach der Verwicklung des Präsidenten wird dann einfach nie aufgeworfen.«


      »Glauben Sie, er lässt sich darauf ein?«, fragte Green skeptisch.


      »Kirk setzt auf Wahrscheinlichkeiten. So war er schon immer. In den vergangenen zehn Jahren hat er vermutlich jeden Tag damit verbracht, sich zu fragen, ob wir bei ihm vor der Tür stehen, wenn es das nächste Mal klopft. Wir machen ihm das einmalige Angebot, ganz von vorn anzufangen. Ja, er wird darauf eingehen.«


      »Nun, für mich klingt das plausibel«, bestätigte Young mit einem Nicken und einem Schnalzen des Kaugummis. »Auf diese Weise hat jeder etwas davon. Die Regierung kommt sauber genug weg, um wiedergewählt werden zu können. Ich möchte nicht der Kerl sein, der das vermasselt.«


      »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren, Mr. Secretary«, entgegnete Corbett mit angestrengter, drängender Stimme. »Eine Münze haben wir durch Zufall wiedergefunden. Je länger wir warten, desto schwieriger wird es sein, die anderen aufzufinden. Wir müssen jemanden nach London schicken, der Kirk auf unsere Seite zieht.«


      »Ich stimme Ihnen zu.« Young nickte. »Und an wen haben Sie gedacht?«
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      Dulles International Airport, Washington D.C.

      25. Juli – 21.30 Uhr

    


    
      Als das Flugzeug auf die Startbahn rollte, lehnte Jennifer sich in den Sitz zurück und schloss die Augen. Sie hatte einen langen Flug vor sich und wusste, dass sie versuchen sollte, ein wenig zu schlafen, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Immer wieder kam ihr der Augenblick in den Sinn, in dem Corbett sie Young als die Person vorgeschlagen hatte, die den Handel mit Kirk abschließen sollte.

    


    
      »Wir sollten Agent Browne schicken, Mr. Secretary.«


      Einen Augenblick lang hatte Schweigen geherrscht, bevor Piper es mit einem hohlen Lachen brach. Jennifer war versucht gewesen, in das Lachen einzustimmen, doch der Ausdruck in Corbetts Gesicht hatte ihr verraten, dass es ihm todernst war.


      »Browne? Wohl kaum.«


      »Wieso nicht?«, versetzte Corbett.


      »Muss ich Ihnen das jetzt wirklich erklären?«


      »Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sollten wir es vielleicht alle hören.«


      Piper schluckte, und seine Augen suchten kurz Jennifers Blick; dann richtete er sie auf den Tisch, bevor er antwortete.


      »Wir wissen alle, was vor drei Jahren passiert ist.« Er klopfte mit dem Finger auf eine der drei Akten, die vor ihm lagen. Jennifer versuchte angestrengt, die Aufschrift zu lesen, obwohl sie für sie auf dem Kopf stand, konnte aber nur ihren Namen darauf ausmachen. Offensichtlich hatte Piper seine Hausarbeiten gemacht. »Wir brauchen jemanden, auf den wir uns verlassen können. Jemanden, der unter Druck nicht zusammenbricht. Wir können uns das Risiko eines weiteren … Unfalls nicht leisten. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«


      »Mr. Secretary«, schnaubte Corbett, »wir wissen aber auch alle, dass der Untersuchungsausschuss Browne von jeder Schuld freigesprochen hat. Ihre Leistungen seitdem und besonders bei dieser Ermittlung sind makellos gewesen.«


      »Das Risiko ist zu groß«, beharrte Piper auf seiner Meinung. »Außerdem hat sie zu wenig Erfahrung.«


      Jennifer zwang sich, nichts hervorzustoßen, was sie später vielleicht bereuen würde, obwohl es ihr völlig gegen den Strich ging, Corbett für sich kämpfen zu lassen. Sie zog es vor, sich selbst um ihre Angelegenheiten zu kümmern.


      »Außerdem«, fuhr Piper fort, »handelt es sich um eine Angelegenheit der Firma und hat nichts mit dem FBI zu tun.«


      »Meiner Ansicht nach, Mr. Secretary«, sprach Corbett Young direkt an, ohne auf Piper einzugehen, »wäre ein sehr zurückhaltendes Vorgehen taktisch am klügsten. Wir möchten Kirk schließlich nicht einschüchtern, sondern für uns gewinnen. Wenn das FBI ihn anspricht, sieht er, dass wir uns auf den Diebstahl aus Fort Knox konzentrieren, nicht auf seine früheren Vergehen. CIA-Leute würden auf weiter gefasste Absichten hindeuten und ihm Centaur in Erinnerung rufen. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass Browne für diese Mission ideal geeignet wäre.«


      »Jack?« Young nickte Green zu.


      »Wenn Bob es für richtig hält, genügt mir das«, antwortete Green und zuckte mit den Schultern.


      Young wandte sich plötzlich an Jennifer. Seine Frage überraschte sie.


      »Was meinen Sie, Agent Browne?«


      »Ich … Ich glaube, Mr. Piper hat Recht«, sagte sie langsam und überlegt. »Ich habe einen Fehler begangen; jemand ist gestorben, und ich muss für den Rest meines Lebens damit zurechtkommen. Aber ich bin eine gute Agentin, Sir. Ich erziele Ergebnisse.« Sie blickte Piper trotzig an. »Wenn Sie mich nach England schicken, werde ich Sie nicht enttäuschen, denn ich lasse nicht locker. Was ich einmal anfange, das führe ich auch zuende.«


      »Oh, das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Young hatte sich Jennifer zugewandt, die Hand ausgestreckt und zum ersten Mal gelächelt, seit sie im Raum war. »Machen Sie uns stolz, Agent Browne.«


      Mit einem letzten Ruck sprang das Flugzeug in die Luft und riss Jennifer aus ihren Gedanken. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum und packte mit beiden Händen die Armlehnen, während die vertraute Panikwelle über sie hinwegspülte. Es war schon eigenartig: Von einer Chance wie dieser hatte sie geträumt und die letzten Jahre darum gekämpft, und nun, da sie ihr gegeben wurde, empfand sie beinahe genauso viel Furcht vor dem Bevorstehenden wie Aufregung. Sie hatte eine große Chance und konnte sich kein Versagen leisten.


      Kirks Akte lag auf ihrem Schoß. Sie bestand hauptsächlich aus gesammelten Meldungen von Interpol und verschiedenen nationalen Polizeiorganisationen. Insgesamt war sie recht skizzenhaft: Gerüchte um Einbrüche, die Kirk verübt haben sollte, Einzelheiten über Personen, für die oder mit denen er angeblich gearbeitet hatte, aber nichts Konkretes. Von einem bestimmten Blickpunkt aus betrachtet, lief der Inhalt dieser Akte zusammengenommen auf nichts hinaus, sondern bildete nur ein dürftiges Netz von Unterstellungen, Halbwahrheiten und Hörensagen, das zerriss, sobald man es einer eingehenden Prüfung unterzog.


      Doch aus einer anderen Perspektive, wenn man es nämlich insgesamt ansah, fügte sich alles zusammen und bildete die belastende und überzeugende Biografie eines Meisterverbrechers, eines echten Profis, der mit einer überwältigenden Flut von Falschinformation verschleierte, was er tat, und das Urteilsvermögen seiner Gegner trübte. Wie aber sollte man die Tatsachen von den Erfindungen trennen, den Mythos vom Menschen, wenn ein nicht aufbrechender Nebel aus Gerüchten und Verdachtsmomenten jeden seiner Schritte tarnte?


      Corbett versuchte im Augenblick, ein Treffen mit jemandem in die Wege zu leiten, der vielleicht dazu beitragen konnte, den Dunst zu zerteilen. Mit jemandem, der schon bei einem früheren Fall mit Corbett kooperiert hatte. Jennifer versuchte, sich an den Namen zu erinnern. Harry Soundso. Harry Renquist? Nein, Harry Renwick, so hieß der Mann. Corbett zufolge galt Renwick nicht nur als ein Münzexperte, der ihr bei dem Fall weiterhelfen konnte, sondern er kannte, wie Piper bestätigt hatte, Kirk recht gut, weil er ein Geschäftspartner des Vaters gewesen war. Wenn es Corbett gelang, ein Treffen aller Beteiligten herbeizuführen, dann erhielt Jennifer vielleicht die Chance, Kirk auf seinem eigenen Revier zu konfrontieren und dadurch hoffentlich aus der Fassung zu bringen. Rechnen würde er damit jedenfalls nicht. Jennifer lächelte bei dem Gedanken.


      Als die Maschine in den Horizontalflug überging und die Anschnalllichter mit einem ›Ping‹ erloschen, schaute Jennifer sich in der Kabine um und sah das übliche Einerlei aus Diplomaten, Journalisten und Lobbyisten, die auf dem täglichen Flug von Washington nach London das Gros der Passagiere in der Business-Class ausmachten.


      Sie schloss die Augen wieder, und ihre Gedanken kreisten um die eine Frage, die sie schon länger beschäftigte und die, zu ihrem Erstaunen, niemand gestellt hatte. Wenn dieser Diebstahl so unfassbar sorgfältig geplant und ausgeführt worden war, wenn Kirk wirklich so gut war, wie kam es dann, dass eine der gestohlenen Münzen zwei Wochen später auf der anderen Seite der Welt in einem Leichnam auftauchte?


      Irgendetwas musste gründlich schiefgegangen sein.
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      St. James, London

      26. Juli – 11.28 Uhr

    


    
      Normalerweise handelt die Jermyn Street, eingeklemmt zwischen dem Gedränge auf der Pall Mall und dem Gehetze der Piccadilly, mit ihrer ureigenen sepiabraunen Version eines Englands, das längst verschwunden ist. Sie erzählt von Landhauspicknicks und endlosen Kricketspielen, die von weiß gekleideten Spielern auf der Dorfwiese ausgetragen werden, von Blazern, Melonen und Tweedjacken, von trockenem Humor und feuchten Sommern, von warmem Bier, das man im Pub rings um das lodernde Kaminfeuer schlürft … von einem grünen, freundlichen Land.

    


    
      An diesem frühen Nachmittag, der warm und staubig war, hatte sich die Straße jedoch in einen nach Schweiß riechenden Basar verwandelt, voll gestopft mit Touristen und Büroangestellten, die ihre Mittagspause für einen Einkaufsbummel nutzten. Jeder schrie und feilschte und fluchte und spuckte so überzeugend wie in irgendeinem Suk des Nahen Ostens. Schaufenster lockten die Passanten wie aufdringliche Kaufleute in die Läden, priesen die Waren mit Mosaiken aus protzig gefärbten und gemusterten Hemden an, beschwatzten den Betrachter, hereinzukommen und etwas zu kaufen. Raffiniert angeordnete Springbrunnen aus Krawatten schossen hoch in die Luft, nur um in stille Teiche aus Seidentaschentüchern zu fallen.


      Rechts kauerte sich ein Bettler im Eingang zu einer privaten Spedition, rief die Vorübergehenden an und fluchte, den umgedrehten Hut vorgestreckt. Die meisten Menschen entschieden sich, ihn zu übersehen. Links redete der Chauffeur eines großen schwarzen Jaguars, der geduldig vor Wilson’s wartete, versöhnlich auf eine Politesse ein, die sich weigerte, auch nur das Gesicht zu verziehen, und den Strafzettel schon halb ausgefüllt hatte.


      Das Jackett über die Schulter geschlungen, durchquerte Tom dieses beziehungsreiche Gepränge und bog, fast ohne nachzudenken, in die Piccadilly Arcade ein, eine marmorne Oase von anmutig gekrümmten Fensterscheiben voller Schuhe, Westen und Krawatten, bis er vor seinem Lieblingsgeschäft stand, rechts, ungefähr auf halbem Weg durch die Einkaufspassage.


      Tom liebte Uhren. Uhren waren von jeher seine Leidenschaft gewesen. Meistens trug er, wie auch heute, die Jaeger Le Coultre Memovox aus den Fünfzigerjahren, die ihm seine Mutter vererbt hatte. Sie war nicht die wertvollste Uhr, die er besaß, doch für ihn persönlich mit Sicherheit die kostbarste. Mit dieser Uhr hatte seine Leidenschaft begonnen; das wusste er heute.


      Vorgebeugt sah er sich zuerst das Schaufenster links vom Eingang, dann das rechte an. Seine Augen glitten eifersüchtig über die akribisch angeordneten Stücke, die wie kostbare Juwelen auf grünem Samt ruhten. Selbstverständlich waren keine Preisschilder zu sehen. Blind für die Passanten, die an ihm vorbeiströmten, stand Tom vor der Auslage, bis ihn plötzlich der Moschusgeruch eines Damenparfüms aus seiner Tagträumerei riss.


      »Schön, nicht wahr.« Ihre Stimme war leise und hatte einen unüberhörbaren amerikanischen Akzent. Aus dem Augenwinkel heraus sah Tom, wie sie mit dem Kopf auf die Rolex ›Paul Newman‹ Daytona deutete, die er ansah.


      »Aber wenn Sie eine Rolex suchen, sind Sie mit einer der Princes besser beraten. Besseres Gehwerk und weit weniger … auffällig.« Erneut vollführte sie eine knappe Kopfbewegung und wies dadurch auf die schlanken Umrisse des rechteckigen Edelstahlgehäuses einer Prince aus den Dreißigerjahren.


      Tom richtete sich auf und wandte sich der Frau zu. Sie war hübsch: schlank, zierliches Gesicht mit vollen Lippen und strahlenden haselnussbraunen Augen, von einer Masse kurz geschnittenen, lockigen schwarzen Haares umgeben. Die Frau erwiderte sein Lächeln. Einen Augenblick lang überlegte er, ob sie eine Professionelle war, die versuchte, ihn aufzugabeln; doch ihre Schuhe wirkten zu neu, ihre Bluse zu konventionell. Nein. Sie war etwas ganz anderes.


      »Sind Sie eine Sammlerin?«, fragte er vorsichtig.


      »Nein, eigentlich nicht. Ich habe einmal an einem Fall gearbeitet, wo ich mir ein wenig Wissen über Uhren aneignen musste.«


      »Ein Fall? Dann sind Sie Anwältin?«


      »Nicht ganz. Ich arbeitete für die Regierung. Die amerikanische Regierung.«


      »Ach so.« In gewisser Weise hatte Tom sich in den gesamten letzten zehn Jahren für diesen Moment gewappnet. Für den Moment, in dem sie ihn fanden. Nur war es ihm während der vielen Jahre beinahe gelungen, sich vorzumachen, dass sie vielleicht doch nicht kommen würden. Er hätte es besser wissen sollen. »Dann kann ich davon ausgehen, dass es sich um keine zufällige Begegnung handelt, Miss …?«


      »Browne. Jennifer Browne. Und nein, zufällig ist sie nicht.« Sie reichte ihm die Hand, doch Tom übersah es und schob die Hände tiefer in die Hosentaschen. »Vielleicht sollten wir irgendwohin gehen und miteinander reden? Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Worüber?«


      »Nicht hier.«


      Nachdem der erste Schock vorbei war, überschlugen sich Toms Gedanken. Er war hin und her gerissen zwischen zwei Möglichkeiten. Davonlaufen war die eine, doch durch die beiden stämmigen Gestalten, die an den beiden Enden der Passage so angelegentlich die Schaufenster betrachteten und damit seine Fluchtroute blockierten, gestaltete sich diese Möglichkeit kompliziert. Andererseits konnte er, wenn er wirklich einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit ziehen wollte, versuchen, die Angelegenheit ein für alle Mal zu bereinigen. Er konnte nicht für immer davonlaufen.


      »Ich weiß, wo«, brummte er schließlich. »Es ist nicht weit.«
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      11.42 Uhr

    


    
      Tom und Jennifer gingen schweigend die Piccadilly entlang. Während rote Doppeldeckerbusse fröhlich vorbeirollten, ließen sie sich von den Bewegungen der Massen mittragen. Hier und da hielt ein Fremdenführer einen schwarzen Regenschirm über die Menschenmenge, der unter der sommerlichen Sonne unpassend wirkte, eine behelfsmäßige Bake, die den jugendlichen Schutzbefohlenen den Weg zur nächsten Sehenswürdigkeit wies, die man ›unbedingt‹ gesehen haben ›musste‹.

    


    
      Tom war schlanker und feiner gebaut, wenn man ihn aus der Nähe sah, als er auf den Fotos wirkte, die Jennifer gesehen hatte – er ging mit achtsamen Schritten, leichtfüßig, mit präzisen, kontrollierten Bewegungen wie eine Katze, die einem schmalen Sims folgt, und wendete genau die Menge an Energie und Beherrschung auf die er brauchte, um dorthin zu gelangen, wohin er wollte. Außerdem war er, wie sie zugeben musste, ein gut aussehender Mann. Seine hohen Jochbeine und das kantige Kinn verliehen seinem Gesicht ein wenig den Anschein, aus dem Atelier eines Bildhauers zu stammen. Er hatte aufmerksame und unglaublich tiefblaue Augen.


      Als sie das Criterion-Restaurant am Piccadilly Circus erreichten, wo Hamburgerpapiere und spanische Schulkinder ihnen um die Füße wirbelten, lösten sie sich aus der Menge und gingen hinein. Im Restaurant wich der Verkehrslärm einem bewegten Stimmengewirr in fünf verschiedenen Sprachen, das fröhlich von den farbenprächtigen Mosaikwänden und -decken widerhallte. Ein abgehetzt wirkender italienischer Kellner führte sie an einen Tisch und nahm ihre Bestellungen auf: einen Wodka Tonic für Tom, ein Mineralwasser für Jennifer.


      Es herrschte Schweigen, bis Tom das Wort ergriff.


      »Also, Agent Browne – Agent Browne ist doch richtig, nicht wahr?«


      Der Kellner kam zurück und brachte ihnen die Getränke.


      »Special Agent Browne, um genau zu sein. FBI.«


      Tom neigte den Kopf zur Seite, als hätte er nicht richtig gehört. »Sie sind vom FBI?«


      »Hm-hm.«


      Er trank von seinem Wodka und wirkte ein wenig erleichtert. Die Eiswürfel schlugen gegeneinander und beruhigten sich wieder, vom leichten Sprudeln der Kohlensäurebläschen liebkost.


      »Sind Sie hier nicht ein bisschen weit außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs, Agent Browne?«


      »Ach, wenn es um die großen Fische geht, legen wir heutzutage ziemlich weite Netze aus.«


      »Tatsächlich?«


      »Sie müssen verstehen, dass ich hier bin, um Ihnen zu helfen«, sagte sie nachdrücklich.


      Tom lehnte sich zurück und schob das Glas fort. »Mir war nicht bewusst, dass ich Hilfe benötige.«


      »Das ist den meisten Leuten nicht klar, bis es dann zu spät ist. Sie stecken tief in der Tinte, Mr. Kirk.«


      »Das ist mir neu.«


      »In Langley gibt es ein paar alte Freunde von Ihnen, die sich für ihr Leben gern mal wieder mit Ihnen unterhalten würden.«


      Tom zuckte mit den Schultern. »Langley? Da klingelt nichts bei mir.«


      »Und die New Yorker Polizei würde wahrscheinlich sehr gern mit Ihnen darüber reden, wie Ihre Wimper auf den Flur des Appartements gekommen ist, in das Sie sich vor zehn Tagen abgeseilt haben.«


      Jennifer suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion, nach einem Schimmer des Begreifens, des Schuldbewusstseins, wie schwach auch immer. Sie entdeckte jedoch nichts.


      »Sie verschwenden Ihre Zeit.«


      »Kommen Sie mir nicht so.« Jennifer hob kaum merklich die Stimme. »Ich weiß, was Sie tun, wer Sie sind … Ob Sie sich heute nun Felix oder Duval oder sonst wie nennen.«


      Es folgte eine Pause, in der Tom sie mit unergründlichem Ausdruck anblickte und seine rechte Hand das Glas in engen feuchten Kreisen bewegte, wo das Kondenswasser auf den Tisch gelaufen war.


      »Warum sind Sie wirklich hier, Agent Browne?«


      »Ich bin gekommen, um Ihnen ein Geschäft anzubieten.«


      Tom lächelte sie schief an.


      »Dann ist es ganz einfach. Was auch immer Sie mir verkaufen wollen, ich möchte es nicht haben.«


      »Sind Sie sicher? Wenn man mich den weiten Weg hergeschickt hat, dann nur, weil es uns ernst ist. Vielleicht sollten Sie mich zuerst einmal anhören.«


      »Wozu? Damit ich noch mehr Lügen höre? Sie haben nichts, was ich wollen könnte. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Heimflug.«


      »Ich rede von einem Neubeginn, Mr. Kirk. Ich rede davon, Ihre Akte zu löschen.« Tom hatte sich schon erhoben, doch bei Jennifers eindringlichem Tonfall blieb er wie angewurzelt stehen. »Dass die CIA Sie vergisst. Dass wir Sie vergessen. Die letzten fünfzehn Jahre hätten sich nie ereignet. Überlegen Sie es sich gut.«


      Tom musterte sie kurz, dann setzte er sich wieder.


      »Wo ist der Haken?«


      »Es gibt keinen Haken. Wir wollen nur die Münzen zurückhaben.«


      Er runzelte die Stirn. »Die Münzen?«


      »Und den Namen dessen, der Sie bezahlt hat, damit Sie sie stehlen. Geben Sie uns beides, und Sie werden nie wieder von uns hören.«


      Tom nickte nachdenklich und begann erneut, das Glas im Kreise zu bewegen. Langsam weitete er die Ränder des feuchten Flecks auf der Tischplatte aus.


      »Mit dem Geschäft gibt es nur ein Problem«, sagte er schließlich.


      »Und das wäre?«


      »Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wovon Sie da reden.«


      »Treiben Sie Ihre Spielchen mit jemand anderem«, erwiderte Jennifer mit einem eisigen Unterton. »Muss ich es Ihnen haarklein auseinander legen? Also gut. Wir wissen, dass Sie die Münzen gestohlen haben. Wir wollen sie zurück und den Namen Ihres Auftraggebers. Wenn Sie uns geben, was wir wollen, bekommen Sie Ihr Leben zurück. Widersetzen Sie sich uns, und wir machen Ihnen das Leben zur Hölle. Das verspreche ich Ihnen.«


      »Nein, ich glaube, Sie sind es, die eine genaue Erklärung nötig hat.« Die Leute am Nachbartisch blickten unter ihren Baseballkappen missbilligend zu ihnen herüber, als Tom die Stimme hob, bis er fast brüllte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Und ich will Ihnen noch etwas sagen. Ich bin aus dem Spiel, für immer. So und nicht anders ist es, ob Sie mir nun glauben oder nicht. Wenn Sie also glauben, Sie hätten etwas gegen mich in der Hand, dann nur zu – legen Sie Ihren Trumpf auf den Tisch. Trotzdem nehme ich nicht die Schuld für etwas auf mich, wovon ich noch nie etwas gehört habe. Sie können mich reinlegen, aber dadurch finden Sie noch lange nicht, wonach auch immer Sie da suchen.«


      Jennifer musterte ihn kurz. Von jeher hatte sie fühlen können, wenn jemand sie belog. Sie achtete auf die Kleinigkeiten: unwillkürliche Zuckungen, Handbewegungen und vor allem auf die Augen. Zu ihrer Überraschung wiesen alle Zeichen, die sie sah, daraufhin, dass Tom die Wahrheit sagte. Wie konnte das sein? Trotzdem fuhr sie mit dem Drehbuch fort, auf das Corbett und sie sich geeinigt hatten.


      »Sie lehnen das Geschäft also ab?«


      »Was für ein Geschäft? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe nichts, was ich Ihnen anbieten könnte.« Schweigen folgte, während er Jennifer wütend anstarrte. »Wäre das alles?«


      Jennifer nickte. Sie hatte ihn aus der Ruhe gebracht; mehr konnten sie in diesem Stadium nicht erwarten. Ob er nachgeben würde, wenn ihm der Umfang dessen dämmerte, was sie ihm gerade angeboten hatte, und ihm klar wurde, wie attraktiv ihr Angebot wirklich war, das konnte nur die Zeit erweisen.


      »Fürs Erste. Aber wir werden uns schon bald wiedersehen.«


      »Wissen Sie was, Special Agent Browne? Sparen Sie sich die Mühe!«


      Tom stand auf leerte sein Glas und ging zum Ausgang. Als er sich der Drehtür näherte, standen die beiden Männer, die er bereits in der Passage gesehen hatte, von ihren Plätzen auf und versperrten ihm den Weg. Tom blickte von einem zum anderen und fuhr zu Jennifer herum. Über die Köpfe der zahlreichen Gäste hinweg starrten sie einander kurz an, dann bedeutete sie den beiden Männern mit einer Handbewegung, ihn gehen zu lassen. Wie ein eisernes Flügeltor öffneten die beiden einen Spalt zwischen sich.


      Als Tom auf die Straße verschwunden war, griff Jennifer nach ihrem Mobiltelefon. Corbett antwortete beim zweiten Läuten in seiner üblichen knappen Art.


      »Wie ist es gelaufen?«


      »Wie wir gedacht haben. Er streitet alles ab. Eins muss ich ihm lassen, er ist überzeugend.«


      Corbett schnaubte. »Ach ja? Nun, dann wird es wohl Zeit, unter seinem verlogenem Hintern eine Zündschnur anzustecken.«


      Jennifer runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine, dass Sie heute Abend eine Verabredung haben.«


      Sie riss verstehend die Augen auf. »Sie haben eine Absprache mit Ihrem Kontaktmann getroffen?«


      »Ich brauchte ihn nicht einmal darum zu bitten. Als Renwick gehört hat, dass einer meiner Leute in der Stadt ist, erwähnte er, dass er heute Abend einen Gast zum Essen erwartet, und er fragte, ob Sie nicht auch kommen wollen. Raten Sie mal, wer dieser andere Gast ist.«


      »Kirk?« Ihre Stimme zitterte leicht vor Begeisterung. Es lief besser, als sie zu hoffen gewagt hatten.


      »Richtig. Zufällig hat Renwick ihn schon letzte Woche eingeladen. Wollen wir doch mal sehen, wie überzeugend Kirk ist, wenn Sie plötzlich auf seinem Hinterhof auftauchen.«


      »Weiß Renwick, weshalb wir hier sind?«


      »Nein. Ich habe ihm nur gesagt, dass wir etwas untersuchen und noch einmal seine Hilfe benötigen. Nehmen Sie heute Abend die Münze mit. Wenn jemand uns helfen kann, die Auswahl der möglichen Hintermänner des Diebstahls einzuengen, dann Renwick. Verraten Sie nur so viel, wie Sie unbedingt müssen, aber versuchen Sie, so wenige Einzelheiten preiszugeben wie möglich.«


      »Okay.«


      »Ach, und morgen haben wir einen Termin bei van Simson in seinem Haus in Paris. Vierzehn Uhr dreißig. Der einzige Termin, den er freihatte. Schaffen Sie das?«


      »Sicher. Ich lasse mir von den Leuten bei der Botschaft einen Flug buchen. Ein Problem ist das nicht.«


      »Gut. Rufen Sie mich morgen früh an und lassen Sie mich wissen, wie es heute Abend gelaufen ist.«


      Lächelnd steckte Jennifer das Telefon in die Handtasche zurück. Momente wie dieser riefen ihr ins Gedächtnis zurück, weshalb sie trotz aller John Pipers dieser Welt ihre Arbeit noch immer liebte.
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      Belgravia, London

      20.00 Uhr

    


    
      Harry Renwick wohnte auf einer breiten, eleganten Straße. Breite Backsteinhäuser mit hohen Fenstern und hohen Decken kletterten viergeschossig in den Himmel hinauf. Kombiwagen und Geländefahrzeuge drängten sich Stoßstange an Stoßstange mit den Ferraris und Porsches fürs Wochenende.

    


    
      Tom hatte sich für die Gelegenheit seinen besten Anzug angezogen, ein Gemisch aus Merino und Kaschmir, das leicht war und trotzdem gut an seiner eckigen Figur saß. Da er Renwick kannte, hatte er sich nach langem Überlegen zu einer Krawatte entschlossen, auch wenn ihm der ungewohnt geschlossene Hemdkragen nun am Hals kratzte. Anzüge waren einfach nicht sein Ding.


      Nachdem er aus dem Taxi gestiegen war, blickte er auf seine Armbanduhr, eine Tank aus den Zwanzigerjahren, welche Tom nach wie vor für Cartiers beste Epoche hielt. Die Uhr war golden, solide und flach, die römischen Ziffern auf dem rechteckigen Blatt elegant getrennt. Es war acht. Ganz pünktlich.


      »Herein, nur herein«, rief Renwick, nachdem er die Tür aufgerissen hatte, in deren glänzend-schwarzem Anstrich und den polierten Messingbeschlägen sich Toms Gesicht gespiegelt hatte.


      Renwick trug noch immer den gleichen weißen Anzug, obwohl er das Jackett ausgezogen hatte, sodass die fadenscheinigen Ellbogen seines Oberhemds zu sehen waren. Tom schüttelte ihm die Hand; dann reichte er ihm die Flasche, die er mitgebracht hatte, und trat in die Eingangshalle mit dem Marmorfußboden im Schachbrettmuster.


      »Mein lieber Junge!«, rief Renwick und strahlte, nachdem er sie ausgewickelt hatte. »Ein Clos du Mesnil, und noch dazu ein 85er! Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen.«


      »Weiß ich«, entgegnete Tom und grinste. Nach dem an Überraschungen nicht armen Morgen hatte er sich wieder ein wenig gesammelt. Mittlerweile war er mehr verblüfft als alles andere. Die Beteiligung des FBIs schien darauf hinzudeuten, dass nicht die CIA hinter dem Angebot stand, und das konnte nur eine gute Neuigkeit sein. Und dass man ihn nicht einfach verschleppt hatte, deutete darauf hin, dass man etwas von ihm wollte, was ihm wiederum einen gewissen Spielraum verschaffte. Allerdings hatte er noch immer nicht den blassesten Schimmer, was sie von ihm wollten.


      »Nun, den machen wir gleich auf«, fuhr Renwick fort, während er Tom ins Wohnzimmer führte. »Übrigens hoffe ich, dass du nichts dagegen hast, aber ich habe noch jemanden eingeladen, heute Abend bei uns zu sein. Thomas, darf ich dir Miss Jennifer Browne vorstellen, Jennifer, das ist Thomas Kirk.«


      Tom war in der Tür erstarrt, als er sah, wie Jennifer sich von ihrem Stuhl erhob. Wütend funkelte er Renwick an. Was ging hier vor? Arbeitete Harry für die Bundespolizei?


      »Guten Abend, Mr. Kirk.« Sie schwebte auf ihn zu, als wären sie einander nie begegnet, und ließ eine Wolke Chanel Nr. 5 hinter sich zurück.


      Tom bedachte sie mit einem gezwungenen Lächeln, während sie einander die Hand schüttelten. »Miss Browne.«


      »Na, na. Nur nicht so steif. Wir sind hier alle Freunde«, schalt Renwick. »Jennifer arbeitet beim FBI in Amerika für einen Freund von mir. Anscheinend glaubt er, ich könnte ihnen bei einem Fall weiterhelfen, den sie bearbeiten. Furchtbar aufregende Sache.« Renwick lachte. »Wie auch immer, sie ist nur für wenige Tage in der Stadt, und ich dachte, ihr kommt vielleicht miteinander aus.«


      »Das ist sehr aufmerksam von dir, Onkel Harry«, sagte Tom mit einem gezwungenen Lächeln und einem leichten Schuldgefühl. Vielleicht hatte er Renwick ein wenig vorschnell verurteilt. Im Spiel des FBIs war er wohl eher unwissende Schachfigur als bereitwilliger Komplize.


      »Möchte jemand etwas trinken?«, tönte Renwick. »Wie ist es mit Ihnen, meine Liebe? Was darf ich Ihnen reichen? Ein Glas Champagner? Ausgezeichnete Entscheidung.« Renwick entfernte Folie und Draht von der Flasche und hebelte sanft am Korken, bis dieser sich mit einem unterdrückten Fauchen aus dem engen Hals befreite.


      »Gläser. Mist. Halt das bitte mal, Thomas; ich gehe welche holen. Und natürlich einen Kübel mit Eis. Niemals den Sektkühler vergessen.« Er reichte Tom die offene Flasche und entschwand in die Küche.


      »Das ist ja selbst für eure Verhältnisse ziemlich niederträchtig«, fauchte Tom Jennifer an.


      »Sie halten das für ein Spiel?«, entgegnete Jennifer indigniert. »Nur dass Sie es wissen, so sieht von jetzt an Ihr Leben aus. Was Sie auch machen, wo auch immer Sie auftauchen, wir sind da. Ihre Welt schrumpft gerade ganz beträchtlich.«


      »Wenn Sie mit mir ein Hühnchen zu rupfen haben, gut. Aber Harry ist ein Außenstehender. Er hat mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. Ich lasse nicht zu, dass Sie ihn in mein Leben zerren.«


      »Er ist nicht einmal Ihr richtiger Onkel, oder? Ihr ganzes Leben ist eine einzige Lüge.«


      »Das ist unwichtig.« Tom trat einen Schritt auf sie zu, bis sie nur wenige Fuß voneinander entfernt waren. »Ich warne Sie. Lassen Sie ihn da raus!«


      »Wenn Sie auf unser Spiel eingehen, wird nie die Notwendigkeit bestehen, ihn mit hineinzuziehen, oder?« Jennifer starrte Tom trotzig in die Augen.


      Renwick kehrte ins Zimmer zurück; er brachte Gläser und einen Sektkühler.


      »Na, ihr habt das Eis offenbar schon gebrochen.« Er lachte auf. »Wunderbar.«


      Bei dem Laut seiner Stimme zuckten beide unwillkürlich zusammen und standen unbehaglich nebeneinander. Renwick schenkte jedem ein Glas ein und wies sie auf das rechte Sofa, während er auf der Couch gegenüber Platz nahm. Zwischen ihnen stand ein niedriger, mit blauer Seide bezogener Diwan, den Auktionskataloge bedeckten und der nun als improvisierter Couchtisch herhalten musste. Der große Marmorkamin, vor dem alles stand, war mit Trockenblumen geschmückt.


      »Die Geschäfte müssen gut gehen«, bemerkte Tom, bemüht, entspannt und normal zu klingen, während er auf das Zimmer wies.


      Obwohl das Wohnzimmer einfach mit modernen, blass gelbbraunen Sofas und Seegrasmatten eingerichtet war, hing an den Sandsteinwänden eine erlesene Sammlung von Gemälden und Skizzen. Ein alttestamentarischer Prophet, eine glückselige Madonna, die ein engelsgesichtiges Jesuskind in den Armen hielt, das Porträt eines Papstes, in martialischer Pose erstarrt, und eine mythische Szene bacchanaler Ausschweifungen, um nur wenige zu nennen. Ganz zu schweigen natürlich davon, dass Tom in einigen der Werke augenblicklich die Hand van Eycks, Rembrandts und vielleicht sogar Verrocchios erkannt hatte. Die Sammlung war atemberaubend und hätte sich in der Renaissance-Abteilung jedes größeren Museums sehr gut ausgenommen.


      »Was? Das? Das meiste davon habe ich neu, wenn ich ehrlich bin«, sagte Renwick, indem er sich leidenschaftslos umblickte. »Das Haus habe ich vor ein paar Monaten von einem Verwandten geerbt und nur hier und da ein bisschen gestrichen und ein paar neue Möbel gekauft. Er war im Speditionsgeschäft, glaube ich. Hat nach dem Krieg ein Vermögen verdient. Ich weiß jedenfalls nicht, wie er hier leben konnte, denn das Haus stand voller Trödel. Ich habe das meiste davon verkauft, aber das eine oder andere Stück war es wert, dass man es behielt.«


      »Das sehe ich«, sagte Tom anerkennend.


      »Tatsächlich kommt morgen jemand vorbei und sieht sich den da an.« Er wies auf das Papstporträt links hinten im Zimmer. »Es ist immer der tizianischen Schule zugerechnet worden, doch ich habe den Verdacht, dass Tizian es vielleicht sogar persönlich gemalt haben könnte.«


      »Wirklich?« Tom erhob sich und ging mit einem anerkennenden Ausdruck im Gesicht zu dem Gemälde.


      Jennifer wies auf die schaurig bemalten Masken, die über dem Kaminsims hingen. »Und was ist das da?«


      »Ach. Nun, die habe ich mitgebracht.« Renwicks Stimme hatte sich augenblicklich belebt. »Ich sammele sie. Das sind japanische No-Masken.«


      »Tut mir Leid, ich …«


      »No war eine Form des japanischen Theaters, die während des Muromachi-Shogunats entstand«, erklärte Renwick. »Die Geschichten sind stets einfach, ernst und sehr symbolhaft, die Kostüme kunstvoll ausgearbeitet. Die Masken werden getragen, um stilisierte Figuren oder Gefühle darzustellen, ähnlich wie im antiken griechischen Drama, und es dem Schauspieler zu gestatten, mehrere Figuren zu spielen. Ich habe sie schon als junger Bursche gesammelt.« Renwicks Augen leuchteten; seine Stimme war kraftvoll.


      »Wie alt sind sie?«


      »Nun, das hier ist die älteste.« Er stand auf und deutete auf eine weiße Maske mit goldenen Hörnern und hervorquellenden Augen, deren Mund zu einem dämonischen Grinsen verzerrt war. »Sie ist von etwa 1604, als No unter dem Schutz des herrschenden Samuraistandes und des Shoguns zum offiziellen Theater Japans erhoben wurde. Die anderen stammen aus dem späten siebzehnten und dem achtzehnten Jahrhundert.«


      Tom ließ den Blick über die anderen Masken wandern. Ein heiterer Beamter, die Augen vor Lachen zugekniffen, mit sauber gestutztem Bart an Oberlippe und gespaltenem Kinn. Ein sorgenvoller japanischer Jüngling mit gerunzelter Stirn, schütterem Haar, die Augen vor Überraschung zusammengekniffen.


      »Nun, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, meine Liebe« – Renwick strahlte Jennifer an –, »aber wir müssen in der Küche speisen. Das Esszimmer sieht leider immer noch aus wie ausgebombt.«


      Er führte sie in die Küche, ein großes Zimmer mit Fliesenboden und einem rustikal aussehenden Holztisch in der Mitte, der für drei Personen gedeckt war. Eine Terrassentür in der rechten Wand gewährte einen Blick in den Garten; sie stand leicht offen, sodass der Duft des Geißblatts, der an der Hauswand hochrankte, hereinkommen konnte. Handbemalte Kirschholzschränke mit Arbeitsplatten aus Granit liefen an der linken und der dem Eingang gegenüberliegenden Wand entlang, unterbrochen von einem Gasherd, einer gewaltigen Masse aus Schmiedeeisen, Skalen und Rohren, und einer tiefen Belfast-Spüle, in der sich bereits Pfannen und Geschirr stapelten.


      Sie setzten sich, Renwick an den Kopf der Tafel, Jennifer und Tom einander gegenüber. Tom starrte Jennifer ärgerlich an.


      »Wenn ich früher von Ihrem Kommen gewusst hätte, dann hätte ich etwas Besonderes vorbereitet«, entschuldigte sich Renwick.


      »Aber das sieht doch wunderbar aus«, protestierte Jennifer.


      Sie trug ein maßgeschneidertes Jackett über einer weißen Bluse, und ihre langen Beine steckten in fließenden Hosen aus schwarzer Seide; das Material flatterte an ihren Fesseln. Tom bemerkte, dass ihre Nasenspitze beim Reden wie aus Sympathie mit der Bewegung ihrer Lippen zuckte, wie bei einem kleinen Hasen.


      Darüber musste er trotz allem lächeln, und das machte ihn nur noch wütender.
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      22.09 Uhr

    


    
      Zwei Stunden später glühten Jennifers Wangen ein wenig vom Wein und der Hitze des Herds, und sie kehrten zum Kaffee ins Wohnzimmer zurück. Nachdem er den Kaffee serviert hatte, schenkte Renwick sich ebenfalls eine Tasse ein, sank ins Sofa und lächelte Jennifer wohlwollend an, die neben ihm Platz genommen hatte, Tom gegenüber.

    


    
      »Also, Jennifer. Robert sagte, dass ich Ihnen vielleicht bei etwas helfen könnte. Es bleibt selbstverständlich unter uns.«


      Jennifer nickte dankbar und stellte die Tasse hin. In Erwartung dieses Augenblicks hatte sie mit Bedacht nur ein Glas Wein getrunken, und obwohl sie fast während der ganzen Mahlzeit mit Renwick gesprochen hatte, hatte sie ständig Kirks zornigen Blick auf sich gespürt.


      »Agent Corbett, ich meine Robert, sagte, Sie seien in Europa die Kapazität auf dem Gebiet der Numismatik.« Ihre Stimme klang nun geschäftsmäßig nüchtern.


      »Das hat er gesagt? Nun, dass ist sehr freundlich von ihm. Ich nehme schon an, es wäre richtig zu sagen, dass ich mich ein wenig auskenne. Ich habe viele Jahre mit Münzen gehandelt. Auf diese Weise haben wir uns kennen gelernt, müssen Sie wissen, bei einem anderen seiner Fälle. Das ist nun schon etliche Jahre her. In letzter Zeit habe ich mich auf einige andere Gebiete diversifiziert, doch einer meiner Kunden ist ein fanatischer Sammler; deshalb halte ich mich nach wie vor auf dem Laufenden.«


      Jennifer zögerte. Ihr stand ein Balanceakt bevor. Während sie sehr gespannt war, was Renwick zu sagen hatte, konnte sie ihm als einem Außenstehenden, wie Corbett ihr eingeschärft hatte, nicht sämtliche Einzelheiten des Diebstahls anvertrauen. Und dennoch bot sich ihr hier gleichzeitig eine gute Gelegenheit, den Druck auf Kirk zu verstärken, indem sie ihm zeigte, dass das FBI ganz genau wusste, was geschehen war, und zu sehen, wie er reagierte. Es war ein Balanceakt, doch sie war zuversichtlich, dass er ihr gelingen würde. Sie griff in das mit einem Reißverschluss verschlossene Fach ihrer Handtasche, holte den schützenden Plastikbeutel mit der Goldmünze hervor und reichte sie Renwick.


      »Gütiger Gott«, keuchte der alte Mann, und die Münze entfiel seiner Hand und rollte auf dem Boden davon. Er sank auf die Knie, entschuldigte sich bei Jennifer, während er unter dem Sofa nach der Münze tastete.


      »Es tut mir furchtbar Leid … bitte verzeihen Sie … ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, stotterte er. Jennifer lächelte und registrierte, dass Tom neugierig zusah. Er hatte sich kaum von der Stelle gerührt.


      »Schon gut. Sprechen wir nicht mehr darüber.«


      »Es war eben solch ein Schock für mich«, erklärte Renwick, als er die Münze wieder sicher in der Hand hielt und an seinen Platz zurückkehrt war. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


      »Da sind Sie nicht allein«, entgegnete Jennifer hilfsbereit.


      »Was gesehen?«, fragte Tom mit gerunzelter Stirn. Er versuchte angestrengt zu sehen, was Renwick in der Hand hatte.


      »Ein 1933er Double Eagle. Eine unglaublich seltene Münze«, erklärte er Tom und reichte ihm das Geldstück.


      »Eine Zwanzig-Dollar-Münze«, sagte Tom, während er sie betrachtete. »Aus Gold. Ist sie wertvoll?« Er schnippte die Münze in die Luft, fing sie auf und legte sie auf den blauen Seidendiwan.


      Bei Toms Frage schnaubte Jennifer ungläubig.


      »Nur etwa acht Millionen Dollar«, sagte Renwick aufgeregt.


      »Das gibt’s doch nicht!«


      Tom beugte sich vor und nahm die Münze noch einmal in die Hand. Ein Ausdruck tiefen Respekts war auf sein Gesicht getreten. Jennifer zog die Brauen zusammen. Entweder war Tom ein begnadeter Schauspieler, oder …?


      Renwick unterbrach ihre Gedanken. »Mein Kunde, Sie wissen schon, der, den ich gerade erwähnt habe, besitzt ein Exemplar. Hat sie jüngst für ein Vermögen ersteigert. Ich habe sie natürlich nie gesehen. Er bewahrt sie weggeschlossen in Paris auf. Ich dachte allerdings, es wäre die einzige.«


      »Wenn Ihr Kunde Darius van Simson ist, dann ist sie es offiziell noch immer.«


      »Und inoffiziell?« Über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg blickte er sie fragend an.


      »Inoffiziell hat das US-Schatzamt einige weitere Exemplare behalten. Nur sind sie im Augenblick … verlegt.« Bei diesen Worten starrte sie Tom an und war verwirrt über seine Reaktion. Plötzliches Begreifen schoss ihm durchs Gesicht, als hätten sich für ihn die Teile eines Puzzles gerade zu einem Bild zusammengefügt. Wie war das möglich, es sei denn, er …? Jennifer verwarf den Gedanken augenblicklich.


      »Verlegt?« Renwick nahm die Brille ab und lächelte Jennifer verbindlich an. »Wo wurden sie denn zuletzt gesehen?«


      »Diese Münze wurde in Paris gefunden. Wir nehmen an, dass die übrigen ebenfalls in Europa sind.«


      »Ich verstehe.« Renwick rieb sich nachdenklich das Gesicht. »Wissen Sie, van Simson wird stinksauer sein, wenn er davon hört.«


      »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass er nichts davon erfährt«, erwiderte Jennifer betont. »Oder wenn, dann hört er es von mir. Ich bin morgen mit ihm verabredet.«


      »Mein liebes Kind, kein Wort kommt über meine Lippen. Doch die Welt der Kunst ist sehr klein, fragen Sie nur Thomas. Van Simson behält gern die Oberhand, und er zahlt große Summen, um derartige Informationen als Erster zu erhalten. Wenn er nicht schon davon weiß, wird er es sehr bald erfahren. Und glauben Sie mir, wenn Sie acht Millionen für eine Münze zahlen, die angeblich einzigartig ist, dann nehmen Sie es nicht sehr wohlwollend auf, wenn Leute sie aus der Tasche holen wie Kleingeld für den Bus.«


      »Kennst du ihn gut?«, fragte Tom.


      »Nein, eigentlich nicht. Wie gesagt, er ist ein Kunde. Ich halte für ihn nach seltenen Münzen Ausschau. Ich habe ihm auch einige Gemälde vermittelt, modernes Zeug hauptsächlich. Aber das ist es auch schon.«


      »Was ich wissen möchte«, fuhr Jennifer fort, um das Gespräch wieder auf die Münze zu bringen, »ist, wer in Europa mögliche Käufer wären. Wer würde Geld dafür bezahlen, solch eine Münze zu besitzen?«


      Tom beobachtete Renwick, als wäre er auf dessen Antwort genauso gespannt wie sie.


      Renwick machte hohle Wangen. »Das kann ich wirklich nicht sagen. Sie wären vermutlich am besten beraten, wenn Sie sich ansehen würden, wer in den letzten Jahren die großen Münzauktionen gewonnen hat, und sich auf diese Leute konzentrieren. Die aktivsten Käufer in diesem Markt sind Institutionen. Sie wissen schon – Museen, Konzerne, Körperschaften. Meines Wissens nach ist van Simson der einzige Privatsammler, der sich so etwas auch nur annähernd leisten kann.«


      »Aber wie würden Sie so etwas verkaufen, wenn Sie es, sagen wir, hätten stehlen lassen?« Jennifer fixierte Tom mit einem Blick, während sie sprach, doch er erwiderte ihn ungerührt.


      »Stehlen?« Renwick zögerte. »Hmmm. Nun, bei solch einer Beute hätte man fast mit Sicherheit einen Käufer an der Hand, bevor man es stiehlt. Dergleichen werden Sie auf dem offenen Markt nicht ohne weiteres los.«


      Jennifer dachte wieder an ihre Überlegung im Flugzeug. Wenn die Münze in den Händen des FBIs endete, dann musste irgendwann im Laufe des Plans etwas auf ganzer Linie schiefgegangen sein. Was, wenn es keinen Käufer gegeben hatte? Was, wenn der Fischzug an dieser Stelle außer Kontrolle geraten war?


      »Aber was, wenn Sie keinen Käufer hätten? Was würden Sie dann versuchen?«


      Renwick schüttelte den Kopf. »Das ist zwar unwahrscheinlich, aber der offensichtliche Schritt würde wohl darin bestehen, einen Hehler zu suchen. Sie wissen schon, jemanden, der einem die Beute abnimmt und es dann über sein eigenes Netz zu verkaufen versucht.«


      Ein Hehler? Jennifer nickte langsam. Das ergab Sinn. Ranieri war ein Hehler gewesen. Vielleicht war er auf diese Art und Weise an die Münze gekommen. Aus irgendeinem Grund hatte es keinen Käufer gegeben, und man hatte sich an Ranieri um Hilfe gewandt. Aber wer?


      »Oder unter der Hand versteigern?«, warf Tom ein.


      »Ja, das wäre natürlich auch möglich, denke ich.« Renwick rieb sich wieder das Kinn. »Möglich wäre es, aber auch sehr riskant. Vor allem heutzutage.«


      »Unter der Hand?« Jennifer blickte die beiden fragend an. »Was soll das heißen?«


      »Die Münzen auf einer Art Schwarzmarktauktion versteigern«, erklärte Tom. Jennifer bemerkte eine leichte Anspannung in seiner Stimme, als zwinge er sich zur Höflichkeit. Das freute sie. Schließlich legte sie es darauf an, dass er sich unwohl fühlte.


      »Wieso nicht regulär?«


      Renwick antwortete für ihn. »Für jeden bedeutenderen Künstler gibt es einen Catalogue raisonné, ein von Experten zusammengestelltes Buch mit Fotografien und Beschreibungen jedes einzelnen Werkes des betreffenden Künstlers mitsamt Einzelheiten über die rechtmäßigen Eigentümer. Wird einer angesehenen Galerie oder einem Auktionator von Ruf ein Kunstwerk zum Verkauf angeboten, so besteht deren erster Schritt grundsätzlich darin, diese Bücher zurate zu ziehen und nachzuschlagen, woher das fragliche Stück ursprünglich stammt. Als Zweites konsultiert man das Londoner Büro des Art Loss Registers, einer privaten Datenbank, aus der sich alle gemeldeten Kunstdiebstähle abrufen lassen. Zusammengenommen machen sie den offenen Verkauf eines gestohlenen guten Stückes fast unmöglich.«


      Nickend übernahm Tom. »Eine Alternative ist die schwarze Auktion, eine wunderbare Methode, um die Vorteile einer Versteigerung zu genießen, ohne die dazugehörige Publizität in Kauf nehmen zu müssen. Es gibt eine sehr exklusive Liste bewährter Käufer, denen in letzter Minute mitgeteilt wird, wann und wo diese Versteigerung unter der Hand vor sich geht. Das kam früher oft vor, in letzter Zeit weniger. Die Polizei ist schlauer geworden.«


      Jennifer nickte und wandte sich wieder an Renwick. »Von Nutzen wäre es mir jedenfalls, wenn Sie mit mir die wahrscheinlichen Käufer durchgehen könnten, und zwar sowohl bei regulären Auktionen als auch bei diesen schwarzen Versteigerungen.«


      »Ja, natürlich. Ich helfe Ihnen gern. Wann möchten Sie denn anfangen?«


      Jennifer lächelte ihn schüchtern an.


      »Jetzt noch?«, fragte er überrascht.


      »Ich laufe immer noch nach US-Zeit«, entschuldigte sie sich. »Zu Hause ist es erst …« Sie warf einen raschen Blick auf ihre Uhr. »… halb sechs Abends. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn wir heute Abend noch anfangen könnten. Ich habe einen sehr engen Terminplan.«


      »Gut. Wenn Sie denn wollen. Ich bin selbst ein alter Nachtschwärmer; deshalb bleibe ich gern weiter mit Ihnen auf Lassen Sie uns auf die Pauke hauen!«


      »Nun, in dem Fall verabschiede ich mich«, sagte Tom und gähnte. »Ich muss morgen früh aufstehen. Ich erwarte noch eine Lieferung, und ihr beiden braucht mich ja offensichtlich nicht mehr.«


      Renwick rief ihm ein Taxi. Fünf Minuten später traf es ein, und er brachte Tom zur Tür. Jennifer stand hinter ihm.


      »Auf Wiedersehen, Agent Browne«, sagte Tom. »Ich hoffe, Sie finden Ihre Münzen.«


      »Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen.« Sie lächelte gezwungen. »Und wir werden sie auch bekommen, wer auch immer sie genommen hat.«


      Renwick begleitete Tom bis ans Taxi. »Auf Wiedersehen, Tom. Und melde dich, hörst du!«


      »Ganz bestimmt, ich verspreche es.« Die beiden Männer umarmten sich zum Abschied.


      »Übrigens, ist das nicht ein großartiges Mädchen?«, flüsterte Renwick. »So voller Feuer. Und auch sehr hübsch. Vielleicht solltest du zupacken.«


      »Zupacken? Sie ist wirklich nicht mein Typ«, entgegnete Tom lachend. »Und außerdem wollte sie dich sehen. Du bist der Münzexperte.«


      Tom schüttelte ihm noch einmal die Hand und stieg ins Taxi.


      Renwick winkte ihm hinterher, schloss dann die Haustür und wandte sich Jennifer zu.


      »So. Fangen wir an. Wenn Sie schon ins Wohnzimmer gehen und sich etwas zu trinken nehmen wollen; ich gehe rasch nach oben und hole meine Akten. Etwa eine Stunde, dann haben wir es geschafft.«


      »Prima.«


      Renwick stieg die Treppe hinauf, ging in sein von Bücherwänden gesäumtes Arbeitszimmer, zog den Ledersessel vom großen Mahagonischreibtisch zurück und nahm schwerfällig Platz. Mehrere Minuten saß er dort und dachte nach; dann zog er sich das Telefon heran, nahm den Hörer von der Gabel und wählte eine Nummer.


      »Ja?«


      »Ich bin es.«


      »Was ist denn?«


      Renwick lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.


      »Sie erraten nie, was ich unten bei mir im Wohnzimmer habe.«
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      22.40 Uhr

    


    
      »Sie haben den Portwein gefunden?«

    


    
      Renwick war an der Wohnzimmertür aufgetaucht, und Jennifer nahm nur widerstrebend den Blick von den Ölbildern, die sie betrachtet hatte, und drehte sich zu ihm um.


      »Mir genügt Wasser, vielen Dank.« Sie hielt ihr Glas hoch, damit er sah, dass sie sich bedient hatte.


      »Sehr vernünftig. Gehen wir dazu in die Küche, ja? Dort können wir uns ein wenig ausbreiten.« Er neigte den Kopf zu dem dunkelblauen Aktenordner, den er im Arm trug.


      Jennifer folgte ihm in die Küche und half ihm, den Tisch freizuräumen, indem sie Teller und Gläser auf den Arbeitsplatten stapelten. Das Klirren teuren Porzellans und Bestecks umgab sie.


      Renwick strahlte Jennifer an, als sie begann, die Essensreste von den Tellern in den Mülleimer zu schieben. »Lassen Sie nur, meine Liebe. Das erledigt morgen früh meine Haushälterin. Nehmen Sie lieber dort Platz, und ich hole mir einen Stuhl und setze mich neben Sie.« Er wies auf einen Stuhl an der linken Hälfte des Tisches und zog einen anderen heran.


      Jennifer setzte sich. »Was ist das denn alles?«, fragte sie, während Renwick begann, den Inhalt der Akte auf der rauen Holztischplatte auszulegen.


      »Zeitungsausschnitte, Mitteilungsblätter, Verkaufsberichte. Alles, was für den europäischen Münz-und Medaillenmarkt von Relevanz ist. Eine Firma sammelt sie für mich, auch auf den anderen Gebieten, auf denen ich tätig bin. Das hilft mir sehr, auf dem Laufenden zu bleiben. Wie auch immer, aus diesem Material dürften wir eine Liste von Personen und Firmen zusammenstellen können, die zu überprüfen sich für Sie lohnt.«


      »Wissen Sie, ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Besonders so spät am Abend.«


      Renwick strahlte sie an. »Meine Liebe, es ist mir ein Vergnügen. Wirklich.«


      Er setzte sich und stand augenblicklich wieder auf. »Mir ist warm. Ihnen auch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu der Terrassentür, die zum Garten führte, und riss sie auf. Eine kühle Brise strich in den Raum. Renwick nahm wieder Platz.


      »Ich hoffe, es war Ihnen nicht unrecht, dass Thomas ebenfalls gekommen ist?«, fragte er lächelnd.


      »Nein, nicht im Mindesten«, antwortete sie, wobei sie sich hütete, allzu enthusiastisch zu klingen. Wenn sie eines nicht wollte, dann dass Renwick erkannte, dass er nur benutzt wurde, damit sie in Toms Nähe kam.


      »Es ist nur so, dass Robert mir gesagt hatte, Sie wären bloß ein paar Tage in der Stadt, und ich hatte Thomas schon letzte Woche eingeladen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Sie etwas dagegen hätten, und mir war, als könnte Thomas Ihnen vielleicht auch das eine oder andere sagen, was für Ihre Ermittlungen nützlich sein könnte. Ich hoffe, ich war nicht anmaßend.«


      »Aber selbstverständlich nicht. Ich muss aber sagen, ich bin neugierig. Was arbeitet denn Mr. Kirk, ich meine, Tom, dass Sie glauben, er könnte helfen?«


      »Ah!«, lachte Renwick. »Diese Frage haben mir schon viele Leute gestellt. Nach allem, was er mir erzählt, und das ist nicht viel, ist er eine Art Antiquitätenhändler. Er hat sich schon immer für dieses Metier interessiert, sogar schon als Kind. Ich nehme an, er hat es von seinen Eltern. Wie auch immer, er kennt das Geschäft in-und auswendig; deshalb kam ich auf den Gedanken, ihn Ihnen vorzustellen.«


      »Sie kennen Tom also schon lange?«


      »Mindestens, seit er vierzehn war. Ich habe Charles, seinen Vater, kennen gelernt, nachdem er nach Genf gezogen war. Thomas hat ihn gelegentlich in den Ferien besucht.«


      »Er hat nicht zu Hause gewohnt?« Die Antwort auf ihre Frage kannte Jennifer bereits, doch sie durfte Renwick gegenüber nicht durchblicken lassen, dass die CIA eine Akte über Kirk besaß, die einen Zoll dick war.


      »Nein. Rebecca, seine Mutter, starb bei einem Autounfall, als er ungefähr dreizehn war. Thomas hatte am Steuer gesessen.«


      »Oh.« Jennifer nickte verständnisvoll. Ihr Vater hatte ihr oft erlaubt, auf seinem Knie zu sitzen und die kurze Strecke von ihrem Haus zur ersten größeren Kreuzung den Wagen zu lenken. Nur war in diesem Fall aus dem Spiel offenbar furchtbarer Ernst geworden.


      »Charles hat es gar nicht gut verkraftet und sich, wenn ich der Wahrheit die Ehre geben soll, nie wirklich davon erholt. Thomas wurde fortgeschickt, um bei der Familie seiner Mutter zu leben. Ich glaube, Charles fand es zu schmerzhaft, ihn in der Nähe zu haben.«


      »Das kann ein Kind wirklich vermurksen: den einen Elternteil zu verlieren und dann vom anderen zurückgewiesen zu werden.«


      »Ja.« Renwick schwieg kurz. »Wissen Sie, er spricht eigentlich nie über seine Kindheit, aber einmal hat er mir eine Geschichte erzählt, die mir unvergesslich geblieben ist. Eines Tages, während er zur Juniorschule ging oder wie auch immer ihr Amerikaner das nennt, beobachtete Thomas, wie zwei Mitschüler die Handtasche einer Lehrerin stahlen. Er sagte nichts, weil er erst ein paar Monate auf der Schule war und es als Neuer auf einer fremden Schule in einem fremden Land schwer genug hatte, ohne dass er Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Anscheinend wussten die beiden Schüler irgendwoher, dass Thomas sie beobachtet hatte, und sie versteckten die Handtasche mitsamt dem Geld darin in seinem Spind, bevor sie ihn der Lehrerin meldeten. Vor den Augen der ganzen Klasse öffnete sie Thomas’ Spind, und dort stand ihre Handtasche.


      Er wurde für ein paar Wochen vom Unterricht ausgeschlossen, und ganz gleich, was er sagte, niemand glaubte an seine Unschuld. Charles am allerwenigsten. Nicht einmal, nachdem die betreffenden beiden Schüler bei einem Ladendiebstahl festgenommen worden waren und die Polizei in einem ihrer Zimmer einen wahren Hort gestohlener Gegenstände entdeckt hatte – in den Augen seines Vaters blieb Thomas immer schuldig, und ich bin mir nicht sicher, ob Thomas ihm das je verziehen hat.«


      »Das überrascht mich nicht«, sagte Jennifer mit gewölbten Augenbrauen. Was sie wirklich dachte, sprach sie nicht aus: wie ironisch es war, dass Kirk zuerst fälschlich des Diebstahls beschuldigt und dann wirklich zu einem Dieb geworden war.


      »Nun, das ist eine lange Zeit her.« Wieder hielt Renwick kurz inne. »Wir sollten uns an die Arbeit machen. Teilen wir es auf.« Er trennte den Papierstapel in ungefähr zwei gleiche Hälften. »Sie gehen diesen Stapel durch, ich den anderen.«


      Während der nächsten Dreiviertelstunde arbeiteten sie sich durch ihre Stapel. Nur das Geräusch ihrer Bleistifte und Jennifers gelegentliche Fragen oder Kommentare von Renwick, wenn er sie auf etwas aufmerksam machte, unterbrachen das Schweigen. Er hatte Recht: Es war wirklich ein kleiner Markt. Immer wieder tauchten die gleichen Namen auf, manche von Privatleuten, andere von Institutionen. Jennifer legte eine Strichliste an, wie oft sie auf welchen Namen stieß. Van Simson hatte bereits zwölf Striche, doppelt so viele wie sein nächster Konkurrent. Bei einem Seitenblick sah sie, dass Renwick zu einer ähnlichen Trefferquote gelangt war, was van Simson betraf.


      Sie hielt mitten im Strich inne.


      »Was war das?«


      Renwick blickte nicht auf.


      »Was war was?«


      »Dieses Geräusch. Es klang, als käme es aus dem Garten.«


      »Ach.« Renwick sah lächelnd auf. »Wahrscheinlich die Nachbarskatze beim Dezimieren der hiesigen Mäusegemeinde.«


      Jennifer nickte, blickte kurz aus dem Fenster und wandte sich wieder ihren Notizen zu. Einige Augenblicke später riss sie den Kopf zum offenen Fenster herum.


      »Das ist keine Katze.«


      »Wie bitte?«


      »Ich sagte, das ist keine Katze.« Jennifer war aufgestanden und ans Fenster gegangen. »Zu groß. Und nicht allein.«


      »Sind Sie sicher?« Renwick erhob sich, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


      »Schnell, das Licht aus«, wisperte Jennifer. Renwick stolperte zum Lichtschalter und legte ihn um, die Stirn besorgt in Falten gelegt. Jennifer schob den Kopf um die Fensterkante, sodass sie in den Garten sehen konnte.


      Augenblicklich sprang sie zurück und drückte sich gegen die Wand.


      »Zwei Männer«, flüsterte sie. »Sie nähern sich dem Haus.«


      »Was um alles in der Welt können sie wollen?«, flüsterte Renwick zurück. Seine Stimme klang plötzlich ängstlich.


      »Ich weiß es nicht, aber ich denke, wir sollten es nicht abwarten. Wir verschwinden und rufen die Polizei.«


      »Was ist mit meinen Bildern?«


      »Sie sind doch versichert, oder?«


      Renwick nickte.


      »Dann lassen Sie sie hier. Die Typen sehen aus, als wäre mit ihnen nicht zu spaßen.«


      Auf Zehenspitzen schlichen sie sich aus der Küche und gingen leise zur Haustür. Jennifer entriegelte sie.


      »Vergessen Sie nicht …«, begann sie, während sie die Tür aufzog. Sie beendete den Satz nie.


      »Vorsicht!«, rief Renwick.


      Instinktiv hob Jennifer die Arme vors Gesicht, und der Hieb glitt harmlos von ihrem Unterarm ab. Daran, wie rasch der Angreifer zugeschlagen hatte, sah sie, dass er vor der Tür gewartet hatte, und wusste, dass die beiden anderen mit Bedacht in den Garten geschickt worden waren, um Renwick und sie auf die Straße hinauszutreiben.


      Ihr blieb gerade genug Zeit, um festzustellen, dass ihr Gegner untersetzt, weiß und sehr breitschultrig war; dann musste sie auch schon dem Hieb ausweichen, den er dem ersten folgen ließ. Seine Faust traf statt ihrer die polierte Türfüllung, und er brüllte auf. Jennifer ergriff die Gelegenheit: Sie knallte ihm die Handkante vor die Kehle und trat ihn fest in die Leistengegend. Mit einem Stöhnen sank er in die Knie und sackte nach vorn. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er gurgelte und schnappte erfolglos nach Luft.


      »‘s reicht, Miststück!«


      Jennifer riss den Kopf herum und sah die beiden Männer, die durch den Garten gekommen waren, in der Eingangshalle stehen; der linke hielt Renwick eine Pistole an den Kopf. Wie der andere Mann waren auch sie weiß, ihre Unterarme jedoch dunkel von Haar und Tätowierungen. Beide trugen Jeans, schimmernde schwarze Bomberjacken und leuchtend weiße Turnschuhe.


      »Noch so was, und Opa hat ‘n Loch im Kopf. Kapiert?«


      Renwick starrte sie an, den Kopf auf die Seite geneigt, weil der Mann ihm die Pistolenmündung gegen die Schläfe presste; er sah eindeutig verängstigt aus.


      »Gut.« Sie hob die Hände. »Nehmen Sie, was Sie wollen.«


      Der Mann rechts trat vor. Seine Lippen waren schmal und von schlechter Durchblutung purpurn, sein rechtes Ohr an drei Stellen gepierct und seine Nase gekrümmt wie die eines Boxers.


      »Oh, das machen wir, Schätzchen, nur keine Angst.«


      »Verlasst sofort mein Haus, Abschaum!«, brüllte Renwick, die Augen wild und stolz. »Ich weiß, wer euch geschickt hat, und ihr könnt ihm von mir ausrichten …«


      Der Mann zog eine Pistole aus dem Hosenbund, drehte sich um, richtete sie auf Renwicks Brust und schoss.


      »Harry!«, rief Jennifer, als Renwick auf den Bodenfliesen zusammenbrach. Die Zunge hing ihm schlaff aus dem Mund.


      Der Mann, den sie niedergeschlagen hatte, rappelte sich hinter ihr auf. Sein Atem pfiff noch immer. Mit der rechten Hand umschloss er einen wuchtigen Schlagring aus Messing.


      »Du Dreckstück«, knurrte er, holte weit aus und schlug ihr gegen den Hinterkopf.


      Jennifer sah, wie der Marmorfußboden rasend schnell auf sie zukam, während sie stürzte, aber sie verlor das Bewusstsein, bevor sie aufprallte.
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      Clerkenwell, London

      27. Juli – 05.30 Uhr

    


    
      Der Morgen war ungewöhnlich kalt, und die Sonne war kaum aufgegangen, als der erste Kastenwagen hielt. Abgesehen von zwei grauen Tauben, die einander auf dem Gehsteig hin und her scheuchten, war die Straße noch leer.

    


    
      Der Fahrer sprang ab. Während er sich den schwarzen Helm aufsetzte, schlug er zweimal an die Seitenwand des Vans. Fast augenblicklich fuhr die Tür in gut geölten Schienen beiseite, und sieben Männer stiegen aus. In behandschuhten Händen hielten sie schimmernde Maschinenpistolen des Fabrikats Heckler & Koch MP5. Niemand sprach ein Wort.


      Die Männer waren allesamt identisch in Kampfhosen mit vielen Taschen gekleidet, die in Kampfstiefeln steckten. Die langen Schnürsenkel liefen im Zickzack die Schienbeine hoch, bevor sie mehrmals um den Oberrand des Stiefels gewickelt und verknotet worden waren. Eine Selbstladepistole Modell Glock 17 war mit Klettband am linken Bein befestigt, während Handschellen, Munition und CS-Gas-Behälter am Koppel hingen. Durch die schwarzen, kugelsicheren Westen wirkte die Brust aufgebläht.


      Ein zweiter Kastenwagen fuhr vor, und weitere sechs Männer sprangen auf die Straße; sie trugen bereits ihre Helme und Schutzbrillen. Ein großer Mann in Zivil mit runden Schultern und dünnen Handgelenken stieg bedächtig vom Beifahrersitz des zweiten Vans und blickte mit stiller Genugtuung auf die Bewaffneten, die mit an die Seiten der Kastenwagen gedrücktem Rücken auf der Straße standen. Endlich war sein Moment gekommen.


      »Daniels«, wisperte Detective Sergeant Clarke durch die Zähne. Einer der Männer löste sich von den anderen und kam herbei; auf seiner Schulter war deutlich das Abzeichen der SO19 zu sehen, des Sondereinsatzkommandos der Londoner Polizei.


      »Der Mann ist wahrscheinlich bewaffnet und mit Sicherheit gefährlich. Wenn Sie reingehen, dann auf die harte Tour. Erschießen Sie ihn, wenn es sein muss. Aber vergessen Sie nicht, die Festnahme nehme ich persönlich vor. Das ist mein Fahndungserfolg, nicht Ihrer.«


      Mike Daniels verzog das Gesicht. »Überlassen Sie es doch einfach uns, wen wir erschießen, und denken Sie schon mal über den Papierkram nach und achten darauf, uns nicht ins Gehege zu kommen.« Daniels kehrte Clarke den Rücken zu und ging zu seinen Männern zurück, die einen Kreis um ihn bildeten. Clarke blieb vor Zorn qualmend zurück, nur dankbar, dass niemand den Wortwechsel mitbekommen hatte.


      Mit leiser Stimme erteilte Daniels rasch einige Anweisungen, bevor er zu Clarke hinüberblickte und nickte. Auf die Motorhauben der Vans gelehnt, postierten sich zwei Männer dem Gebäude gegenüber. Die anderen zwölf strömten in enger Formation schweigend zum Eingang des Ladens.


      »Gut«, sagte Daniels, als sie vor den großen Schaufenstern kauerten. »Ihr kennt den Grundriss. Ihr fünf folgt mir die Treppen hoch zur Wohnung im obersten Stock. Ihr vier sichert das Erdgeschoss und das Lagerhaus. Ihr beide, auf die Rückseite. Er rechnet nicht mit uns; deshalb sollte es glatt gehen, aber vielleicht leistet er doch Widerstand, also passt auf! Smith, Sie gehen an die Tür. Los! Los! Los!«
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      05.35 Uhr

    


    
      Als der Alarm losging, warf Tom sich aus dem Bett. Er hatte die Anlage persönlich installiert, und auf dem Computerbildschirm, der auf der Teekiste am Fußende seines Bettes stand und einen Lageplan des Hauses zeigte, leuchtete die Stelle, an der der Alarm ausgelöst worden war, rot auf. Jemand war in den Laden eingestiegen. Ein widerliches Krachen hallte durch das Treppenhaus nach oben, als etwas Zerbrechliches auf den Boden fiel, und bestätigte die Meldung.

    


    
      Tom klaubte ein Hemd und eine Jeans vom Boden und zog sie an; dann schob er die Füße schmerzhaft in ein Paar Turnschuhe, deren Schnürsenkel noch immer gebunden waren. Er hörte jetzt, wie sie die Treppe hinaufkamen; ihre Profilgummisohlen quietschten auf dem Beton, Türen wurden zugeschlagen, und Rufe wie »Sauber!« und »Hierher!« näherten sich immer mehr, während sie durch das Labyrinth der Büroräume weiter auf ihn vorrückten.


      Endlich krachte die Tür auf, und sechs schwarze, bewaffnete Gestalten stürmten ins Schlafzimmer.


      »Polizei! Keine Bewegung!«


      Tom hob die Hände. Einwände hatten keinen Sinn, nicht bei diesen Chancen.


      »Tom Kirk?«, fragte Daniels. Tom nickte mürrisch.


      »Natürlich ist das Tom Scheißkirk«, keuchte Clarke. Er war schwer atmend in der Tür aufgetaucht, das Gesicht rot von der anstrengenden Treppe, und sein Schlips saß schief. Die Bewaffneten traten zur Seite, damit er ins Zimmer gehen konnte, doch sie nahmen nicht die Waffen von Tom.


      »Tom Kirk«, sagte Clarke zwischen heftigen Atemstößen, »ich verhafte Sie wegen Mordes an Henry Julius Renwick.« Tom riss bestürzt die Augen auf. »Sie brauchen keine Aussage zu machen, doch kann es Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei Ihrem Verhör etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen wollen.«


      Clarke trat direkt auf Tom zu und stellte sich vor ihn, seine Nase nur wenige Zoll von Toms entfernt.


      »Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.« Seine Lippen spannten sich über die Zähne, als er schmal lächelte. »Ich hab’ dir ja gesagt, irgendwann begehst du einen Schnitzer, du selbstgefälliger Dreckskerl.«


      Tom war wie gelähmt. Er begriff nicht. Onkel Harry? Tot? Und er sollte Harry ermordet haben? Das war lächerlich. Das war Irrsinn. Es war zu furchtbar, um es auch nur ansatzweise zu begreifen. Er glaubte es nicht. Er weigerte sich, es zu glauben.


      »Clarke, selbst Sie müssen wissen, dass das Blödsinn ist. Ich mag ja manches sein, aber ich bin kein Mörder. Harry Renwick und ich waren fast Familie.«


      »Leute wie du haben keine Familie.«


      »Ich habe Harry gestern Abend besucht, habe mit ihm und einer Freundin von ihm zu Abend gegessen. Als ich ging, hat er noch gelebt. Sie können sie fragen.«


      »So, so«, höhnte Clarke und trat hinter Tom. »Wie merkwürdig, dass der Tisch nur für zwei gedeckt war.«


      »Für zwei? Da ist jemandem ein Fehler unterlaufen.«


      »Nein, kein Fehler, Kirk, jedenfalls nicht bei uns. Denn wessen Fingerabdrücke haben wir wohl überall gefunden? Richtig. Deine. Deine und Renwicks. Sonst keine.«


      Tom spürte Clarkes feuchten Atem in seinem Nacken, während der Kriminalbeamte in die Tasche griff und seine Handschellen hervorzog.


      »Darauf habe ich schon lange gewartet. Und glaub mir, es ist mir die Mühe wert, nur für den Ausdruck auf deinem Gesicht«, zischte er.


      Tom wusste, dass er am besten ruhig mitging. Er war in der Unterzahl und an Feuerkraft unterlegen. Aber wieso sollte der Tisch nur für zwei gedeckt gewesen sein? Nur seine Fingerabdrücke im Haus? Das war eine altmodische Irreführung, und jemand hatte sich große Mühe gegeben, alles echt aussehen zu lassen. Clarke war eindeutig auf den Köder angesprungen.


      Clarke packte Tom beim Handgelenk und begann, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. Jeder Instinkt, den Tom im Laufe der Jahre entwickelt, geschult und verfeinert hatte, schrie ihm zu, er solle verschwinden, und zwar schnell. Doch wenn er handeln wollte, so musste es sofort geschehen. Statt sich gegen Clarke zu wehren, entspannte Tom den Arm, sodass er unter Clarkes rauem Griff nachgab. Clarke, der sich darauf eingerichtet hatte, dass Tom sich ihm widersetzte, übte darum zu viel Kraft aus und bekam leicht das Übergewicht. Augenblicklich riss Tom seine Hand aus Clarkes Fingern, gelangte mit einer Drehung hinter den Kriminalbeamten, packte wiederum seinen Arm und bog ihm ihn auf den Rücken.


      Die Bewaffneten, kurz gelähmt von Toms blitzschneller Bewegung, traten einen Schritt vor und legten die Waffen an, als sie begriffen hatten, was passiert war. Tom duckte sich hinter Clarke und verdrehte ihm brutal den Arm, dass er vor Schmerz aufschrie.


      »Keine Bewegung! Der bricht mir meinen verdammten Arm.«


      »Ich habe freies Schussfeld, Sir«, rief einer der Männer Daniels zu. Er zielte genau an Clarkes Kopf vorbei.


      »Haben Sie Ihr letztes bisschen Verstand verloren?«, schnauzte Clarke ihn an. »Sie werden mich treffen, Sie hirnrissiger Bastard.«


      Daniels senkte die Waffe und bedeutete seinen Leuten mit einer Handbewegung, es ihm gleichzutun; dann sah er Tom in die Augen.


      »Seien Sie kein Idiot, Kirk. Wir haben das Haus umstellt. Geben Sie auf! Niemand muss hier verletzt werden.«


      »Und das wird auch niemand, wenn Sie zurückbleiben«, entgegnete Tom.


      Er ging rückwärts ins Badezimmer, trat hinter sich die Tür ins Schloss und verriegelte sie. Clarke stieß er auf die Knie, beugte ihn über die Toilette und fesselte seine vorgestreckten Arme mit den Handschellen ans Abflussrohr. Bewegen konnte Clarke sich so nicht mehr. Er war vor Angst und Wut weiß im Gesicht.


      »Du verdammte Mistsau, Kirk«, sagte er mit gedämpfter, hohler Stimme, die aus der Toilettenschüssel widerhallte. »Du bist ein toter Mann. Ich bring dich eigenhändig um. Hast du mich verstanden? Ich bring dich um.«


      Tom öffnete das Badezimmerfenster und sah nach draußen. Es führte auf eine leere Gasse, einen schmalen, von Tauben verdreckten Asphaltstreifen. Von außen wurde gegen die Tür gehämmert.


      »Kirk, machen Sie auf! Wir zählen bis zehn, dann kommen wir rein und holen Sie.« Daniels begann zu zählen. »Eins … zwei …«


      Tom sprang auf die Fensterbank.


      »Drei … vier … fünf …«


      Er streckte die Hand aus und zog die Toilette ab, bevor er sich durch das Fenster schob und am Regenrohr hinunterkletterte.


      Wenige Sekunden später barst die Badezimmertür, und drei Männer, von Daniels angeführt, stürmten herein, die Waffen im Anschlag. Als sie sahen, dass das Zimmer leer war, eilte Daniels ans Fenster, musterte das Regenrohr und die nunmehr leere Gasse.


      »Er ist durchs Fenster abgehauen. Alles nach draußen! Wir müssen die ganze Gegend abriegeln.«


      Die Männer strömten gehorsam aus dem Badezimmer, doch als Daniels sich zum Gehen wandte, hörte er ein Husten und ein Platschen hinter der zerschmetterten Tür. Er schob sie beiseite und sah Clarkes Hinterkopf, Haar und Schultern klitschnass. Der Sergeant bebte heftig.


      »Daniels? Sind Sie das? Machen Sie mich los, verdammte Scheiße!«, brüllte Clarke. Nur wenige Zentimeter unter seiner Nase strudelte das Wasser in der Schüssel. Daniels beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr:


      »Prima Fahndungserfolg, Clarke.«
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      05.45 Uhr

    


    
      Den Fluchtweg hatte Tom schon vor seinem Einzug ausgekundschaftet. Alte Gewohnheiten wird man schwer los. Die Gasse brachte ihn in ein Gewirr aus Nebenstraßen und Passagen, die ihn schließlich gut eine Meile von seinem Haus entfernt an den Fluss führten. Dort verlangsamte er auf normales Schritttempo.

    


    
      Auf der Themse-Uferstraße ging es noch ruhig zu, als er sie erreichte. Hin und wieder fuhr ein Taxi oder Privat-Pkw zur City und dem Canary Wharf – Geschäftsleute, die sich die neuesten Nachrichten vom asiatischen Markt sichern wollten, bevor er schloss, um sich einen Vorteil bei der Eröffnung der europäischen Märkte zu verschaffen. Einige Jogger hasteten keuchend vorbei und nickten zu der Musik aus den MP3-Playern an ihren Gürteln.


      Während er langsamer ging, versuchte Tom zu begreifen, was geschehen war. Onkel Harry tot. Der Mord ihm in die Schuhe geschoben. Wieso?


      »Kirk!«, rief ihn eine Frauenstimme an. »Hier drüben, Kirk.« Er hob den Kopf und erblickte Jennifer, die ihm aus der offenen Tür eines schwarzen Taxis zuwinkte. Tom blieb stehen und starrte sie vorwurfsvoll an. Erst auf der Piccadilly, dann bei Harry, jetzt hier. Hartnäckig war sie, das musste er ihr lassen.


      »Steigen Sie ein«, drängte sie ihn. »Die gesamte Gegend wird abgeriegelt. Sie müssen weg aus London. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


      Tom rührte sich nicht von der Stelle. Was auch immer sie von ihm wollte, ihm zu helfen stand ganz gewiss nicht an oberster Stelle.


      »Hören Sie«, fuhr sie fort, stieg aus dem Taxi und brüllte über den sporadischen Verkehr hinweg: »Man hat es Ihnen angehängt. Ich weiß, dass Sie Harry nicht ermordet haben. Ich kann es beweisen. Steigen Sie einfach ein, dann sage ich Ihnen, wie.«


      So sehr Tom Jennifers Motiven auch misstraute, ihm war klar, dass er wahrscheinlich ein größeres Risiko einging, wenn er im Freien blieb. Das näher kommende Sirenengeheul war alles, was ihm zu einer Entscheidung noch fehlte. Er hastete über die Straße zum Taxi und stieg ein. Jennifer folgte ihm und knallte die Tür zu.


      »Alles okay mit Ihnen?«, fragte sie atemlos und klappte den Sitz ihm gegenüber hinunter.


      Tom blickte an ihr vorbei auf den Taxifahrer hinter der Plastikscheibe.


      »Ich glaube, Max haben Sie gestern schon kennen gelernt. Keine Sorge, er gehört zu unseren hiesigen Leuten. Mit dem Taxi fallen wir nicht weiter auf.«


      Max blinzelte ihm in dem Rückspiegel zu, und Tom erkannte ihn als einen von Jennifers Aufpassern vom Vortag. Der starkknochige Fahrer mit dem Bürstenschnitt und dem Stiernacken hätte einem Londoner Taxifahrer nicht einmal dann weniger ähneln können, wenn er es darauf angelegt hätte. Doch andererseits war auch das Taxi nicht gerade von der Stange. Die Fenster waren eindeutig kugelfest, die Karosserie, dem dumpfen, metallischen Geräusch nach zu urteilen, das die Tür beim Zuschlagen gemacht hatte, gepanzert und aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch mit Korkplatten zur Schallisolation ausgefüttert. Am stärksten fiel jedoch auf, dass man statt des üblichen Dieseljaulens den kehligen Laut eines V8-Motors hörte, der auch nötig war, um das Zusatzgewicht von der Stelle zu bewegen.


      »Nein, bei mir ist verdammt noch mal gar nichts okay«, erwiderte Tom. Er warf einen Blick auf Jennifers gepackte Reisetasche, die neben ihr auf dem Boden stand; Kleidungszipfel schauten aus dem Reißverschluss hervor. »Wieso sind Sie hier? Was ist los?«


      Zum ersten Mal, seit Tom ihr begegnet war, wirkte Jennifer unbehaglich, traurig sogar.


      »Es tut mir Leid wegen Harry. Wir hätten ihn nie in die Sache hineinziehen dürfen.«


      »Entschuldigen können Sie sich später. Sagen Sie mir einfach, was passiert ist.«


      Sie zögerte; doch dann antwortete sie:


      »Ungefähr eine Dreiviertelstunde, nachdem Sie gegangen waren, brachen drei Männer ins Haus ein und griffen uns an. Sie haben Harry erschossen. Sie haben ihn vor meinen Augen einfach abgeknallt.«


      »Und Sie? Wie sind Sie davongekommen?« Seine Stimme troff vor Misstrauen.


      »Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, ihm zu helfen; aber sie waren zu viele, und sie waren bewaffnet. Sie schlugen mich bewusstlos, und als ich wieder zu mir kam, war von Harry keine Spur mehr zu sehen; nur der Boden in der Halle war voller Blut. Aber ich roch etwas Brenzliges und bin der Blutspur in den Keller gefolgt. Sie hatten ihn angezündet. Sie hatten ihn erschossen, in den Keller geschleppt und dort in Brand gesteckt.«


      »Scheiße.« Tom biss sich auf die Unterlippe, und sein Verstand beschwor fiebrig das Bild von Renwicks verkohltem, verdrehtem Leichnam herauf, nur um sich im nächsten Moment alle Mühe zu geben, die makabre Szene wieder aus seinem Gedächtnis zu streichen. Harry war tot. Harry, der immer für ihn da gewesen, der ihm mehr Vater gewesen war als sein echter Vater. Trauer überkam ihn wie eine plötzliche Flut, raubte ihm Orientierung und Atem; er schnappte nach Luft, wusste nicht, in welche Richtung er schwimmen sollte, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Trotzdem, er würde sich keine Träne gestatten, nicht vor ihr. Nicht vor irgendjemandem.


      »Ich habe dann Max angerufen und mich von ihm abholen lassen. Er hat die Polizei benachrichtigt, nachdem wir fort waren.«


      Das Taxi überquerte die Themse und fuhr am betonierten Südufer und am zierlichen Stahlnetz des Millennium Wheels vorbei, dessen nunmehr stationäre Gondeln in der Morgensonne schimmerten wie Perlen.


      »Woher wussten Sie, wo Sie mich finden würden?«


      »Wir haben Sie seit einigen Tagen beschatten lassen. Sie standen auch vergangene Nacht unter Beobachtung, für den Fall, dass Sie zu verschwinden oder an die Münze zu kommen versuchten. Zum Glück hat einer von unseren Leuten gesehen, wie Sie eben aus dem Fenster gesprungen sind.«


      »Wo ist die Münze?«, fragte er. Er blinzelte die Tränen weg. Seine Kehle war geschwollen.


      »Fort.« Jennifer wandte den Kopf ab und starrte aus dem Fenster. »Sie ist das Einzige, was sie mitgenommen haben. Darauf hatten sie es abgesehen.«


      »Sie meinen, es war eine Art professioneller Mordanschlag?«


      »Sieht ganz danach aus.«


      »Aber woher wussten die Kerle denn überhaupt, dass die Münze dort war?«


      »Zwei Erklärungen sind möglich. Erstens, dass ich von jemandem verfolgt worden bin, der wusste, dass ich die Münze bei mir hatte. Zweitens, dass jemand ihnen einen Tipp gegeben hat. Wir wissen, dass Sie gestern Abend weder mit ihrem Mobiltelefon noch von zu Hause aus telefoniert haben; daher sind Sie aus dem Schneider.«


      »Sie glauben also, dass Harry …«


      »Wir werten gerade seine Verbindungsdaten aus.«


      Es herrschte Schweigen, bis Jennifer wieder redete; Bedauern lag in ihrer Stimme. »Hören Sie, Kirk, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, aber wir haben heute Nacht Harry Renwick überprüft. Er hatte keinen reichen Verwandten, und er hat auch nichts geerbt.«


      »Was sagen Sie da?« Tom begab sich augenblicklich in die Defensive.


      »Überlegen Sie doch mal. Diese Gemälde, das große Haus. Irgendwie muss er das alles selbst bezahlt haben. Vielleicht ist er einfach gierig geworden.«


      Tom biss sich auf die Lippe. Er weigerte sich, daran zu glauben. Onkel Harry auf Beute aus? Das konnte er sich nicht vorstellen.


      »Und wer auch immer Harry ermordet und die Münze gestohlen hat, ließ es aussehen, als wären Sie es gewesen. Als ich in die Küche zurückging, habe ich gesehen, dass man mein Gedeck entfernt und nur seines und Ihres stehen gelassen hatte. Ich schätze, sie brauchten nur auf den Lippenstift zu sehen.«


      »Aber warum?«


      »Das wüsste ich auch gern.« Jennifers Augen funkelten entschlossen. »Ich glaube, Sie geben einen ziemlich überzeugenden Verdächtigen ab.«


      Tom nickte, während er die Ereignisse des Morgens noch einmal vor seinem geistigen Auge vorüberziehen ließ.


      »Sie hätten Clarkes Gesicht sehen sollen, als er kam, um mich zu verhaften.«


      »Clarke?«


      »Ein Bulle. Er versucht schon seit Jahren, mir etwas nachzuweisen. Er muss gedacht haben, er wäre endlich auf Gold gestoßen.«


      Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen, während Tom noch einmal alles durchging, was er gerade gehört hatte.


      »Eins nach dem anderen«, sagte er schließlich. »Sie haben Leute, die beweisen können, dass Harry noch lebte, als ich gegangen bin, und dass ich die ganze Nacht über mein Haus nicht mehr verlassen und niemanden angerufen habe.«


      Jennifer nickte. »Hm-hm.«


      »Also, was wollen Sie von mir? Was ist der Haken?«


      »Haben Sie die Münzen gestohlen, Kirk?« Sie suchte seinen Blick, während sie die Frage stellte. Tom erwiderte ihren Blick unverwandt und antwortete mit fester, bestimmter Stimme:


      »Nein. Vor gestern Abend hatte ich nicht einmal von ihnen gehört … und wenn es nach mir ginge, wäre das noch immer so.«


      Jennifer nickte, und Tom fühlte, dass sie um eine Entscheidung rang, die sie eigentlich nicht treffen wollte. Das Taxi hatte Vauxhall erreicht, und die zinnenbewehrte Masse aus Glas und Stein des MI5-Gebäudes zog an ihnen vorbei.


      »Der Haken ist, dass Sie mir helfen müssen, wenn ich Ihnen helfe.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Tom vorsichtig.


      Jennifer lehnte sich zurück und blickte beim Sprechen wieder aus dem Fenster.


      »Diese Münze war eine von fünf, die vor drei Wochen aus Fort Knox gestohlen worden sind.«


      »Fort Knox!«, rief Tom. »Himmel! Wie haben sie das geschafft?«


      »Das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass eine von ihnen zwei Wochen später in Paris wieder aufgetaucht ist. Die Münze, die ich Ihnen gestern Abend gezeigt habe und die mir gestohlen wurde. Wir vermuten, dass die anderen Münzen ebenfalls in Europa sind, wahrscheinlich, um an einen Privatsammler verkauft zu werden. Die Frage ist nur, wer hat sie gestohlen, wenn Sie es nicht gewesen sind? Was meinen Sie?«


      Tom wandte ärgerlich den Blick ab.


      »Ich bin kein Informant.«


      »Was ist mit Harry?«


      »Was soll mit Harry sein? Was hat er damit zu tun?«


      »Glauben Sie wirklich, der Diebstahl aus Fort Knox und seine Ermordung hätten nichts miteinander zu tun? Ich wette, dass der Unbekannte, der die Münzen gestohlen hat, irgendwie eine verlor, herausfand, dass Harry sie hatte, und ihn ermorden ließ, um sie zurückzubekommen. Helfen Sie mir, die Hintermänner dieses Diebstahls zu finden, und ich helfe Ihnen bei der Suche nach Harrys Mördern.«


      Tom schwieg, während er über ihre Worte nachdachte.


      »Ich muss nach Paris«, fuhr sie fort. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei van Simson. Danach will ich mich ein wenig umsehen. In Paris ist die Münze gefunden worden. Sie kennen die Stadt. Sie wissen, wie die Dinge dort laufen. Ich spreche von höchstens ein paar Tagen von Ihrer kostbaren Zeit.«


      »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?« Fast hätte er gelacht.


      »Wieso?«


      »Sind Sie verrückt? Aus einer Million verschiedener Gründe. Glauben Sie etwa, ich traue euch? Ich bin schon einmal verarscht worden. Ich falle nicht auf die gleiche Masche zweimal herein.«


      »Ich weiß nicht, was Ihnen früher passiert ist, und ich will es auch gar nicht hören. Ich biete Ihnen ein faires Geschäft an; das verspreche ich Ihnen.«


      »Wir beide wissen, dass man auf eure Versprechen keinen Scheiß geben kann.«


      Jennifer nickte langsam. »Sie haben Recht. Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Aber wenn Sie mich nach Paris begleiten, rede ich mit meinem Chef. Wenn er die Zusage ablehnt, dann lasse ich Sie laufen und behaupte, Sie wären mir abgehauen oder so etwas. Das kann ich Ihnen versprechen.« Jennifer lehnte sich in ihren Sitz zurück und blickte aus dem Fenster. Sie fuhren nun Richtung Clapham, und die Bürogebäude und protzigen Bauten am Flussufer wichen hübschen viktorianischen Reihenhäusern. Jennifer klopfte gegen die Scheibe, und das Taxi verlangsamte und hielt an.


      »Andernfalls sind Sie von hier und jetzt an auf sich allein gestellt.« Sie öffnete die Wagentür und wies nach draußen. »Ich kann Ihnen aber jetzt schon sagen, dass die Regierung der Vereinigten Staaten in keiner Position sein wird, Ihre Geschichte zu untermauern. Man wird nur Ihr Wort haben, dass ich bei diesem Abendessen dabei war, dass Harry noch lebte, als Sie gingen, und dass Sie die ganze Nacht über Ihr Haus nicht verlassen haben. Offen gesagt, ich möchte nicht an Ihrer Stelle sein.«


      Gegen seinen Willen begann Tom zu lachen. »Nur dass ich Bescheid weiß – wollen Sie mir damit auch helfen?«


      »Ich versuche hier keine Freundschaften zu schließen, Mr. Kirk. Ich spreche von einem Abkommen. Sie helfen mir, die Münzen zu suchen und herauszufinden, wer sie gestohlen hat. Ich helfe Ihnen, Harrys Mörder zu finden und die Angelegenheit mit Ihrem Freund Clarke zu bereinigen, und außerdem verschwindet Ihre Akte. Das Angebot ist gut, aber es liegt an Ihnen.«


      So ungern Tom es auch zugab, sie hatte Recht.


      »Also schön, ich komme mit nach Paris, und Sie sprechen mit Ihrem Boss. Wenn ihm das Geschäft nicht gefallt, verschwinde ich, bevor Sie ›Auslieferungsabkommen‹ gesagt haben. Aber ich tue es für Harry, nicht für Sie und ganz bestimmt nicht für das verdammte FBI.« Er hob leicht die Stimme, um seinen Punkt zu unterstreichen. »Und wenn wir die Täter finden – egal, wer es ist, stellen Sie sich mir nicht in den Weg. Ich habe es auf die Leute abgesehen, die ihm das angetan haben. Ich will, dass sie dafür bezahlen.«
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      Kent, England

      08.05 Uhr

    


    
      Bis zum Flugplatz brauchten sie zwei Stunden. Das schwarze Taxi wirkte unpassend, nachdem sie einmal die Autobahn verlassen hatten und schmalen Straßen und steilen Feldwegen folgten, die von dichten Hecken gesäumt waren, über denen gerade noch sein gewölbtes Dach zu sehen war. Schließlich erreichten sie das Flugzeug, das am Ende einer langen, abfallenden Startbahn tief im ländlichen Kent auf sie wartete. Den Flug zu ergattern, hatte eine rasche Planänderung durch den stets hilfsbereiten Max erfordert, denn da die Polizei nach Tom fahndete, kam das Charterflugzeug, das für Jennifer gebucht worden war, nicht mehr infrage. Der Arm des guten alten Uncle Sam reicht eindeutig sehr weit, dachte Jennifer stolz.

    


    
      »Steigen Sie schon ein«, sagte sie zu Tom, als sie auf die Maschine zugingen. »Ich muss noch den Anruf machen.«


      Nickend schwang Tom sich durch die Luke, während Jennifer nach ihrem Mobiltelefon griff. In Washington war es erst drei Uhr morgens, doch sie sagte sich, dass ihr Grund, Corbett zu wecken, triftig genug sei. In der Sekunde, in der er abhob, zog es ihr den Magen zusammen. »Ich bin es, Sir.«


      »Browne? Wie spät haben wir eigentlich?«


      »Gegen acht Uhr Londoner Zeit, Sir. Entschuldigen Sie, dass ich Sie wecke.«


      »Lassen Sie nur.« Sie hörte ihn gähnen. »Wie lief es gestern Abend? Alles okay?«


      »Nein, Sir, es ist nicht alles okay.«


      »Was ist passiert?« Die Müdigkeit in seiner Stimme war fast augenblicklich wie fortgeblasen.


      »Renwick ist tot.«


      »Tot?« Sie konnte sich vorstellen, wie Corbett aufsprang und seine Augen blitzten.


      »Ermordet. Erschossen. Ich war Zeugin.«


      »Langsam. Der Reihe nach. Was ist passiert?«


      Jennifer holte tief Luft und versuchte, sich zu fassen. Wenn sie weitersprach, musste sie ruhig und überlegt reden.


      »Kirk war wie geplant dort«, berichtete sie. »Wir aßen zu Abend, dann verließ er uns. Ich blieb, um mit Renwick den Fall durchzusprechen. Dann brachen drei Männer ins Haus ein. Sie griffen uns an, erschossen Renwick und schlugen mich bewusstlos. Als ich wieder zu mir kam, war die Münze verschwunden.«


      »Sie war was?« Nun sah sie ihn aufs Bett zurücksinken; er ballte die Faust und ließ sie kraftlos herabfallen. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Scheiße. Young bekommt einen Herzanfall, wenn er das hört.«


      »Ich beschaffe sie zurück, Sir.«


      »Glauben Sie, dass sie es gezielt auf die Münze abgesehen hatten, oder war das nur Zufall?«


      »Kein Zufall. Renwick hatte Kunstwerke im Wert von ein paar Millionen Dollar an den Wänden hängen. Sie haben sie nicht angerührt. Sie kamen rein und verschwanden sofort wieder. Renwick haben sie nicht nur erschossen, sondern praktisch hingerichtet. Weil er wusste, wer sie geschickt hatte.«


      »Aber woher wussten sie, dass sich die Münze in seinem Haus befand?«


      »Max überprüft Renwicks Telefonverbindungen von gestern Abend. Es sieht so aus, als hätte er einige Anrufe getätigt, nachdem Kirk gegangen war.«


      »Großartig. Ein toter Zivilist und eine Acht-Millionen-DollarMünze gestohlen. Pension ade, kann ich da nur sagen.«


      »Die Briten denken, Kirk hätte Renwick ermordet, und haben heute Morgen versucht, ihn zu verhaften. Ich hatte ihn aber die ganze Nacht über unter Beobachtung. Auf keinen Fall kann er es gewesen sein. Am Tatort wurden seine Fingerabdrücke absichtlich hinterlassen, während meine weggewischt worden sind.«


      »Was sagen Sie da?«


      »Sir, ich vermute, dass wir vielleicht hinter dem Falschen her sind. Ich bin eine gute Menschenkennerin, und mein Gefühl sagt mir, dass Kirk nichts von Fort Knox und nichts von den Münzen gewusst hat, bis ich ihm davon erzählt habe.«


      »Was also schlagen Sie vor? Sollen wir ihn einfach laufen lassen?«


      »Gestern hat er jede Vereinbarung abgelehnt, aber jetzt sind wir sein einziges Alibi, und ihm bleibt keine andere Wahl. Er hat eingewilligt, uns zu helfen, wenn wir ihn bei der Londoner Polizei entlasten. Ich will ihn zu meinem Termin mit van Simson nach Paris mitnehmen. Er weiß besser als irgendjemand sonst, wie der Hase läuft, und er kennt sich in Frankreich aus. Es ist sinnvoll, ihn so lange zu benutzen, wie wir können.«


      »Darüber muss ich erst mit Green und Young sprechen. Solch eine Entscheidung darf ich nicht alleine fällen.«


      »Gut, dann gestatten Sie mir, ihn vorerst mitzunehmen. Wenn mein Vorschlag abgelehnt wird, können wir uns immer noch überlegen, was wir mit Kirk anstellen. Aber je mehr Zeit wir verlieren, desto kälter wird die Spur.«


      »Sie lehnen sich ziemlich weit aus dem Fenster, Browne, das ist Ihnen doch wohl klar, oder? Mit hundertprozentiger Sicherheit können Sie nicht sagen, dass Kirk nicht doch mit drinsteckt. Sie gehen ein großes Risiko ein.«


      »Das würden Sie doch auch tun … Sir.«


      Corbett lachte kurz auf.


      »Wissen Sie was? Wahrscheinlich haben Sie Recht.«
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      Deauville an der Küste der Normandie

      11.40 Uhr

    


    
      In den wechselhaften Luftströmungen über dem Ärmelkanal hüpfte die kleine Cessna Skylane durch die Luft wie ein Stein, der über einen Teich springt. Jennifer hielt die Augen fest geschlossen, um ihren Magen zu beruhigen, und hatte seit dem Augenblick, in dem sie an Bord gegangen war, kaum ein Wort gesagt. Das jedoch schien keine weitere Rolle zu spielen, denn auch Tom war nicht gerade in Redelaune und starrte schweigend aus dem Fenster.

    


    
      Mehrere Stunden später landete die Maschine auf dem Flughafen von Deauville, wo ein dunkelgrüner Renault Mégane sie erwartete. Für Tom wurde Kleidung zum Wechseln und ein neuer amerikanischer Reisepass auf den Namen William Travis bereitgehalten, was er mit einer widerwilligen Verneigung vor Max’ offensichtlicher Tüchtigkeit quittierte.


      »Wie also lautet das Urteil Ihres Chefs, Agent Browne?«, fragte Tom, während sie auf die A13 Richtung Paris fuhren.


      »Wissen Sie, wenn wir zusammenarbeiten, sollten wir uns vielleicht mit Vornamen anreden.«


      Tom zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen, Jen.«


      »Jennifer, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erwiderte sie knapp. Vornamen waren eine Sache, doch ›Jen‹ deutete einen Grad der Vertrautheit an, den sie nicht einmal entfernt erreicht hatten – und nie erreichen würden. Tom gab einen amüsierten Laut von sich und wandte sich von ihr ab. Jennifer schüttelte bedauernd den Kopf. Die Reise würde sehr lang werden. »Er hat gesagt, dass er darüber nachdenkt.«


      »Nun, das erfüllt mich mit neuer Zuversicht.«


      Sie schwiegen beide, und die Reifen wummerten rhythmisch über die Nahtstellen im Asphalt wie eine Nadel, die das Ende der Schallplatte erreicht hat. Das flache Land glitt an ihnen vorbei, riesige, rechteckige Bettlaken aus Gold und Bronze, die von den Mähdreschern noch niedergerissen werden mussten. Nach einer Weile blickte Jennifer ihn an.


      »Sie waren also einmal bei der CIA?«


      Tom starrte aus dem Fenster, während er antwortete.


      »Ja.«


      »Operation Centaur?«


      »Ja.«


      »Interessante Arbeit?«


      »Bis Paris fahren wir noch zwei Stunden«, versetzte Tom. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber über etwas anderes reden.«


      »Okay.« Jennifer schaltete herunter und überholte einen großen Lkw, dessen Kunststoffbespannung im Wind flatterte; dann schaltete sie wieder hoch, und der Wagen machte einen Satz nach vorn, als sie das Gaspedal bis zum Anschlag trat. Sie spürte, wie Tom neben ihr zusammenzuckte, und sie lächelte. Offensichtlich war er es nicht gewöhnt, Beifahrer zu sein, aber sie war es auch nicht.


      Weitere zehn Minuten verstrichen, bis Tom begriff dass nun er das Schweigen zu brechen hatte. Was er fragte, verriet eindeutig, was ihm ununterbrochen durch den Kopf ging.


      »Wie kommt es, dass Sie von Centaur wissen?«


      »Ach, jetzt wollen Sie doch darüber reden?«


      Tom funkelte sie an.


      »Als Sie in New York das Ei gestohlen haben, haben Sie am Tatort eine Wimper verloren«, erklärte sie. »Wir fanden eine abgespeicherte DNA, und das System löste Alarm bei der NSA aus. Wir wurden über die Operation eingeweiht. Deswegen haben wir Sie mit dem Diebstahl in Fort Knox in Verbindung gebracht.«


      »Was hat man Ihnen sonst noch erzählt?«


      »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


      »Hat man Ihnen von mir erzählt? Was passiert ist?«


      »Man sagte uns, Sie wären aus dem Reservat ausgebrochen.«


      »Himmel!« Tom lachte auf. »John Piper. Nur dieses Arschloch hätte es so ausgedrückt.« Er schüttelte den Kopf. »Also hat John Piper es wirklich geschafft, aus der CIA herauszukriechen und bei der NSA unterzukommen? Ich wette, er macht sich in die Hosen vor Angst, die Centaur-Affäre könne herauskommen und ihm in den Arsch beißen.«


      »Wie wir will er nur die Münzen zurück.«


      »Ich sage Ihnen etwas über John Piper. Alles, was er je gewollt hat, war das, was gut für John Piper ist. Was hat er Ihnen über mich gesagt?«


      »Dass Sie ein guter Agent waren, der abtrünnig wurde. Ihr bester Agent. Er sagt, Sie hätten jemanden getötet.«


      »Das hat er gesagt?« Toms Stimme klang verhärtet, und er hatte die Augen zusammengekniffen.


      Jennifers Blick schweifte kurz von der Straße zu ihm. »Haben Sie jemanden umgebracht?«, fragte sie.


      »Ja.« Er nickte langsam. »Und ob Sie es mir glauben oder nicht, ich hatte keine Wahl. Er oder ich, das war die Frage.«


      »Wie originell.« Jennifer schniefte verächtlich.


      »Sie hatten beschlossen, Centaur abzubrechen.«


      »Wer sind ›sie‹?«


      »Piper und seine Kumpel von der CIA. Sie baten mich, einen letzten Einsatz auszuführen – in eine schweizerische Biotechnikfirma einzubrechen, einige Akten zu stehlen, den Laden in Brand zu setzen und dem Chefwissenschaftler eine Kugel durch den Kopf zu jagen, damit er seine Forschungen nicht einfach wiederholen konnte. Ich habe nie Schmutzarbeit gemacht – dazu hatte die CIA andere Leute –, also habe ich mich geweigert. Sie drohten mir, mich unter Anklage zu stellen. Befehlsverweigerung und solchen Bullshit, Sie wissen schon. Als ich ihnen sagte, dass ich kündige, schickten sie meinen Führungsoffizier, um mich in den Ruhestand zu versetzen. So nennen sie es jedenfalls. Ich tat, was ich tun musste, um am Leben zu bleiben.«


      »Warum hätte man das tun sollen?« Jennifer zuckte ungläubig mit den Schultern, obwohl sie zugeben musste, dass das Wenige, was sie von John Piper gesehen hatte, Toms Story eine gewisse Glaubwürdigkeit verlieh, so sehr sie ihm auch misstraute.


      »Weil sie mittlerweile begriffen hatten, dass sie selbst in der Schusslinie stehen würden, wenn Centaur jemals bekannt werden würde. Ich nehme an, sie baten uns alle, einen Mord zu begehen, um zu sehen, wie weit sie uns unter Kontrolle hatten. Vielleicht wollten sie uns damit auch erpressen, um sicherzustellen, dass wir alle den Mund hielten. Ich weiß nicht, was aus den anderen geworden ist, aber als Piper und Co. klar wurde, dass ich nicht mitspielte, machten sie ihren nächsten Zug. Das ist so ihre Methode.«


      »Sie wollen, dass ich glaube, das wäre ›so ihre Methode‹«, schnaubte sie.


      »Ihre Methode besteht darin, sich nicht an die normalen Regeln zu halten. Wenn man mit ihnen aneinander gerät, kennen sie keine Rücksicht mehr.«


      »Und wie ging es danach in Paris weiter?«


      Tom grinste. »Ich habe ein Geschäft mit den Franzosen gemacht.«


      »Was für ein Geschäft?«


      »Ich habe ihnen etwas wiederbeschafft, das sie verloren hatten, und dafür ließen sie mich verschwinden.«


      Jennifer wandte sich Tom zu und sah ihn an.


      »Und dann sind Sie ein Dieb geworden?«


      »Was erwarten Sie? Glauben Sie, ich würde es bei einem normalen Job mit geregelten Arbeitszeiten aushalten? In einem Büro? Papier hin und her schieben?« In Toms Spiegelbild auf der Windschutzscheibe sah sie, wie ein schwacher Schatten über sein Gesicht huschte, während er über die Vorstellung lächelte. »Ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht. Die CIA hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich habe alles verloren, was ich hatte. Am Ende blieb mir keine andere Wahl.«


      »Aber es hat Ihnen Spaß gemacht, oder?«, fragte sie vorwurfsvoll.


      »Warum sollte das falsch von mir sein? Stehlen war das, was ich konnte, wozu man mich ausgebildet hatte. Ja, ich habe es genossen. Ich genieße es wahrscheinlich noch immer. Die Planung, die Ausführung, die Flucht. Adrenalin macht mit der Zeit süchtig. Das Geld brauche ich schon seit Jahren nicht mehr.«


      »Was also hat sie bewogen aufzuhören?«, fragte Jennifer skeptisch. Sie wusste, dass sich im Klang ihrer Stimme verriet, für wie unwahrscheinlich sie es noch immer hielt, er könne wirklich einen Schlussstrich gezogen haben.


      Tom schüttelte den Kopf. »Das lässt sich so einfach nicht sagen. Das Begräbnis meines Vaters vielleicht. Ich glaube, manchmal fügen sich im Kopf ein paar Dinge zusammen, und man weiß einfach, dass es soweit ist.«


      Über die Gläser seiner Sonnenbrille liefen die Spiegelbilder weißer Zickzacklinien, die auf die Straße gemalt waren als Anhaltspunkt, mit welchem Abstand zwei Autos sicher hintereinander herfahren konnten.

    

  


  
    
      36

    


    
      12.06 Uhr

    


    
      Sie fuhren schweigend, bis Hochhäuser und gedrungene Lagerhallen das Land durch einen grauen Nebel aus Stahl und Beton mit dem Himmel zu verbinden begannen, und sie erreichten den schmutzigen Unterleib von Paris. Unerwartet durchbrach das funkelnagelneue Fußballstadion von St. Denis den düsteren Vorstadtnebel.

    


    
      »Was wissen Sie über Darius van Simson?«


      »Nur was Harry uns gestern Abend gesagt hat. Dass er den Double Eagle ersteigert hat. Der Name kommt mir allerdings bekannt vor. Ich glaube, irgendwo habe ich schon einmal etwas über ihn gelesen.«


      »Das haben Sie wahrscheinlich«, entgegnete Jennifer. »Er taucht jedes Jahr in den Fortune 500 auf! Man glaubt, dieses Jahr könnte er es unter die ersten fünfzig schaffen.«


      »Und warum wollen Sie ihn sprechen?«


      »Bis vor ein paar Wochen gab es, soweit allgemein bekannt war, nur noch drei 1933er Double Eagles – van Simsons Münze und die beiden im Smithsonian. Jetzt, nach dem Diebstahl der fünf geheimen Exemplare aus Fort Knox, sind es anscheinend schon acht. Van Simson sollte davon noch nichts wissen. Ich möchte sehen, wie er reagiert, wenn ich ihm sage, dass seine Münze bei weitem nicht so einmalig ist, wie er glauben musste, als er sie gekauft hat.«


      »Sie meinen, er könnte die Finger im Spiel haben?«


      »Er ist jedenfalls reich genug, um den Diebstahl eingefädelt zu haben. Und auf dem Münzmarkt ist er ein großer Hecht. Er war einer von Harrys wichtigsten Kunden. Ich halte es für möglich, dass er weiß, was vorgeht, zum Teil wenigstens. Aber sicher bin ich mir nicht.«


      »Woher hat er so viel Geld?«, fragte Tom.


      »Immobiliengeschäfte. Sie wissen schon, Bürohäuser, Einkaufszentren, neu erschlossene Wohngebiete, dergleichen eben. Er scheint ein Talent dafür zu haben, Land billig aufzukaufen, woraufhin dann wie durch ein Wunder eine Straße verlegt oder ein Bebauungsplan geändert wird, sodass ein Block aus Bürohäusern plötzlich drei Stockwerke mehr haben darf.«


      »Er ist also raffiniert?«


      »Raffiniert, und wenn man den Geschichten Glauben schenken kann, dann geht er über Leichen.« Jennifer blickte in den Rückspiegel, während sie geschmeidig zwei Spuren überquerte, um hinter einem anderen Laster hervorzukommen. Tom packte den Handgriff rechts über seinem Kopf.


      »Was für Geschichten?«


      »Es heißt, sein erstes großes Geschäft habe er gemacht, als er ein Altenheim gekauft und dann alle Bewohner vertrieben hat, sodass er es niederreißen und etwas anderes bauen konnte. Nur wollten die alten Leute ihr Heim nicht verlassen. Daraufhin soll er ein Feuer gelegt haben, bei dem insgesamt dreizehn Menschen ums Leben gekommen sind. Selbstverständlich fand sich nichts, was ihn mit dem Brand hätte in Verbindung bringen können, aber er bekam seinen Appartementblock.«


      »Sehen Sie, das ist das Problem mit Leuten wie Ihnen. Sie sind immerfort nur allzu bereit, von jedem das Schlechteste zu denken. Machen Sie sich überhaupt eine Vorstellung davon, wie schnell solche Gerüchte entstehen?«


      »Sicher«, erwiderte Jennifer. »Und manchmal entstehen solche Gerüchte aus gutem Grund. Meistens gibt es nämlich ohne Feuer auch keinen Rauch.«


      Tom schüttelte den Kopf. »Woher wollen Sie das wissen? Sie haben doch bestimmt noch nie einen Strafzettel fürs Falschparken bekommen, möchte ich wetten.«


      Einen Augenblick lang hätte Jennifer fast in Erwägung gezogen, Tom zu offenbaren, wie sehr er sich mit dieser Bemerkung irrte, doch der Gedanke verschwand beinahe genauso schnell, wie er ihr gekommen war. Es war weit besser, wenn ihre Beziehung auf einer rein sachlichen Ebene blieb.


      »Erzählen Sie mir doch von diesem Diebstahl aus Fort Knox«, forderte Tom sie schließlich auf. »Was ist Ihrer Ansicht nach geschehen?«


      Jennifer atmete tief durch und wies Tom in den Stand der Ermittlungen ein. Der Mord an dem italienischen Priester Ranieri, die Entdeckung der Münze, die Theorie des FBIs über den Einbruch, die Verwicklung des Wachmanns und seine anschließende Ermordung. Tom hörte aufmerksam zu, besonders bei den technischen Einzelheiten zur Durchführung des Diebstahls.


      Als sie fertig war, nickte er bedächtig. »Auf jeden Fall sind es Profis. Sieht ganz so aus, als hätten sie sich nach allen Seiten hin abgesichert.«


      »Sie halten es also für denkbar? In Fort Knox einzubrechen, wie ich es beschrieben habe?«


      »Wenn sie jemanden in der Anlage hatten, der ihnen half dann ist es ganz bestimmt möglich.« Tom zuckte mit den Schultern. »Es ist nur einer nötig, der das Alarmsystem ausschaltet oder etwas nicht überprüft, was er überprüfen müsste, und schon hat man ein Riesensicherheitsloch.«


      »Und der Computervirus? Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


      »Immer öfter. Die Welt bewegt sich von Schlössern weg zu Computern. Ein Virus wie der, den Sie beschrieben haben, ist im Grunde nur ein sehr komplizierter Dietrich. Das war aber der einfache Teil; was wirklich von vorn bis hinten geplant werden musste, war, wie man diesen Transportbehälter in den Tresor schafft.«


      »Ja.« Sie nickte nachdenklich. »Das glaube ich auch.«


      »Sie wirken aber nicht überzeugt«, entgegnete Tom lächelnd. »Was ist los? Glauben Sie an Ihre eigene Theorie nicht mehr?«


      »Nein, so ist es nicht, aber … Nun, wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber mir ist in den letzten beiden Tagen andauernd etwas durch den Kopf gegangen. Etwas, woran ich zunächst nicht gedacht hatte.«


      »Und was?«


      »Wir haben den Mord an dem Wachmann und den Behälter so schnell entdeckt … Finden Sie nicht auch, dass es sich geradezu … allzu glatt zusammenfügt? Es kommt mir ein wenig zu einfach vor.«


      Tom zuckte erneut mit den Schultern. »Nur weil alles in die gleiche Richtung weist, muss nicht unbedingt Absicht dahinter stecken. Es könnte dadurch auch einfach nur folgerichtig sein.«


      »Vielleicht.« Jennifer schwieg und fuhr dann fort: »Aber was ich mir einfach nicht erklären kann, ist Folgendes: Warum macht man sich die Mühe, einen Selbstmord vorzutäuschen, wenn man dem Opfer bereits den Schädel eingeschlagen hat? Ich meine, bei einem Selbstmord wird immer eine Autopsie vorgenommen. Der eingeschlagene Schädel musste früher oder später auffallen.«


      »Es sei denn, man hätte angenommen, dass niemand das Verschwinden der Münzen bemerkt, bevor einige Jahre verstrichen sind, und dass die beiden Taten nie miteinander in Verbindung gebracht werden würden.«


      »Sicher, aber es ist nicht nur der Selbstmord. Wenn Sie ein wirklich entscheidendes Beweisstück vernichten wollten, würden sie es dann hinter dem Haus des Menschen, den sie gerade ermordet haben, ins Feuer werfen?«


      »Vielleicht wurden sie gestört. Vielleicht war es ein Fehler.«


      »Nein, diese Leute begehen keine Fehler. Die Tat war sorgfältig vom Anfang bis zum Ende perfekt durchgeplant; das haben Sie selbst gesagt.«


      »Nun ja.« Tom klatschte in die Hände. »Die einzige andere Erklärung wäre, dass sie den Behälter aus dem gleichen Grund dort zurückgelassen haben, aus dem sie es auch offensichtlich machten, dass der Selbstmord vorgetäuscht war.«


      »Und dieser Grund wäre?« Jennifer stellte die Frage, obwohl sie Toms Antwort schon kannte und sich wünschte, sie wüsste eine andere.


      »Damit jemand wie Sie darauf stößt.«
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      8. Arrondissement, Paris

      14.04 Uhr

    


    
      Als sie das Pariser Zentrum erreichten, fanden sie sich schlagartig im frühen Nachmittagsverkehr wieder. Motorroller und Personen auf Rollerblades scherten unvorhersehbar zwischen den Autos und Bussen aus und ein, welche sich wiederum durch Touristen kämpften, die in endlosen Wellen die Straßen überquerten, ohne auf die Ampeln zu achten. Tom leitete Jennifer zum Seineufer hinunter, wo ein frischer Wind sie flussaufwärts jagte.

    


    
      Jennifer gab sich alle Mühe, auf die Straße zu achten, während die Stadt vorbeizog, und ihre Augen leuchteten beim ersten Anblick des Eiffelturms auf, dessen skelettartiges Gerüst sich über die fernen Dachspitzen erhob. Tom übernahm die Rolle des treuen Fremdenführers und wies Jennifer beflissen auf die Sehenswürdigkeiten hin, an denen sie vorbeifuhren – den Place de la Concorde, den Louvre, das Hôtel de Ville, Notre-Dame –, bis sie den Marais erreichten und Tom sie zur symmetrischen Eleganz des Place des Vosges dirigierte.


      »Was für ein wunderschöner Platz«, hauchte Jennifer.


      »Unbedingt. Es ist der älteste Platz in ganz Paris. Früher hieß er Place Royale, weil Heinrich IV ihn anlegen ließ, sodass er auf der einen und seine Frau auf der anderen Seite wohnen konnten. Er ist jedoch nie eingezogen. Man munkelt, es sei ein Grundstücksbetrug gewesen – dass er nie die Absicht gehabt habe, dorthin zu ziehen, und nur seinen Namen benutzt habe, um den Boden mit gewaltigem Gewinn zu verkaufen.«


      Jennifer lachte kurz auf.


      »Wahrscheinlich hat jede Epoche ihre van Simsons.«


      Tom wies auf eine Parklücke, die sich gerade auf der von ihnen aus gesehen linken Seite des Platzes vor einem Café geöffnet hatte. »Stellen wir den Wagen dort ab. Es sind nur wenige Minuten zu Fuß.«


      »Gut.«


      »Und ich ziehe mich lieber um.«


      Jennifer parkte, und Tom streifte hastig das Hemd, den Anzug und die Schuhe über, die im Wagen für ihn bereitgelegen hatten. Er war nicht überrascht, dass ihm alles wie angegossen passte. Die Krawatte ließ er weg.


      »Vergessen Sie nicht, Sie sind nur als Beobachter dabei«, warnte Jennifer ihn über die Schulter hinweg, während sie darauf wartete, dass er sich fertig angekleidet hatte. »Also beobachten Sie auch nur. Das Reden überlassen Sie mir.«


      »Bringen wir es einfach hinter uns«, versetzte Tom.


      Sie gingen die Rue des Francs Bourgeois entlang, wo die Autos Stoßstange an Stoßstange parkten und manchmal sogar halb auf dem Bürgersteig standen, um in die Lücke zu passen, bevor sie nach links in die Rue du Temple abbogen. Jennifer ging mit langen, flüssigen Schritten, und bei jedem davon spannte sich ihr Rock über ihren Knien.


      Das Doppeltor zum Grundstück van Simsons überragte sie einschüchternd, eine glasige Klippe aus poliertem Eichenholz und Messing. Wenig überraschend war es fest verriegelt, und Jennifer musste sich mehrere Minuten lang auf die Klingel lehnen, bevor das näher kommende Knirschen von Schotter anzeigte, dass überhaupt jemand zu Hause war.


      »Agent Browne?« Ein großer Mann hatte die Tür geöffnet, die in den linken Torflügel eingelassen war. Er hatte bleiche Haut, und sein Haar war weiß und fein. Seine Augen, frei von jedwedem Schutz durch natürliche Pigmentierung, leuchteten rot und missgünstig, während er Tom fragend ansah. Eine Hand hatte er unbeholfen auf den Rücken gelegt, als hätte er sie in den Hosenbund gesteckt, und Tom wusste augenblicklich, dass die Finger höchstwahrscheinlich den Griff einer Schusswaffe umfassten.


      »Richtig.« Jennifer trat vor. »Und das ist … ein Bekannter von mir. Mr. Kirk. Wir sind mit Mr. van Simson verabredet. Ich glaube, wir werden erwartet.«


      »Sie schon.« Der Mann blickte vorwurfsvoll in Toms Richtung. »Er nicht.« Plötzlich legte er den Zeigefinger an sein rechtes Ohr und nickte rasch. Ein Kabel aus durchsichtigem Kunststoff schlängelte sich von seinem Ohr bis zum Nacken und verschwand in seinem Kragen.


      »Mr. van Simson ist bereit, Sie beide zu empfangen«, grunzte er, und sein holländischer Akzent war deutlich zu hören. Nach einem raschen Blick in beide Richtungen der Straße öffnete er die Tür gerade so weit, dass sie beide in den Hof schlüpfen konnten; dann schlug er sie augenblicklich hinter ihnen zu.


      »Bitte heben Sie die Arme«, sagte der Mann. Er tastete zuerst Tom ab und dann, mit offensichtlichem Unbehagen Jennifer. Offensichtlich zufrieden, nickte er schließlich in Richtung Haus.


      Schweigend überquerten sie den Schotter. Tom bemerkte, dass zwei weitere Männer sie vom Obergeschoss aus beobachteten. Der Lauf einer Waffe, die wie ein Scharfschützengewehr aussah, ragte wie die Nase eines neugierigen Kindes aus dem Fenster. Mitten auf dem Hof war ungezwungen van Simsons gelber Bentley abgestellt. Die tiefen Spuren im Schotter zeigten, dass er dort aus beträchtlicher Geschwindigkeit heraus zum Halten gebracht worden war.


      »Die beiden Seitenflügel sind Büros für van Simsons Immobiliengeschäfte«, flüsterte Jennifer. »Er wohnt allein im Hauptgebäude und hat sein Büro im obersten Stock.« Tom nickte. »Anscheinend handelt es sich dabei um eine völlig abgetrennte Anlage innerhalb des ursprünglichen Gebäudes, und sie entspricht in puncto Widerstand gegen einen Raketenvolltreffer den Spezifikationen des israelischen Militärs.«


      Tom zog die Augenbrauen hoch, sagte aber kein Wort. Menschen wie van Simson kannte er, und er ließ sich schon lange nicht mehr von den zahllosen bizarren Möglichkeiten überraschen oder beeindrucken, auf die solche Leute immer wieder zu verfallen schienen, um ihr Geld auszugeben.


      Mit einem Summen öffnete sich die Haustür automatisch, als sie näher kamen, und sie traten in die kalte, widerhallende Leere des Gebäudes. Die gewölbte Decke erhob sich vielleicht zehn Meter hoch über ihren Köpfen, während die Wände der Eingangshalle und des weiten, quadratischen Treppenhauses, das erhaben in die Dunkelheit der oberen Stockwerke führte, von einer nüchternen Gemäldesammlung bedeckt waren: Landschaftsmalereien, Stillleben und Porträts. Ein Bild zog Toms Auge sofort auf sich. Eine Mutter flehte darin um das Leben ihres kleinen Sohnes, während ringsum römische Legionäre wahllos Frauen und Kinder abschlachteten. Die Straße schwamm in Blut.


      »Bitte fahren Sie gleich nach oben.« Ein anderer Mann, ebenfalls im schwarzen Anzug, war auf der linken Seite aus der Dunkelheit getreten und wies auf etwas vor ihnen, das wie eine Tür aussah. Als sie darauf zugingen, teilte sie sich plötzlich und gab den Zugang in eine Aufzugkabine frei. Darin waren keine Knöpfe, nur links ein Schlüsselloch, doch beinahe augenblicklich schloss die Tür sich wieder, und der Lift fuhr los.


      Tom und Jennifer blickten sich schweigend an. In Abständen blitzte über ihnen das kleine rote Licht einer Überwachungskamera auf; es war fast unsichtbar im Laboratoriumsfunkeln der Kabine. Mit einem sanften Ruck hielt der Aufzug schließlich wieder an, und die Tür öffnete sich zu einem großen, rechteckigen Zimmer, dessen eine Wand von Fenstern gesäumt wurde. Van Simson saß hinter dem Schreibtisch. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen über einer Bluejeans, und die sockenlosen Füße steckten in weichen braunen Veloursschuhen. Er stand auf, kaum dass sie eingetreten waren.


      »Hallo, ich bin Darius van Simson.«


      Jennifer nahm die Hand, die er ihr reichte, und schüttelte sie fest.


      »Mr. van Simson, es ist sehr freundlich von Ihnen, uns so kurzfristig zu empfangen.«


      »Aber ich bitte Sie«, entgegnete van Simson mit einem großmütigen Lächeln. »Und Sie müssen Tom Kirk sein.« Er streckte die Hand wieder aus. »Charles’ Sohn?«


      »Richtig«, bestätigte Tom überrascht.


      »Ich dachte gleich, dass mir Ihr Gesicht bekannt vorkommt. Ich war ein großer Bewunderer Ihres Herrn Vaters, einer seiner Stammkunden sogar.« Mit der anderen Hand wies er auf die Gemälde, die zwischen den Fenstern hingen. »Er hat sie alle für mich ausgesucht.«


      »Wirklich?« Tom warf Jennifer einen wissenden Blick zu. Wenn sein Vater, diese Bastion puritanischen Denkens und Handelns, mit van Simson Geschäfte gemacht hatte, konnte dieser einfach kein so schlechter Mensch sein, wie Jennifer während der Fahrt behauptet hatte. »Beeindruckend.«


      »Ich bin sehr glücklich damit.« Er lächelte Tom an. »Ich darf Ihnen meine Anteilnahme ausdrücken.« Seine Worte klangen aufrichtig, und Tom war sein Beileid willkommen.


      »Vielen Dank.«


      »Setzen wir uns doch.« Van Simson führte sie an dem großen weißen Architektenmodell in der Mitte des Raumes vorbei zu zwei Sofas und wandte sich Jennifer zu.


      »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Nein? Ihnen, Mr. Kirk?«


      »Einen Wodka Tonic bitte.« Tom lehnte sich entspannt zurück.


      »Ich glaube, das nehme ich auch«, sagte van Simson, während er sich an einem kleinen Barschrank zu schaffen machte. »Und bitte, nennen Sie mich Darius.« Er reichte Tom ein Glas und setzte sich ihm und Jennifer gegenüber auf das andere Sofa. »Auf Ihr Wohl.«


      Als van Simson das Glas hob, rutschte seine linke Manschette ein kleines Stück herunter, und Tom erhaschte einen Blick auf das schwarze Zifferblatt und das Rotgoldgehäuse seiner Armbanduhr. Er erkannte sie augenblicklich: eine limitierte Tourbillon ›Pour le Mérite‹ von A. Lange & Söhne, ein Meisterstück deutscher Handwerkskunst im Wert von über einhundertfünfzigtausend Dollar pro Stück, das genauso selten war wie teuer.


      »Schöne Uhr«, bemerkte Tom, indem er das Glas respektvoll in die entsprechende Richtung neigte.


      »Vielen Dank«, erwiderte van Simson herzlich. »Den meisten Leuten fällt sie nicht auf, aber es ist immer schön, wenn jemand sie beachtet.«


      Er schaute die Uhr verliebt an und rückte sie am Handgelenk zurecht, bevor er den Blick wieder hob und auf Jennifer richtete.


      »Als Botschafter Cross mich heute früh anrief, sprach er davon, dass Sie mir einige Fragen stellen wollten, und er bestand darauf, dass ich Sie empfange.« Ein Lächeln zog über seine Lippen, als wäre der Gedanke, dass jemand von ihm etwas verlangen könnte, amüsant und unerhört zugleich. »Und jetzt sind Sie hier … Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »In einer … heiklen Angelegenheit«, begann Jennifer unter Toms aufmerksamem Blick. Er war gespannt, wie sie das Gespräch handhaben würde. »Vor annähernd zwei Wochen hat die französische Polizei eine Münze geborgen, hier in Paris.«


      »Weiter?«


      »Es war ein 1933er Double Eagle.«


      Van Simson lachte kurz auf. »Nun, dann muss es sich um eine Fälschung handeln. So weit ich weiß, gibt es nur drei 1933er Double Eagles. Ganz gewiss ist es nicht mein Exemplar, und ich bezweifle sehr, dass Miles Baxter eines von seinen aus den Klauen gelassen hat.«


      »Nein, Mr. Baxter ist wachsam wie immer.« Jennifer lächelte. »Trotzdem glauben wir nicht, dass es eine Fälschung ist. Vielmehr zeigt die chemische Analyse eine fast hundertprozentige Übereinstimmung mit den beiden Münzen im Smithsonian.«


      »Könnte ich sie sehen?«, fragte van Simson und stellte sein Glas auf den Tisch zwischen den beiden Sofas. Er bestand aus einer dicken, kreisrunden Glasscheibe, die auf etwas ruhte, das wie die Gummifetzen eines Rennwagenreifens aussah, ein Hinweis auf van Simsons Sponsoring eines Formel-Eins-Teams, vermutete Tom.


      »Ich fürchte, nein. Ich habe sie nicht bei mir.«


      Tom grinste. Gelogen hatte sie nicht.


      Van Simson verschränkte die Arme. »Woher glauben Sie also, stammt diese Münze?«


      »Beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen sind wir uns noch nicht sicher.«


      »Dann tut es mir Leid, aber ich sehe nicht, wie ich Ihnen helfen könnte«, sagte van Simson. »Wie soll ich mich fundiert zu Ihrer Münze äußern, die Sie mir nicht zeigen können? Denn wegen meiner Expertise sind Sie doch gekommen, oder?«


      »Zum Teil schon. Uns kam jedoch auch die Möglichkeit in den Sinn, dass es sich bei der Münze um Ihr Exemplar handeln könnte. Das würde zumindest erklären, woher sie stammt und weshalb sie die gleiche Zusammensetzung hat wie die Münzen im Smithsonian.«


      Van Simson lachte. »Ich enttäusche Sie nur ungern, aber mein Sicherheitssystem ist wirklich wasserdicht. Auf keinen Fall kann es meine Münze sein.« Tom spürte, dass van Simson ihn während dieser Erklärung kurz ansah. Vielleicht wusste er mehr über ihn, als er durchblicken ließ.


      So rasch gab Jennifer nicht auf. »Wann haben Sie die Münze zum letzten Mal gesehen?«


      »Vor vier, vielleicht auch sechs Monaten.«


      »So lange ist das her?«


      Van Simson lächelte. »Es gibt Menschen, die lieben es, ihre Sammelstücke schier endlos zu betrachten, zu berühren und mit ihnen zu spielen. Ich dagegen empfinde keinen Drang, immer und immer wieder meine Sammlung durchzugehen. Mir genügt es zu wissen, dass ich ein Stück besitze. Dass es mir gehört und sonst niemandem.«


      »Dürfte ich Ihnen einen Vorschlag machen?«, fragte Jennifer.


      »Aber selbstverständlich.«


      »Wenn wir bestätigen könnten, dass Ihre Münze in Sicherheit ist, würde das nicht beweisen, dass es sich bei unserem Exemplar um eine Fälschung handeln muss?«


      Van Simson erhob sich und ging ans Fenster. Den linken Arm auf den Rücken gelegt, erwog er offensichtlich Jennifers Ansinnen. Draußen in der Ferne schlug eine Kirchturmuhr die Stunde. Niemand sagte etwas, während jeder Schlag nachhallte und verklang.


      »Ich könnte draußen warten«, sagte Tom; er dachte an van Simsons Blick. Wenn van Simson wusste, was Tom war, so würde er ihn bestimmt nicht in sein Heiligtum einlassen.


      »Nicht nötig«, sagte van Simson und drehte sich mit einem breiten Lächeln im Gesicht zu ihnen um. »Gehen wir hinunter und sehen nach meiner Münze; dann wissen wir, was Sache ist. Und ich bestehe darauf, dass Sie mitkommen. Ich versichere Ihnen, Sie werden sich nicht langweilen.«
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      15.01 Uhr

    


    
      Van Simson steckte einen kleinen Schlüssel in das Schlüsselloch links im Aufzug, und ein rechteckiger Ausschnitt der Stahlwand schob sich geräuschlos zur Seite und gab ein Tastenfeld und eine Glasplatte frei. Nachdem van Simson eine kurze Kennziffer eingegeben hatte, leuchtete die Glasplatte auf, und er drückte die flache Hand dagegen. Ein grellblaues Licht strahlte einige Sekunden lang an den Rändern heraus und warf Flecke auf sein Gesicht; dann zog ein Abtaster an seiner Hand entlang und nahm ihm den Handabdruck ab. Einige Sekunden später schloss sich die Aufzugtür, und die Kabine fuhr in die Tiefe.

    


    
      »Glauben Sie mir, nicht viele Menschen haben gesehen, was Sie nun zu Gesicht bekommen«, sagte van Simson, indem er sich zu ihnen umwandte, eine Spur von Erregung in der Stimme.


      Der Lift hielt sanft an, und die Türen öffneten sich auf einen breiten Korridor, den in die Decke eingelassene Halogenstrahler erhellten. Wände und Fußboden bestanden aus geglätteten Betonplatten, und in der Luft hing noch der saubere Geruch nach Stahl und Mörtel.


      »Der Tresor ist neu. Ich habe ihn eigens für meine Sammlung bauen lassen«, erklärte van Simson stolz. »Wir befinden uns nun etwa siebeneinhalb Meter tief unter der Erde. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Die Wände bestehen aus bewehrtem Beton und sind mit fünf Zentimeter dicken Stahlplatten verkleidet. Wir sind hier recht sicher.«


      Tom beurteilte die Anlage instinktiv; er konnte nicht anders. Der Korridor war etwa sieben Meter lang, am einen Ende die Aufzugtür, am anderen der Eingang zum Tresor. Einen weiteren Weg hinein oder hinaus konnte er nicht sehen. Auf halber Strecke war ein riesiges Stahltor in die Wand eingelassen, und dahinter sah er kleine Löcher im Mauerwerk, wo Laserlichtschranken untergebracht waren. Videokameras beobachteten jeden Quadratzentimeter des Korridors.


      Als sie an das Stahltor kamen, nahm van Simson eine Karte aus der Tasche und zog sie durch ein Lesegerät, das in die Wand eingebaut war. Daraufhin öffnete sich eine Klappe in der Wand, in die ein Lautsprecher und ein kleiner Bildschirm eingelassen waren. Van Simson beugte sich vor.


      »Hier spricht Darius van Simson. Anrufprozedur beginnen.«


      Eine Computerstimme antwortete. »Bitte identifizieren Sie sich durch das heutige Passwort.«


      »Ozymandias«, sagte van Simson selbstsicher, und während seine Stimme erfasst und analysiert wurde, flackerte eine Serie von langen Schwingungslinien über den Bildschirm.


      Nach kurzer Pause ertönte die Roboterstimme wieder. »Passwort und Stimme korrekt. Bitte treten Sie vom Tor zurück.«


      Neben dem Bildschirm leuchtete ein grünes Lämpchen auf, während sie gehorchten. Mit einem lauten Klirren fuhr ein Sperrbolzen zurück, und das Tor glitt in die Decke hoch.


      »Eine sehr beeindruckende Anlage, Darius«, bemerkte Tom.


      Van Simson schaute zu Tom und Jennifer. »Vielen Dank. Ich habe sie selbst entworfen.«


      Sie durchschritten das Tor und gingen zu der Tresortür, wo van Simson seine Karte durch ein weiteres, an der Wand angebrachtes Lesegerät zog. Eine ähnlich getarnte Klappe fuhr zurück. Diesmal offenbarte sie einen kleinen Bildschirm und eine Zifferntastatur. Auf dem Bildschirm erschien:

    


    
      Bitte Zugangskode eingeben

    


    
      Van Simson beugte sich vor und tippte sicher und geschickt eine lange Ziffernfolge ein. Der Bildschirm erlosch, dann zeigte er an:

    


    
      Zugangssequenz bestätigt. Bitte warten.

    


    
      Eine Lampe über der Tür wurde rot, und mit einem tiefen, mechanischen Jaulen wurden die Sperrbolzen eingefahren. Mit einem befriedigenden metallischen Schlag, der durch den Korridor hallte, kam jeder von ihnen innerhalb des Gehäuses zur Ruhe. Das Rotlicht begann zu blinken, und die wuchtige Tür schwang an schweren Scharnieren nach innen auf. Als sie sich ganz geöffnet hatte, schlug das Licht zu Grün um.

    


    
      »Sie müssen den feuchten Fußboden entschuldigen«, sagte van Simson, während er die Tür durchschritt. »Sobald der Tresor verriegelt ist, läuft Wasser in den Raum, das unter Hochspannung gesetzt wird, sobald es etwa einen Zentimeter hoch steht. Nur noch eine Vorsichtsmaßnahme.«


      Der Tresorraum war niedrig und rechteckig und maß etwa fünfzehn mal zehn Meter. Große, hüfthohe Schaukästen aus Edelstahl standen im Raum verteilt. Der schwarze, gummierte Boden wand sich zwischen ihnen hindurch wie der Weg durch ein Labyrinth. Der Boden war, wie van Simson es angekündigt hatte, feucht, und direkt vor den Wänden verlief ringsum eine fünfzehn Zentimeter breite Rinne im Boden, in die das Wasser offensichtlich abgeflossen war.


      »Willkommen in der Sammlung van Simson«, verkündete er stolz. »Sie sehen hier die größte Privatsammlung von Goldmünzen und Goldbarren der Welt. Ich habe fast mein ganzes Leben lang gebraucht, um sie zusammenzutragen.« Er führte sie freudig an den ersten Schaukästen vorbei wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug vorführt.


      Jede Vitrine hatte einen Deckel aus durchsichtigem Glas und darunter sechs oder sieben schmale Schubladen. Über jedem Kasten hing eine dicke Glasplatte an Stahldraht senkrecht von der Decke. Jede war von einem Schwachstrom-Punktscheinwerfer trübe erleuchtet. Von diesen kleinen Inseln aus Licht abgesehen, war der Raum recht dunkel.


      »Hier, schauen Sie«, sagte van Simson und beugte sich über eine der Glasplatten. »Griechische Statere von ungefähr 44 v. Chr.« Er blickte auf, und seine Augen leuchteten. »Sie wurden geprägt, um nach der Ermordung von Julius Cäsar den Kampf des Brutus und seines republikanischen Heeres gegen Octavian und Antonius zu finanzieren. Sie sind auf dem Schlachtfeld gefunden worden, auf dem die Republikaner endgültig geschlagen wurden.« Mit ausladenden Schritten ging er zu einem anderen Schaukasten und öffnete eine der Schubladen.


      »Und schauen Sie hier.« Er wies in das mit Samt ausgeschlagene Schubfach. »Nazi-Goldbarren aus dem Lünersee.« Tom und Jennifer beugten sich vor und sahen den unverkennbaren Stempel mit dem Adler über dem von Eichenlaub umgebenen Hakenkreuz. »Das Gold stammte aus Dachau«, fuhr van Simson fort, nahm vorsichtig einen der sattgoldenen Barren auf und wiegte ihn liebevoll in den Händen. »Aus Zähnen und Eheringen.«


      Tom beschloss, nicht auf van Simsons grausige Trophäe einzugehen. Stattdessen schaute er sich die Glasscheiben näher an, die über den Schaukästen hingen, und die, wie er nun sah, ebenfalls Münzen enthielten, die zwischen zwei Glasscheiben eingeschlossen waren, sodass man sich beide Seiten ansehen konnte.


      »Kommen Sie«, sagte van Simson und knallte die Schublade zu. »Hier herüber.« Er führte sie an das andere Ende des Raumes, wo auf einer kleinen, erhöhten Plattform ein Schreibtisch und ein Computersystem mit mehreren Bildschirmen standen. Der Schaukasten gleich neben dem Podium war ein wenig heller beleuchtet als die anderen, und Tom nahm an, dass er die Glanzstücke der Sammlung enthielt. Beim Näherkommen entdeckte Tom gleich den nunmehr vertrauten Anblick des Double Eagles, der über dem Schaukasten hing.


      »Dort haben wir ihn«, sagte van Simson fröhlich. »Wie ich es Ihnen versprochen habe. Der einzige Double Eagle von 1933 in Privatbesitz, sicher und unversehrt. Diese Scheiben sind kugelfest. Ich kann Ihnen versichern, meine Münze geht nirgendwohin.«


      »Da muss ich Ihnen wohl zustimmen«, sagte Jennifer, nachdem sie die Münze eingehend gemustert hatte.


      »Warum sind Sie wirklich hier, Agent Browne?« Van Simsons Stimme klang plötzlich kalt und distanziert.


      Jennifer hielt seinem Starren stand. »Das habe ich Ihnen bereits erläutert, glaube ich.«


      »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, aber ich glaube nicht, dass Sie vollkommen aufrichtig gewesen sind. Was gedenken Sie in Bezug auf den gefälschten Double Eagle zu tun?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine, dass ich ein Abkommen mit Ihrem Schatzamt habe.« Van Simson hatte die Stimme erhoben, und sie hallte von der niedrigen Decke wider. »Man hat mir versprochen, dass meine Münze die einzige ist, die auf den Markt gelangen kann. Dass es keine anderen Exemplare mehr gibt.«


      »Soweit ich weiß, hat sich daran auch nichts geändert.«


      »Nur dass Sie eine Münze gefunden haben, die Sie und offenbar auch Ihre Experten für echt halten, sonst wären Sie wohl kaum hierher gekommen. Das verstößt gegen unsere Abmachung.« Er verstummte, und als er weitersprach, klang seine Stimme gemessen und warm. »Sie müssen verstehen, dass eine gefälschte Münze den Wert meiner Investition grundlegend untergräbt und auf dem Markt eine große Unsicherheit erzeugt. Die einzig verantwortungsbewusste Reaktion wäre es, die Münze zu zerstören.«


      »Ich kann Ihnen versichern«, entgegnete Jennifer besänftigend, »dass wir Ihnen mitteilen werden, womit wir es hier zu tun haben, sobald wir es selbst genau wissen. Und ich werde Ihre Bedenken weiterleiten.«


      Van Simson hob den Kopf. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Er lächelte. »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für ungehobelt, aber ich bin in diesen Dingen sehr gefühlsbetont. Sehr viel Geld steht auf dem Spiel.«


      »Das verstehe ich.«


      »Nun, wenn Sie genug gesehen haben, darf ich Sie dann bitten, sich auf den Rückweg zum Lift zu begeben? Er wird Sie nach oben bringen, und Rolfe führt Sie zur Tür.«


      »Aber gewiss«, sagte Jennifer und schüttelte ihm die Hand. »Und noch einmal vielen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten.«


      »Keine Ursache. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Mr. Kirk.«


      Tom nickte, als er van Simson die Hand gab. Sie folgten dem gewundenen Weg zwischen den Vitrinen hindurch zum Eingang, der ein blendend helles Rechteck aus Licht war, und als sie ihn erreichten, rief van Simson ihnen hinterher:


      »Wissen Sie, hier werde ich mich eines Tages beerdigen lassen.« Er breitete die Arme aus, als wolle er den gesamten Tresorraum an sich raffen. »Hier unten, eingeschlossen zusammen mit meiner Sammlung. Dann kann sie niemand mehr sehen außer mir!«


      Durch die Glasplatten hindurch sah Tom, dass van Simson auf die Plattform getreten war. Von dem einzelnen Punktscheinwerfer genau über seinem Kopf beleuchtet, waren seine Augen in tiefen Seen aus Dunkelheit versunken.
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      15.51 Uhr

    


    
      Rolfes farbloser, starrender Blick verschwand mit der Erschütterung, mit der sich die schwere Holztür hinter ihnen schloss.

    


    
      »Also, was halten Sie davon?«, fragte Jennifer auf dem Rückweg zum Place des Vosges und ihrem Auto.


      »Wovon?« Tom vergrub die Hände in den Hosentaschen.


      »Von dem, was wir gerade gesehen haben.«


      »Sie sind hier die Kriminalpolizistin. Bilden Sie sich doch Ihr eigenes Urteil.«


      Sie blieb stehen und wandte sich ihm verärgert zu. Wenn er unfreundlich sein wollte – bitte. Wenn sie ehrlich war, erwartete sie nichts anderes von ihm. Vorsätzliche Verweigerung hingegen ließ sie sich nicht bieten.


      »Vergessen Sie nicht, wir sollten einander helfen. Das wird für uns beide erheblich einfacher, wenn Sie mitspielen.«


      »Ich denke aber nicht wie ein Polizist, okay? Ich stoße auf neues Terrain vor; also geben Sie mir etwas Zeit, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«


      »Gut.« Jennifer zuckte frustriert mit den Schultern und setzte sich, den Kopf über Toms Eigensinn schüttelnd, wieder in Bewegung. »Dann übernehme ich das Polizistendenken für uns beide, einverstanden? Wir haben erfahren, dass seine Münze sicher und unversehrt ist. Man brauchte eine kleine Armee, um an sie ranzukommen. Und …«


      »Und?«


      »Und ich glaube, wir haben erfahren, dass er von der Existenz einer anderen Münze schon wusste. Er hat zwar überrascht getan, als ich ihm von ihr erzählte, aber seine Augen haben kaum gezuckt.« Tom nickte und trat beiseite, um eine Mutter vorbeizulassen, die einen großen Kinderwagen vor sich herschob. »Er wirkte jedenfalls längst nicht so überrascht, wie ich eigentlich erwartet hätte.«


      »Richtig, aber das kann alles bedeuten. Harry sagte, dass van Simson überall seine Spitzel hat. Das beweist noch lange nicht, dass er in den Diebstahl verwickelt ist, und selbst wenn er es wäre, wüssten wir noch lange nicht wie. Und worin besteht die Verbindung zwischen ihm und dem Priester?«


      »Ranieri?«, fragte Jennifer.


      »Ja. Wie passt er in die Welt des Darius van Simson?«


      »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Er hat der Vatikanischen Bank Geld gestohlen und ist vor einem Jahr hier in Paris als Hehler aufgetaucht. Er war ein kleiner Fisch.«


      »Genau. Wie kommt es also, dass ausgerechnet er eine Münze verschiebt, die acht Millionen Dollar wert ist? Das war doch ein paar Nummern zu groß für ihn. Wir müssen herausfinden, wer ihm die Münze gegeben hat, damit er sie an den Mann bringt.«


      »Vielleicht sollten wir in seiner Wohnung nachsehen, was meinen Sie?«, schlug Jennifer munter vor.


      »Wo hat er denn gewohnt?«


      »Porte de Cling… soundso.« Sie griff in die Handtasche und suchte nach ihrem Notizbuch.


      »Porte de Clignancourt. Passt. Ich hatte kaum erwartet, dass er am Champs-Elysées wohnt. Hat die Polizei die Wohnung denn noch nicht auf den Kopf gestellt?«


      »Sicher, aber was meinen Sie wohl, wie genau die hingeschaut haben?« Wenn Jennifer im Laufe der Jahre eines gelernt hatte, dann ihren eigenen Augen mehr zu trauen als den Behauptungen anderer, insbesondere denen gewöhnlicher Polizisten. »Sie konnten es wahrscheinlich kaum abwarten, den Fall zu den Akten zu legen. Soweit es die Pariser Polizei betraf, hatte ihnen irgendjemand die Mühe erspart: ein Mistkerl weniger auf der Straße. Uns fällt vielleicht etwas auf, das sie übersehen hat.«


      Sie hatten den Wagen erreicht, und Tom setzte sich hinters Lenkrad und ließ den Motor an.


      »Wie Sie wollen«, sagte er, als Jennifer einstieg. »Wenn Sie einen Blick hineinwerfen wollen, fahre ich uns hin. Aber wenn Sie mich fragen, verschwenden wir unsere Zeit.«


      »Gut, dass ich Sie nicht gefragt habe«, versetzte Jennifer, erneut von seiner Haltung frustriert. Sie holte ihr Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin herum. »Rue du Ruisseau 17. Kennen Sie die Adresse?«


      Tom nickte. »Das ist gleich am Flohmarkt. Aber ich sage es Ihnen noch einmal: Wir verschwenden unsere Zeit.«


      Er fuhr los und beschleunigte. Die Reifen trommelten über die abgewetzten, gerundeten Pflastersteine.


      Hinter ihnen scherte ein dunkelblauer Wagen aus seinem Versteck hinter einem weißen Lieferwagen und folgte ihnen; der Beifahrer sprach in sein Handy.
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      Porte de Clignancourt, 18. Arrondissement, Paris

      16.17 Uhr

    


    
      Es war dunkel und schmutzig. Die Bäume, die einmal eine hübsche Straße gesäumt hatten, waren schon lange verschwunden, erstickt von der dicken Luft und dem schalen Licht. Bis in Kopfhöhe waren Graffiti, grelle Botschaften der Verzweiflung und des Hasses, auf die hohen Wände gesprüht, die so nackt aussahen wie die Innenseite einer Gefängniszelle.

    


    
      Sie hielten den Wagen an und blickten sich vorsichtig um, bevor sie ausstiegen. Im leichten Wind flatterte schlaff die Wäsche, die auf Halbmast aus den Fenstern hing.


      Aus der Gegensprechanlage drang ein unverständlicher Schwall in französischer Sprache.


      Tom sagte nur ein Wort.


      »Police.«


      Schweigen antwortete, dann öffnete sich summend die Tür. Tom grinste Jennifer an, doch sie schob sich nur mit wütendem Kopfschütteln an ihm vorbei.


      »Als Polizeibeamter ausgeben? Großartige Idee«, sagte sie vorwurfsvoll.


      Tom zuckte mit den Schultern. »Wir sind im Haus, oder nicht?«


      Sie gingen hinein. Ihre Schritte hallten durch die glatte, gewölbte Passage, in der früher Pferdewagen untergestellt worden waren, die heute jedoch nur zwei große grüne Müllcontainer beherbergte, aus denen der widerliche, süßlich-faulige Geruch nach verdorbenen Lebensmitteln drang. Die Concierge wartete am Fuß der Treppe auf sie, eine weißhaarige alte Frau mit zerfurchtem Gesicht. Durch die offene Tür hinter ihr flackerte ein Fernsehgerät.


      »Wir möchten uns Vater Ranieris Wohnung ansehen«, sagte Tom in akzentfreiem Französisch.


      »Sie sind von der Polizei?« Ihre Stimme klang gebrechlich und spröde.


      »Richtig.«


      »Haben Sie auch ‘n Ausweis?«


      »Ja.«


      »Darf ich den mal sehen?« Die dünnen Gelenke ihrer verschränkten Hände waren von Arthritis angeschwollen, jeder knorrige Finger krumm und deformiert, sodass zwei starre Klauen entstanden waren.


      »Mach mir keinen Ärger, Alte.«


      Die Concierge musterte schweigend erst Tom, dann Jennifer von Kopf bis Fuß und brummte etwas von Vorschriften und Einschüchterung vor sich hin.


      »Welches Stockwerk?«


      »Oberstes. Raum B.«


      »Gibt es einen Aufzug?«


      »Nein.« Mit dem Daumen wies die Concierge auf den Hof hinter sich. »Treppen.«


      Tom nickte und führte Jennifer an ihr vorbei.


      »Im obersten Stockwerk waren früher die Dienstboten untergebracht. Deshalb gibt es keinen Aufzug.«


      »Wie lange haben Sie in Paris gelebt?«, fragte Jennifer, bevor sie den ersten Stock erreichten; sie vermutete, dass er diesen Aspekt seiner Ortskunde in jener Zeit aufgeschnappt hatte.


      »Insgesamt etwa fünf Jahre. Die ganze Zeit nach der Universität, bis ich verschwinden musste. In London kann man viel leichter anonym leben.«


      Sie stiegen die Stufen weiter hinauf, bis fünf Minuten später ihre Schritte vom gewölbten Glasdach über dem Treppenhaus zurückhallten. Von einem langen, freudlosen Korridor führten sechs ungestrichene Türen ab.


      »Hier muss es sein«, sagte Jennifer, als sie das Ende des Ganges erreichten. Die Tür links war mit blau-weißem Absperrband versiegelt, und ein offiziell aussehendes Zeichen war an die Tür geheftet worden.


      Tom nickte. »Ich bekomme sie schon auf.«


      »Nicht nötig«, entgegnete Jennifer, nahm einen kleinen Dietrich aus ihrer Handtasche und beugte sich vor. »Ich schaffe das schon.« Still fummelte sie im Schloss herum, dann drehte sie vorsichtig den Türknauf und drückte die Tür nach innen. Das Band zerriss.


      Sie gelangten in ein kleines Zimmer, das nur durch ein schmutziges Fenster ohne Vorhang erhellt wurde. Ein schmales Bett stand an der einen Wand, die Matratze senkrecht daneben. Ein kleiner Kühlschrank brummte. Die Tür stand offen; die Lampe war eindeutig kaputt. Aus der Kommode und dem Schrank waren die Kleider herausgezogen worden und lagen über das Bett und den Fußboden verstreut.


      Eine angestoßene weiße Spüle stand in der linken Ecke; daneben ruhte auf einem billigen, folienbezogenen Tisch eine Gaskochplatte, die an eine hellblaue Stahlflasche angeschlossen war. Tom versuchte es am Lichtschalter, aber die Birne fehlte. Spinnweben zogen sich über die Decke.


      »Was für ein Dreckstall!«, rief Jennifer.


      »Was hatten Sie denn erwartet?«, fragte Tom.


      »Ich weiß es nicht … jedenfalls etwas Besseres.«


      »Sie wollten ja unbedingt hierher.«


      »Na, wenn wir schon hier sind, können wir uns auch umsehen.«


      Tom begann systematisch die Wände und den Fußboden abzuklopfen. Jennifer suchte ebenfalls; sie sah hinter den Schrank und rückte das Bett von der Wand ab. Es dauerte nicht lange, und sie hatten das gesamte Zimmer durchsucht und trafen sich in der Mitte.


      »So viel dazu«, sagte Tom und blickte ärgerlich in den Raum. »Hier ist nichts.«


      »Einen Versuch war es wert.«


      »Wirklich?«


      »Vielleicht war die französische Polizei doch nicht so oberflächlich wie ich dachte. Vielleicht …«


      »Warten Sie mal«, unterbrach Tom sie. »Hier ist wirklich nichts.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Nun, hier gibt es ein paar Kleidungsstücke, ein Bett, einen Herd, sogar ein paar Bücher.« Er trat eines davon durchs Zimmer, und es verkroch sich unter einem hellroten Hemd. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er so gelebt hat. Keine Vorräte, keine Bilder. Ich meine, hier hängt nicht einmal ein Vorhang.«


      »Kein Vorhang?« Jennifer lachte auf »Na und?«


      »Haben Sie je versucht, in einem Zimmer ohne Vorhang zu schlafen? Das ist gar nicht leicht, es sei denn, man möchte um vier Uhr morgens aufwachen. Man sollte meinen, dass er sich irgendwie beholfen hat, und sei es nur, indem er ein Bettlaken oder ein Handtuch davor gehängt hätte.«


      Jennifer zuckte mit den Schultern, obwohl sie im Stillen zugab, dass er Recht hatte. Ungewöhnlich war es jedenfalls. Währenddessen ging Tom zum Fenster und starrte durch das verschmierte Glas auf die zahllosen Dächer, Fernsehantennen, Fenster und Schornsteinköpfe, die sich vor ihm erstreckten. Er schüttelte den Kopf und blickte nach unten. Auf dem Boden lag ein Stuhl, wo er vermutlich während der polizeilichen Durchsuchung umgeworfen worden war.


      Tom stellte ihn wieder auf und schob ihn an seinen Stammplatz unter dem Fenster zurück, den er an dem braunen Strich zu erkennen glaubte, wo seine Lehne jahrelang gegen die abplatzende Farbe gescheuert hatte. Dann, als er sich schon abwenden wollte, fiel ihm etwas an dem braunen Stoffbezug des Stuhlsitzes auf: Er war mit staubigen Fußabdrücken bedeckt.


      »Das ist eigenartig.« Tom hockte sich neben den Stuhl und betrachtete ihn genauer.


      »Was denn? Was haben Sie gefunden?« Jennifer kam näher.


      »Ich frage mich, ob …« Tom öffnete das Fenster, stellte sich auf den Stuhl; dann machte er einen Schritt nach oben und trat auf das Dach hinaus in eine breite Regenrinne. Dort wandte er sich nach rechts.


      Jennifer sprang ihm nach und folgte ihm in die Regenrinne, die den Rand des gesamten Gebäudes umlief Tom stieg auf das leicht höher gelegene Dach des Nachbarhauses. Ein heftiger Wind pfiff zwischen den Schornsteinköpfen hindurch, und es dauerte nicht lange und Jennifer wünschte sich, sie trüge flache Schuhe, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und über die unordentlichen Antennenleitungen und Elektrokabel stieg, die wie Stolperdrähte kreuz und quer das Dach überzogen.


      Als sie gerade den letzten Kabelverhau überwand, brachte ein besonders heimtückischer Windstoß sie leicht aus dem Gleichgewicht. Instinktiv stellte sie den Fuß auf, doch dabei verfing sich ihr hoher Absatz in einem der Kabel. Sie spürte, wie sie fast in Zeitlupe stürzte und den Boden unter den Füßen verlor, bis sie hart auf das Dach fiel und die Neigung zum gähnenden Abgrund des Hinterhofs hinabzurutschen begann.


      »Tom!«, schrie sie und konnte sich irgendwie an einem Kabel festhalten, das ihr Abgleiten bremste. Wie das Kabel allerdings knirschte und ächzte, stand zu erwarten, dass es sie nicht lange vor dem Sturz bewahren könnte.


      »Tom!«, rief sie wieder und scharrte mit Knien und Füßen, damit sie am steilen Dach nicht weiter abglitt. Ihr linker Schuh löste sich und rutschte sich überschlagend hinab; nur wenige Zoll vor der Kante blieb er liegen.


      Tom tauchte plötzlich über ihr auf, warf sich auf den Bauch und streckte den Arm aus, um sie zu ergreifen. Jennifer warf den Arm nach oben und versuchte verzweifelt, seine Hand zu packen, doch qualvoll trennten ihre Hände wenige unüberbrückbare Zentimeter.


      »Stellen Sie Ihren Fuß dorthin«, rief Tom ihr eindringlich zu. »Schieben Sie sich hoch.«


      Jennifer fand den kleinen Grat, auf den Tom deutete, und stemmte sich mit dem Fuß dagegen, aber trotzdem konnte sie seine Hand nicht erreichen.


      »Nicht bewegen.«


      Jennifer nickte wie benommen. Sie hatte viel zu große Angst, um zu reden, und das Kabel fühlte sich in ihrer schwitzenden Hand immer glitschiger an. Tom verschwand. Quälend langsam vergingen die Sekunden.


      »Wo sind Sie?«, rief sie, während sich ein Krampf in ihrer Hand ausbreitete, mit der sie das Kabel umklammerte. »Tom?«


      Stille.


      Plötzlich kam ihr eine furchtbare Möglichkeit in den Sinn. Sie kniff die Augen fest zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, doch der Gedanke wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf: die Möglichkeit, dass Tom sie absichtlich auf das Dach gelockt hatte. Dass er sie hier zurückließ, während er die Gelegenheit ergriff, ein für alle Mal zu entkommen.


      Dann, als der Krampf sich gerade in ihre Beine ausbreitete und sie schon glaubte, sich keinen Augenblick mehr halten zu können, glitt ein dickes schwarzes Kabel mit frisch abgekniffenem Ende das Dach zu ihr hinunter.


      »Halten Sie sich daran fest.« Tom war gerade wieder auf dem Dachfirst erschienen. Dankbar streckte Jennifer die Hand aus und packte das Kabel. Tom zog sie höher, bis sie das Knie über den First heben konnte, und sie rollte sich auf den Rücken; ihre Brust hob und senkte sich.


      »Scheiße«, keuchte sie erleichtert.


      »Gern geschehen.«


      »Ich dachte, Sie lassen mich hier zurück.«


      »Sie setzen nicht besonders viel Vertrauen in andere Menschen, was?«, fragte Tom, während er sich neben sie setzte. Er rieb sich den Arm, den er sich bei ihrer Rettung anscheinend gezerrt hatte.


      »Mein Schuh!«, rief sie plötzlich und rappelte sich auf. »Ich muss ihn holen.«


      »Also, ich klettere dort nicht hin.« Tom stand auf und klopfte sich die Hose ab.


      »Ich kann ihn nicht einfach da liegen lassen. Das Paar hat fünfhundert Dollar gekostet.«


      »Fünfhundert! Jesus!«


      »Schuhe sind mein Hobby, könnte man sagen«, verteidigte sie sich. Jennifer erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem sie dieses Paar gekauft hatte. Das Schuldgefühl, nachdem sie bezahlt hatte. Das Frohlocken, als sie sie zum ersten Mal trug. Auf keinen Fall würde sie diesen Schuh hier liegen lassen, damit darin die Tauben nisteten.


      »Gut. Geben Sie mir den anderen Schuh.«


      »Was?«


      »Wollen Sie ihn zurück oder nicht?«


      »Ja.« Sie zog sich den anderen Schuh aus und reichte ihn Tom mit misstrauischer Miene. Wortlos zielte Tom damit und schleuderte ihn; er traf den Schuh auf dem Dach, und beide fielen torkelnd über die Kante auf den Hof. Jennifer konnte es kaum glauben. Er hatte gerade mit ihrem Paar Fünfhundert-Dollar-Schuhe Murmeln gespielt.


      »Sie Mistkerl!«, brüllte sie.


      »Sie können sie auflesen, wenn wir hier fertig sind«, entgegnete er, und sie war sicher, dass er sich nur deswegen von ihr abwandte, um ein Lächeln zu verbergen.


      Jennifer rauchte vor Zorn, während sie Tom einige Meter weit am Regenrohr entlang folgte. Nun, da sie barfuß war, suchte sie sich sehr vorsichtig ihren Weg durch den Vogelkot, der das silbrige Dach wie mit Pockennarben überzog. Schließlich endete es vor einem anderen Fenster mit dunkelroten Vorhängen. Tom drückte gegen die Scheibe, doch es schien von innen fest verriegelt zu sein.


      »Was wollen wir hier oben eigentlich?«, fragte Jennifer. Mittlerweile wünschte sie sich, sie hätte den Besuch in Ranieris Wohnung nie vorgeschlagen.


      »Wir greifen nach Strohhalmen«, antwortete Tom. Er musterte die leichte Neigung des Daches rings um das Fenster herum, bevor er sich dem Fensterrahmen zuwandte. Langsam fuhr er mit den Fingern über die abblätternde Farbe, bis er unter dem Fensterbrett den Umriss eines kleines Knopfes ertastete. Er drückte ihn, und obwohl man nichts hörte, ließ sich bei seinem nächsten Versuch das Fenster mühelos öffnen. Es schwang sich in den Raum und schob den roten Vorhang beiseite. Hinter ihm stand Jennifer mit großen Augen; ihr Zorn war vergessen.


      »Okay. Das mit den Schuhen verzeihe ich Ihnen.«


      »Ein falscher Eingang ist ein verbreiteter Trick, wenn man sich vor unangemeldetem Besuch schützen will. Was Sie mir von Ranieri erzählt haben, klang nicht nach einem Menschen, der es gern hat, wenn jemand auf ein rasches Wort vorbeikommt. Wie auch immer …« – er senkte sich in das dunkle Zimmer hinab –, »schauen wir erst mal, was wir finden, bevor Sie mir vergeben.«
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      Der Raum, in dem sie nun standen, war das Schlafzimmer, und der Kontrast zu der Einzimmerwohnung, aus der sie kamen, hätte größer nicht sein können. Die Einrichtung war sehr geschmackvoll. Die dunkelblaue Tagesdecke auf dem Bett passte perfekt zu der kunstvollen chinesischen Tapete und dem cremefarbenen Vorleger auf dem polierten Holzfußboden. Auf dem Nachttisch standen einige gerahmte Fotografien, und hinter den Spiegeltüren an der gegenüberliegenden Wand verbarg sich eine erlesene Garderobe: Anzüge, Oberhemden, Schuhe und Krawatten, allesamt nach Farben sortiert, daneben das Zubehör zu Ranieris geistlicher Kleidung. Wie auch immer er sich sein Geld verdient hatte, es hatte sich gelohnt.

    


    
      Neben dem Schlafzimmer lag eine große Küche mit der Wohnungstür rechts davon. Ein gewölbter Durchgang gegenüber führte in ein Büro mit einem großen Schreibtisch an der Wand. Hier wurde die Dunkelheit von einem künstlich wirkenden roten Leuchten aufgehellt, das von der Nachmittagssonne stammte, die durch die zugezogenen Vorhänge hindurchstrahlte. Tom und Jennifer blieben an der Türschwelle stehen und blickten hinein.


      »Na also«, sagte sie. Sie hatte einen Lichtschalter neben dem Eingang gefunden und legte ihn um.


      »Sehen wir mal, was wir hier haben.«


      Tom ging zum Schreibtisch und blätterte die Papiere durch, die auf der Platte lagen; dann wandte er sich den Schubladen zu. Er fand nichts. Rechnungen, Faxe, Bestellungen. Anscheinend hatte Ranieri seine eigentlichen Geschäfte unter dem Deckmantel eines Weinimporteurs geführt.


      In gewisser Weise überraschte es ihn, dass er sich überhaupt die Mühe machte, Jennifer zu helfen, bedachte man seine natürliche Aversion gegen die Zusammenarbeit mit ganz egal welcher Art von Polizei, besonders aber einer FBI-Agentin – doch immerhin war Jennifer nicht der Typ von hohlköpfigem Bullen, an den er gewöhnt war. Eher das genaue Gegenteil. Auf jeden Fall war Tom ein Mensch, der eine Herausforderung mochte, und wenn er ehrlich war, dann faszinierten ihn diese Münze und die Frage, wie sie aus Fort Knox in Ranieris Hände gelangt war, auch wenn er Jennifer gegenüber dergleichen niemals zugegeben hätte.


      Jennifer hob ein Netzkabel an, das vom Schreibtisch zur Wandsteckdose führte. »Hier, das ist wichtig«, sagte sie. »Es gehört zu einem Laptop. Den müssen wir finden. Vielleicht war vor uns schon jemand hier und hat ihn mitgenommen?«


      »Vielleicht ist er aber auch irgendwo hier versteckt?«


      »Ich suche im Schlafzimmer«, erbot sie sich.


      Tom ließ sich auf einen Stuhl fallen und den Blick durch das Arbeitszimmer schweifen. Er suchte nach etwas, ganz gleich was, das ihnen weiterhalf. Das Zimmer war kompromisslos modern. Couchtisch und Schreibtisch passten zusammen, Rauchglas auf einem Gestell aus gebürstetem Stahl. Das schwarze Ledersofa und die Stühle waren steif und untersetzt, mit steilen, unbequemen Lehnen, die einem die Knie auf Brusthöhe hochdrückten. Die Wände waren weiß und von einer Reihe Schwarzweißfotografien New Yorker Wahrzeichen unterbrochen: der dreieckige Keil des Flatiron Buildings, die chromglänzende Stromlinienförmigkeit des Chrysler-Gebäudes, der aufstrebende Granit des Empire States.


      Angesichts der monochromatischen Männlichkeit des Zimmers richteten sich Toms Augen unvermeidlich auf den roten Papierkorb, der sich in die Biegung der Schreibtischbeine schmiegte. Geistesabwesend hob er ihn auf und bemerkte die abgewetzte, zerkratzte Oberfläche, die darauf hinwies, dass es sich um einen alten, vertrauten, persönlichen Gegenstand handelte, der noch immer treu dienen durfte, obwohl er überhaupt nicht zur farblichen Raumgestaltung passte.


      Tom griff hinein und zog eine Zeitung heraus. Daran war nichts Ungewöhnliches. Außer dem Datum vielleicht?


      »Was sagten Sie, wann Ranieri getötet wurde?«, rief er Jennifer zu.


      »Am 16. Wieso?«, hallte ihre Stimme durch das stille Appartement.


      »Vielleicht habe ich hier etwas.«


      Mit erwartungsvollem Gesicht kehrte Jennifer ins Arbeitszimmer zurück.


      »Ich habe gerade diese Zeitung gefunden. Sie stammt vom 20. Das ist vier Tage nach Ranieris Ermordung. Also hatten Sie Recht: Es ist wirklich jemand hier gewesen.«


      »Und dieser Jemand hat wahrscheinlich alles Nützliche zerstört oder mitgenommen«, sagte sie enttäuscht.


      »Außer …« Tom wies um sich. »Sehen wir uns das Ganze mal genauer an. Dieses Appartement ist nicht zerwühlt wie die Scheinwohnung, richtig? Wer auch immer hier war, er wusste genau, was er wollte, und wo er es fand.«


      »Und das heißt?«


      »Er kannte das Appartement und brauchte es nicht zu durchsuchen. Er wusste, wie man hereinkam, wo alles aufbewahrt wurde und so weiter. Also ist der Unbekannte schon vorher hier gewesen, wahrscheinlich mit Ranieri.«


      »Vielleicht hatte Ranieri ja einen Partner.« Jennifer verzog das Gesicht ob des harten Stuhls, als sie sich Tom gegenübersetzte.


      »Ein Deutscher vielleicht?«, überlegte er und hielt die Zeitung hoch, die er aus dem Papierkorb gezogen hatte. »Unser geheimnisvoller Gast liest jedenfalls die Frankfurter Allgemeine. Genau gesagt …« Tom betrachtete die Zeitung noch einmal. »Meinen Sie nicht auch, dass es so aussieht, als hätte er sie so gefaltet, dass er diesen Artikel bequem lesen konnte?«


      Die Zeitung war säuberlich auf ein Viertel ihres Formats zusammengefaltet, sodass sie ein großes Rechteck bildete, das man fast wie ein Buch aufschlagen konnte. Ein Artikel dominierte den Ausschnitt auf der Titelseite, während auf den anderen Seiten nur zerteilte Artikel, Anzeigen und Fotos zu sehen waren.


      »Was bedeutet die Schlagzeile?« Jennifer stand auf, ging zu Tom und setzte sich neben ihn auf die Sofalehne.


      »Noch keine Spur im Schiphol-Raub«, las Tom vor und übersetzte es ihr.


      »Schiphol? Der Schiphol-Flughafen in Holland?«


      »Kennen Sie noch einen?«, fragte Tom.


      »Sehr komisch.« Jennifer verzog das Gesicht. Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und wählte.


      »Max Springer bitte.« Sie wartete. »Max, hier Jennifer. Danke, gut. Sind Sie an Ihrem Schreibtisch? Prima. Könnten Sie etwas für mich überprüfen? Danke. Was haben Sie über einen Diebstahl am Schiphol-Flughafen vor zwei Wochen? Genau, Schiphol bei Amsterdam.« Sie zwinkerte Tom zu. »Wieso, kennen Sie noch einen?«


      »Was vermuten Sie?«, fragte Tom.


      Jennifer legte die Hand aufs Mikrofon. »Wir erhalten tägliche Interpolmeldungen. Sie werden in unserer Datenbank abgelegt. Was immer am Schiphol passiert ist, müsste irgendwo dort verzeichnet sein.« Sie nahm die Hand vom Mikro. »Ja, klar, ich bin immer noch dran. Sie haben etwas gefunden? Toll. Lesen Sie es mir vor. Langsam.« Sie machte sich Notizen auf einem Blatt Papier, das sie vom Schreibtisch nahm. »Okay … Okay. Das war’s? Gut. Wie bitte? Nein, ich kann ihn jetzt nicht sprechen.« Sie blickte kurz zu Tom und wieder zu Boden. »Sagen Sie ihm, ich rufe heute Abend an. Danke, Max.« Sie legte auf.


      »Und?«


      »Am 11. Juli gab es im Zolllager des Schiphol-Flughafens einen bewaffneten Raubüberfall. Drei Männer haben mit einem gestohlenen UPS-Wagen ein Vermögen an altem Wein und Juwelen geraubt. Zwei Wachleute wurden getötet. Dann, zehn Tage später, am 21. wurde ein Mann in einer Amsterdamer Telefonzelle erstochen. Die Polizei hat das Opfer als einen Karl Steiner identifiziert.« Jennifer blickte auf ihre Notizen, während sie sprach. »Ein Ostdeutscher mit einem Vorstrafenregister so lang wie Ihr Arm – tätlicher Angriff, Raub, Hehlerei, was Sie wollen. Als die Polizei seine Wohnung durchsuchte, fand sie mehrere Kisten mit altem Wein und das, was von dem Schmuck noch übrig war.«


      »Mit anderen Worten, er hat den Flughafenüberfall begangen«, sagte Tom und stand auf.


      »Es wird noch besser. Wie sich herausstellte, war er am 14. festgenommen worden – in Paris. Anscheinend hat er vor einem Nachtclub Streit angefangen. Raten Sie mal, wer am nächsten Morgen Kaution für ihn gestellt hat?«


      »Ranieri?« Es klang mehr hoffnungsvoll als fragend.


      »Genau.« Jennifer lächelte triumphierend.


      Tom rieb sich die rechte Schläfe, das Gesicht nachdenklich verzogen.


      »Nun, dann haben wir es. Sie versuchen doch herauszufinden, wie Ranieri an die Münze gekommen ist, nicht wahr? Was nach diesem sorgfältig durchgeführten Einbruch in Fort Knox schief gegangen sein kann. Jetzt wissen wir es.«


      »Wirklich?«


      »Amsterdam ist ein wichtiger Warenumschlagplatz. Wertvolle Handelsgüter aller Art kommen dort durch, manche illegal, die meisten nicht. Steiner möchte ein Stück vom Kuchen, also überfällt er den Flughafen und stiehlt eine Wagenladung Wein und Juwelen. Aber was, wenn er Glück hatte? Was, wenn er beim Auspacken in einer der Kisten die Münzen gefunden hat?«


      »Sie meinen, es war alles ein Zufall? Monatelange Planung, Hunderttausende Dollar hineingesteckt und alles vergebens, weil irgendein Gauner einen Glücksgriff getan hat?«


      »Warum nicht? Ein Kurier wäre zu riskant gewesen, wenn man überlegt, wie streng die Sicherheitsbestimmungen in letzter Zeit geworden sind. Frachtgut ist eine viel sicherere Möglichkeit, weil das meiste davon nie ausgepackt wird. Ich muss es wissen, ich habe schon den gleichen Trick benutzt. Steiner hatte wahrscheinlich jemanden an der Hand, der ihm den Wein und die Edelsteine abnahm. Aber die Münzen? Sie waren ungewöhnlich. Bei den Münzen brauchte er Hilfe.«


      »Richtig.« Jennifer sah, worauf Tom hinauswollte. »Also kam Steiner nach Paris und besuchte seinen alten Freund Ranieri. Vielleicht hat er ihm eine der Münzen als Warenprobe gegeben. Aber bevor Ranieri sie verkaufen konnte, hat ihn jemand aufgespürt und umgebracht. Als Steiner hörte, was geschehen war, kam er hierher in die Wohnung, hat vielleicht den Laptop gestohlen, seine Zeitung in den Mülleimer geworfen und ist zurück nach Amsterdam geflohen, wahrscheinlich mit den anderen Münzen.«


      »Und taucht ein paar Tage später selbst als Leiche auf. Erstochen wie Ranieri.«


      »Hat Harry nicht gesagt, auf der Welt gebe es nur einige wenige, die an solch einer Münze interessiert wären oder sie sich leisten könnten? Es ist durchaus möglich, wissen Sie, dass sowohl Steiner als auch Ranieri den großen Fehler begangen haben, sie ausgerechnet den Leuten verkaufen zu wollen, die sie überhaupt erst gestohlen hatten.«


      Bevor Tom antworten konnte, flatterten die Kanten der Zeitung; die Blätter hoben sich und legten sich dann mit einem leisen Knistern wieder. Jennifers Blick zuckte zu dem offenen Durchgang.


      »Hatten Sie das Fenster hinter sich geschlossen?«, wisperte sie.


      »Ja, ich glaube schon«, flüsterte Tom zurück. »Wieso?«


      »Weil ich fürchte, dass jemand es gerade geöffnet hat. Machen Sie das Licht aus.«


      Tom glitt vom Sofa und legte den Schalter um, sodass sich Dunkelheit über den Raum senkte. Dann ging er zum Durchgang und drückte sich daneben mit dem Rücken an die Wand. Jennifer stand neben ihm.


      Sie warteten und lauschten. Die Stille schien die Geräusche auf eigenartige Weise zu verstärken, die über die Dächer hereindrangen: eine Sirene, die in der Ferne heulte, ein zuknallendes Fenster, quietschende Bremsen, ein weinendes Baby. Doch dann war noch etwas anderes zu hören: ein leises Knarren, wenige Sekunden später gefolgt von einem weiteren. Geräusche, die nur aus der Wohnung stammen konnten. Von jemandem, der über die Bodenbretter schlich.


      Die Schritte näherten sich unabwendbar wie der stete Schlag einer gedämpften Trommel, und wurden nun, so nahe waren sie schon, von leisem Stoffrascheln begleitet. Dann plötzlich hörten sie auf, und Tom wusste, dass wer auch immer es war nun unmittelbar vor dem Durchgang stand – und sich bereitmachte.


      Ein Pistolenlauf schob sich langsam in den Raum, schwarz, poliert und kurz. Dann folgte die Hand eines Mannes: weiß und pummelig, Goldringe an allen Fingern, in der glatten Hautmulde zwischen Daumen und Zeigefinger die Tätowierung eines Spinnennetzes.


      Ohne zu zögern, packte Tom das Handgelenk. Die Finger legte er über den Daumen des Mannes, und mit seinem eigenen Daumen drückte er auf den unteren Teil des Handgelenks. Mit der gleichen Bewegung drehte er die Hand des Mannes um und stieß sie dann gegen dessen Leib. Augenblicklich spürte Tom, wie die Sehnen und Bänder im Handgelenk rissen, und zusammen mit seinem Aufschrei entfiel dem Mann die Schusswaffe. Tom löste seinen Griff um die Hand des Mannes und hob die Waffe vom Boden auf. Der Mann, dessen Gesicht noch keiner von ihnen gesehen hatte, sprang vom Eingang zurück, als hätte ihn etwas gebissen.


      »Den Nächsten, der versucht, in dieses Zimmer zu kommen, erschieße ich!«, brüllte Tom.


      Schweigen antwortete, dann Schritte, die sich entfernten. Sie hörten zwei gedämpfte Stimmen, die aus dem Schlafzimmer zu kommen schienen.


      »Wahrscheinlich müssen sie sich erst einig werden, was schlimmer ist«, flüsterte Tom ihr zu. »Zu versuchen, es mit uns aufzunehmen oder mit leeren Händen zu dem zurückzukehren, der sie geschickt hat.«


      Die Türglocke klingelte, ein schriller Mischmasch von elektronischen Tönen, der das Appartement mit Lärm überflutete. In der tiefen Stille, die auf das Läuten folgte, hörten sie, wie jemand über die Dächer davonrannte.
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      Erneut klingelte die Türglocke. Sie klang diesmal noch aufdringlicher. Tom kroch aus der Küche hervor und näherte sich langsam, stets an die Wand gedrängt, der Wohnungstür. Wieder schrillte das Läuten durch das leere Appartement, nur wurde es diesmal von einem dumpfen Laut begleitet; jemand schlug gegen die Tür. Tom spähte vorsichtig durch den verchromten Spion mitten in der Füllung.

    


    
      »Verdammt«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen, »verdammt, verdammt, verdammt.« Er kniff die Augen fest zusammen, lehnte den Kopf gegen die Tür und schüttelte ihn langsam.


      »Wer ist denn da?«, hauchte Jennifer. Sie stand noch immer im Durchgang zum Wohnzimmer, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. Ohne zu antworten, steckte Tom die Pistole in die Tasche, entriegelte die Tür und öffnete sie. Das Licht aus dem Korridor fiel wie ein dichter Nebel in den Raum, und Tom musste die Augen zusammenkneifen.


      »Ah, Felix, mon ami. Ich hoffe, wir stören dich nicht?« Ein breitschultriger Mann mit fröhlichem Gesicht und langem, lockigem, öligem Haar, das zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden war, spähte in die Finsternis der Wohnung, die Arme ausgestreckt. Jennifer erkannte den Namen Felix; Piper zufolge hatte Tom ihn in den letzten zehn Jahren als Decknamen benutzt.


      »Bonjour, Jean-Pierre. Komm lieber rein«, sagte Tom widerwillig und schüttelte dem Mann die Hand. Der Mann bedeutete den beiden Polizeibeamten, die links und rechts neben ihm standen, sie sollten warten. Jennifer schaltete das Licht wieder ein, und Tom schloss hinter dem Mann die Tür. »Jennifer, das ist Jean-Pierre Dumas vom DST – dem französischen Inlandsgeheimdienst. Jean-Pierre, darf ich dir Special Agent Jennifer Browne vom FBI vorstellen.«


      »Enchanté.« Dumas nahm Jennifers Hand; sein Atem bestand aus reiner Lucky Strike. »Ich glaube, die gehören Ihnen«, sagte er mit einem Blick auf ihre nackten Füße und reichte ihr mit der linken Hand ihre Schuhe.


      »Danke.« Während Jennifer den Schmutz von beiden Schuhen abrieb, funkelte sie Tom wütend an; dann schlüpfte sie wieder hinein.


      »Können Sie sich ausweisen, Mademoiselle?«, fragte Dumas, nachdem sie fertig war.


      Jennifer griff in ihre Jackentasche, zog ihre Dienstmarke hervor und reichte sie ihm. Dumas klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel und beäugte den Ausweis skeptisch.


      »Also arbeitet Felix wirklich für das FBI. Maintenant j’ai vraiment tout vu.«


      »Ich arbeite nicht für das FBI«, erwiderte Tom kurz angebunden. »Wir kooperieren, das ist alles. Nur keine Sorge, das Abkommen ist zeitlich eng begrenzt.«


      »Mr. Kirk hat Recht«, warf Jennifer ein. »Er ist als Privatbürger hier, sonst nichts.«


      Dumas winkte ab. »Das ist er immer«, sagte er. »Kommen Sie. Setzen Sie sich, und wir besprechen das alles richtig.«


      Er führte sie ins Wohnzimmer und setzte sich widerwillig auf eines der Sofas. Sein Gewicht drückte die harten Federn der Polster kaum zusammen, während Tom und Jennifer ihm gegenüber Platz nahmen. Dumas trug eine neue Bluejeans, ein blaues Hemd über einem weißen T-Shirt und eine schwere schwarze Lederjacke. Er wirkte kräftig, aber weder besonders ausdauernd noch schnell. Seine braunen Augen funkelten über einer großen, stumpfen Nase in einem von Alkohol und Nikotin schlaffen Gesicht.


      »Also, mein Freund«, wandte er sich an Tom. »Was führt dich wieder nach Paris?«


      »Sie sind befreundet?«, fragte Jennifer.


      »Nun, vielleicht nicht direkt Freunde«, räumte Dumas ein. »Tom lässt niemanden allzu dicht an sich heran, nicht wahr? Trotzdem herrscht zwischen uns ein gutes Einvernehmen, das einer Freundschaft so ähnlich ist wie Tom es zulassen kann.« Dumas lächelte.


      »Erzähl es ihr ruhig, J-P«, drängte Tom. »Erzähl ihr, wie wir uns kennen gelernt haben.«


      »Bist du sicher?« Dumas sah ihn voll Zweifel an, doch Tom nickte bestimmt. Schulterzuckend fuhr Dumas fort: »Vor einigen Jahren hatte Felix einige Schwierigkeiten. Er war für die Bedürfnisse Ihrer Regierung, wie sagen Sie, ›überflüssig‹ geworden. Er kam zu mir, und wir halfen ihm zu verschwinden, unter der Bedingung, dass er uns dabei half, einen Gegenstand von nationaler Bedeutung zurückzuerlangen.«


      »Dann haben Sie mir ja in dieser Hinsicht tatsächlich die Wahrheit gesagt«, sagte Jennifer leise und schüttelte den Kopf.


      Dumas wandte sich mit plötzlich ernstem Gesicht wieder an Tom. »Aber jetzt steckst du erneut in der Tinte, stimmt’s?«


      »Wieso? Was hast du gehört?«


      »Kennst du einen Detective Sergeant Clarke? Er kennt dich jedenfalls gut.«


      »Dieser Dreckskerl«, entgegnete Tom finster. »Weiß er, dass ich hier bin?«


      »Nein. Und keine Sorge. Von mir erfahrt er es nicht.«


      Tom lächelte. »Danke, J-P.«


      »Als ich hörte, dass er dich wegen Mordes sucht, war mir klar, dass es sich um einen Irrtum handeln muss. Notwehr ist eine Sache, aber ein Mörder bist du nicht.«


      »Wie hast du uns gefunden?«, fragte Tom.


      »Wir beobachten deinen Freund van Simson nun schon seit einigen Monaten. Er steht unter Verdacht, in Geldwäsche, Bestechung, Erpressung und vielleicht sogar Mord verwickelt zu sein – es ist riskant, ihn zu kennen.«


      »Also bist du uns von dort aus gefolgt?«


      »Oui. Ich habe jemanden dazu abgestellt. Wir waren allerdings alle sehr überrascht, als du hierher gefahren bist … und fast genauso überrascht, als Mademoiselles Schuhe vom Himmel fielen und mich fast am Kopf getroffen hätten.«


      Tom hob die Hand.


      »Meine Schuld.«


      Dumas winkte ab. »Die Polizei hält diese Wohnung nun seit fast zehn Tagen unter Beobachtung. Sie untersucht den Mord an einem italienischen Priester. Aber das weißt du gewiss schon.«


      »Die Polizei wusste von diesem Appartement?«, fragte Tom überrascht und insgeheim beeindruckt.


      »Die Flics sind schließlich keine kompletten Idioten«, entgegnete Dumas, doch sein Grinsen strafte seine Worte Lügen.


      »Nun, wir sind nicht die Einzigen, die hier gewesen sind. Jemand ist uns zuvorgekommen und hat alles mitgenommen, was uns weitergeholfen hätte.« Tom deutete auf das Laptopkabel, das vom Schreibtisch hing.


      Dumas rollte mit den Augen. »Plus ça change. Sie hätten euch beide vermutlich gar nicht hineinkommen sehen, wenn wir ihnen nicht ausdrücklich befohlen hätten, nach euch Ausschau zu halten. Damit bleibt nur eine Frage übrig.« Er richtete den Blick auf Jennifer. »Was machen Sie hier?«


      »Mr. Kirk unterstützt das FBI bei einer Untersuchung, die wir durchführen.«


      Dumas biss die Zähne zusammen. »Aha, und das gibt Ihnen das Recht, in eine Privatwohnung einzudringen? Sich als Polizeibeamte auszugeben? Den Tatort eines Verbrechens zu betreten?«


      Jennifer antwortete ihm nicht darauf.


      »Ich möchte Sie fragen, Agent Browne, hat Ihre Botschaft vielleicht ein Amtshilfeersuchen an den Ministre de l’Intérieur gestellt?«


      »Da müsste ich mich in Washington erkundigen.«


      »Nun, diese Mühe möchte ich Ihnen ersparen. Es ist nicht geschehen. Folglich sind Sie ebenfalls als Privatperson hier. Und Sie halten sich illegal auf französischem Boden auf, denn meine Kollegen vom Zoll haben anscheinend keinerlei Unterlagen darüber, dass Sie in dieses Land eingereist wären.«


      »Ich kann Ihnen versichern …«, begann Jennifer, doch Dumas schnitt ihr das Wort ab.


      »Für dieses Verhalten gibt es ein französisches Wort, das Sie vermutlich selbst übersetzen können. Es heißt espionnage. Sie bilden sich vielleicht ein, Sie könnten sich auf der ganzen Welt benehmen, wie es Ihnen passt, doch wir in Frankreich sehen es gar nicht gern, wenn ausländische Agenten hier inoffiziell agieren. Eine Frage der nationalen Sicherheit.« Dumas’ Augen blitzten, und so weit er es im Sitzen konnte, hatte er die Brust vorgeschoben und den Rücken gestrafft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Mr. Dumas, ich möchte mich für jede Kränkung Ihres Landes entschuldigen.« Wenn Dumas versucht hatte, Jennifer zu beunruhigen, so hatte er sich verrechnet, denn ihre Antwort gab sie zwar durchaus respektvoll, aber gänzlich unerschüttert. »Mein Besuch in Frankreich war ungeplant, sodass ich nicht in der Lage war, die üblichen Kanäle zu benutzen. Ich bin jedoch sicher, dass der amerikanische Botschafter für mich bürgen und alle Bedenken zerstreuen wird, die Sie in Bezug auf meine Absichten hier vielleicht hegen.«


      Dumas schnaubte verächtlich. »Das wird er ganz sicher. Trotzdem möchte ich nun wissen, warum Sie so sehr an Ranieri interessiert sind. Und was hat er mit van Simson zu tun?«


      Jennifer schüttelte lächelnd den Kopf. »Das sind Geheiminformationen, die ich Ihnen, wie ich fürchte, nicht offenlegen darf.«


      »Van Simson ist ein sehr gefährlicher Mann.«


      »Wenn ich beschützt werden möchte, lasse ich es Sie wissen«, beschied Jennifer ihn knapp. »Glauben Sie mir, ich hatte schon mit übleren Kalibern zu tun. Ich kann auf mich allein aufpassen.«


      »Nun, wir haben zwei Möglichkeiten, Agent Browne«, entgegnete Dumas in bedächtigem Tonfall. »Entweder Sie teilen mir mit, was Sie haben, und umgekehrt. Oder ich lasse Sie von den beiden Beamten festnehmen, die draußen vor der Tür warten.«


      »Wir wissen beide, dass meine Botschaft mich nach wenigen Stunden wieder auf freiem Fuß hätte«, erwiderte Jennifer und zuckte mit den Schultern. »Damit erreichen Sie überhaupt nichts.«


      »Vielleicht nicht. Ich würde allerdings dafür sorgen, dass in den Medien in weitem Umfang über den Zwischenfall berichtet wird; das kann ich Ihnen versichern. Ihr Bild wäre auf jeder Zeitung dieses Landes. Ihre Vorgesetzten in Washington wären bloßgestellt. Eine solche Situation möchte doch gewiss jeder vermeiden … es sei denn natürlich, es wäre Ihr Wunsch, dass Ihre Untersuchung bereits in diesem frühen Stadium endet.«


      Es folgte eine unangenehme Stille, in der Jennifer und Dumas einander eigensinnig anstarrten, bis Tom das Schweigen brach.


      »In Ranieris Besitz ist eine wertvolle Münze gefunden worden, die der US-Regierung gestohlen wurde.« Toms Einwurf trug ihm einen wütenden Blick von Jennifer ein.


      »Lassen Sie das sein, Tom!«, rief sie. »Sie haben kein Recht, das offen zu legen, und das wissen Sie.«


      »Ich bezweifle, dass irgendjemand von uns Zeit für Spielchen hat. Jean-Pierre verrät niemals mehr als er unbedingt muss, und keiner von uns kann es sich leisten, dass die Presse sich auf uns stürzt. Warum sagen Sie ihm nicht einfach, was er wissen will?«


      »Wenn es Ihnen hilft«, warf Dumas achselzuckend ein, »ich weiß von der Münze. Diesem Double Eagle.« Jennifer reagierte nicht. »Vergessen Sie nicht, dass es die französische Polizei gewesen ist, die sie dem FBI ausgehändigt hat.«


      Jennifer blickte Tom an, der ermutigend nickte.


      »Er steht auf Ihrer Seite. Er weiß schon von der Münze. Teufel, vielleicht kann er Ihnen wirklich helfen. Was haben Sie denn schon zu verlieren?«


      »Glauben Sie, dass Ranieri versucht hat, die Münzen im Auftrag desjenigen zu verkaufen, der sie gestohlen hat?«, fragte Dumas prompt.


      »Ja.« Jennifer nickte. Anfangs stockte ihr die Stimme ein wenig, doch je mehr sie sagte, desto flüssiger kamen ihr die Worte über die Lippen. »Und an Darius van Simson sind wir interessiert, weil er ein bedeutender Sammler von Goldmünzen ist. Er besitzt sogar einen Double Eagle. Ich möchte herausfinden, ob er irgendetwas über den Diebstahl oder den gegenwärtigen Verbleib der Münze weiß.«


      Dumas grinste. »Lassen Sie mich raten. Monsieur van Simson wusste über beides nicht das Geringste. Er weiß nie etwas. Man könnte glauben, dass Unwissenheit für ihn schon Religion ist.«


      »Nun ja, ungefähr diesen Eindruck hatte ich auch«, stimmte Jennifer ihm zu.


      »Er hat uns immerhin mit in seinen Tresor genommen«, erinnerte Tom sie, »und uns seine Sammlung und seine Münze gezeigt.«


      »Dann sind sie weiter gekommen als die meisten«, bemerkte Dumas mit hochgezogenen Augenbrauen. »Nach allem, was ich höre, nimmt er niemals jemanden nach dort unten hin mit.«


      Dumas’ Funkgerät zischelte laut, und verärgert griff er in die Tasche, um die Lautstärke zu verringern.


      »Patron?«, kam eine gedämpfte Stimme aus seiner Jacke. Dumas rollte mit den Augen, zog das Funkgerät heraus und drückte es sich an den Mund.


      »Oui.«


      »Patron. On les a pinces en bas.«


      »J’arrive.«


      Dumas steckte das Funksprechgerät in die Tasche zurück und grinste Tom an. »Anscheinend sind meine Leute unten auf ein paar Freunde von euch gestoßen.«


      »Ach, die.« Tom grinste ebenfalls. »Weißt du, wer das ist?«


      »Sie sind euch von van Simsons Haus hierher gefolgt. Selbstverständlich wird er abstreiten, sie geschickt oder auch nur je gesehen zu haben. Trotzdem verwette ich meine Pension darauf, dass sie für ihn arbeiten.«


      »Nun, einer von ihnen hat das hier verloren, als er ging. Vielleicht möchtest du sie ihm zurückgeben.« Tom zog die Pistole aus der Tasche und legte sie Dumas in die ausgestreckte Hand. Der Franzose nahm sie mit einem Nicken an.


      »Gut. Sonst können wir hier nichts tun«, sagte Dumas und erhob sich. Auf dem Weg zur Tür bog er den Rücken nach hinten. Die Zeitung, die auf dem Couchtisch lag, hatte er nicht bemerkt. Tom packte sie und schob sie sich unter die Jacke, kurz bevor Dumas sich wieder umdrehte.


      »Wo übernachtet ihr beide?«


      Tom schüttelte den Kopf. »Da sind wir noch nicht sicher.«


      »Ich beschaffe euch eine Unterkunft.«


      »Das ist nicht nötig«, erwiderte Jennifer. »Wir können für uns selbst sorgen.«


      »J’insiste«, entgegnete Dumas, ohne zu lächeln. »Und wenn Sie Wert auf weitere Zusammenarbeit mit den französischen Behörden legen« – er hielt ihren FBI-Ausweis hoch –, »dann rate ich Ihnen, den Dienstweg einzuhalten. Andernfalls erwarte ich, dass Sie beide morgen das Land verlassen haben.« Aus dem Handgelenk heraus schleuderte er Jennifer das Mäppchen zu, und sie fing es aus der Luft.


      »Geht zum Hôtel St. Merri im Vierten«, sagte Dumas, als sie auf die Straße traten. »Sagt, ich hätte euch geschickt. Sie werden euch dann zwei Zimmer geben.«


      »Merci, Jean-Pierre«, sagte Tom und schüttelte ihm fest die Hand, während Jennifer in den Wagen stieg.


      »De rien, mon ami. Schön, dich wiederzusehen.« Dann fuhr er leiser fort: »Wie kommt es, dass du in diese Sache verwickelt wurdest, Felix? Das FBI? C’est pas ton style.«


      »Wie schon gesagt, die Verbindung ist eher vorübergehender Natur. Sie bekommt ihre Münze wieder, ich bekomme Harry Renwicks Mörder. Das ist alles.«


      Dumas nickte und blickte von Tom zu Jennifer und wieder zurück.


      »Nimm dich in Acht.«


      »Vor wem? Vor van Simson? Keine Sorge, wenn er nicht mehr aufzubieten hat, dann habe ich kein Problem.«


      »Nein, vor ihr meine ich.« Dumas zwinkerte ihm zu. »Eine Frau wie sie kann gefährlich sein. Sie könnte dich dazu bringen, Dinge zu tun, die du lieber lassen solltest. Vergiss nicht, wie sie dich beim letzten Mal behandelt haben.«


      Von irgendwo nahm Tom ein Lächeln her.
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      Hôtel St. Merri, 4. Arrondissement, Paris

      19.26 Uhr

    


    
      Unter dem prasselnden Strahl der Dusche legte Tom den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ sich das Wasser durchs Haar laufen. Das Wasser lief ihm in die Ohren und verstopfte sie; während er nun dem plötzlich verstärkten Geräusch seines Atems und dem eigenartig fernen Plätschern des Wassers ringsum zuhörte, legte sich das dumpfe Pochen in seinem Kopf ein wenig. Erst da bemerkte er, wie müde er wirklich war.

    


    
      Er schob die Tür der Duschkabine ein Stück zur Seite. Durch den schmalen Spalt entkam eine Dampffahne ins Badezimmer, und der Spiegel beschlug. Tom streckte, wegen des Wassers blinzelnd, das ihm in Rinnsalen übers Gesicht lief, die Hand zum Waschbecken aus und schloss die Finger um das kleine Stück Seife und die Shampooflasche, die freundlicherweise vom Hotel zur Verfügung gestellt wurden.


      Er seifte sich am ganzen Körper ein und spülte sich ab; dann wusch er sich das Haar. Wieder griff er zum Waschbecken und fand den kleinen Rasierer, ebenfalls ein Geschenk des Hotels, und irgendwie gelang es ihm, sich beim Rasieren nicht zu schneiden. Dann stand er da, die Hände an den gesprungenen Kacheln mit dem bröckeligen Mörtel, und ließ sich das Wasser in den Nacken donnern und über die Schultern und den Rücken hinunterfließen. Er regelte die Temperatur ein wenig hoch.


      Wie hatte es ihn hierher verschlagen? Er hatte es beinahe schon wieder vergessen. Onkel Harry. Seinetwegen war er hier. Er wollte Harrys Mörder finden, sie für ihre Tat büßen lassen …


      … und sich selbst aus der Klemme helfen. Das ließ sich nicht bestreiten. Jennifers Angebot stellte eine echte Chance für ihn dar. Seine Akte aufgelöst, die CIA nicht mehr in seinem Nacken, Clarke in die Schranken gewiesen. Tom hätte Jennifer natürlich sagen können, sie könne sich ihre Untersuchung sonstwohin stecken. Es war aber ein gutes Geschäft. Doch durfte er dem FBI trauen? Konnte er darauf bauen, dass es seinen Teil der Abmachung erfüllte? Ganz sicher war er sich noch immer nicht.


      Tom schüttelte das Wasser ab und nahm zuerst ein, dann ein weiteres Handtuch von der Stange. Während er sich abtrocknete, schabte ihm der raue Stoff wie Sandpapier über die Haut, und er brachte sein Haar mit der Hand in Form. Dann zog er frische Unterwäsche an, eine Jeans und ein T-Shirt, alles aus dem Kleidersack, den er dem stets tüchtigen Max verdankte. Am Ende schnürte er sich die Turnschuhe zu, in die er an dem Morgen gestiegen war, als die Polizei bei ihm aufgetaucht war. Er trat aus dem Bad ins Zimmer und ging die schmale Treppe zu Jennifer hinunter, die ein Stockwerk tiefer wohnte. Er klopfte an die Tür.


      »Herein!«


      »Ich gehe kurz nach unten und besorge uns nebenan einen Tisch.«


      Jennifer nickte. »Okay. Ich muss sowieso noch einen Anruf erledigen. Ich werde vorschlagen, dass wir in Amsterdam dieser Steiner-Spur nachgehen.«


      »Gut. Aber vergessen Sie nicht, was wir abgemacht haben. Wenn Sie unser Geschäft nicht genehmigt bekommen, sind Sie wieder auf sich allein gestellt.«


      »So haben wir es vereinbart.«


      »Ich bin in zehn Minuten wieder da.«


      »Fein.«


      Jennifer ging in ihr Badezimmer, und Tom bemerkte das Spiel der geschmeidigen Muskeln in ihrem Nacken, der glatt in einen makellosen braunen Rücken überging. Er schüttelte bedauernd den Kopf. Genau das hatte Jean-Pierre gemeint, als er sie als gefährlich bezeichnet hatte. Tom schloss die Tür hinter sich und trat kurz darauf auf die Straße hinaus.


      Die fahlen Gebäude leuchteten in einem tiefen Gelb, während die Sonne am Horizont zerschmolz und der Stein seine intensive, tagsüber eingebrannte Hitze abzugeben begann. Auf den Straßen herrschte bereits reges Treiben, und aus den lauten Cafés und Restaurants drängten eilig die Gäste unter die Phalanx aus bunten Schirmen, die wie Laternen von unten beleuchtet wurden. Unzählige Gespräche gingen im Surren der Motorroller unter und erhoben sich über den dumpfen Verkehrslärm von der nahen Rue de Rivoli. Das Viertel war berüchtigt für seine Prostituierten, und als Tom aufblickte, bemerkte er, dass eine von ihnen bereits das Fenster geöffnet und ein kleines rotes Handtuch über die Balkonbrüstung gelegt hatte – das allbekannte Signal, dass sie zur Verfügung stehe.


      »Tom. Komm her!« Als Tom seinen Namen hörte, fuhr er zu dem Tischchen herum, an dem er gerade vorbeigekommen war. Archies Stimme war unverkennbar gewesen, aber er sah ihn nicht.


      »Tom«, hörte er die Stimme wieder, und diesmal wurde sie von einem Winken begleitet.


      Archie hatte sich fast völlig unkenntlich gemacht. Mit Baseballmütze, Polohemd und Shorts war er innerhalb der Touristenscharen wirksam getarnt. Die Kamera, die ihm um den Hals hing, und der Rucksack zu seinen Füßen rundeten das Bild ab. Er trug eine Sonnenbrille, und sein Bartschatten war ausgeprägter als bei ihrem ersten Treffen. Auch die Stoppeln schienen eine Art Verkleidung zu bilden, doch zu welchem Zweck, konnte Tom nicht sagen. Wie auch immer, er war viel zu überrascht, als dass ihm ein spitzzüngiger Kommentar eingefallen wäre.


      »Was machst du denn hier?«


      »Bist du je drinnen gewesen? Hinter der Bar hängt ein todschicker Art—déco-Spiegel. So einer ist erst vor ein paar Monaten für zehn Riesen verkauft worden; ich war selbst dabei.«


      Tom packte ihn am Hemd und zerrte ihn vom Stuhl hoch.


      »Was machst du hier? Was treibst du für ein Spiel?«


      »Nur die Ruhe, Tiger«, entgegnete Archie, dem die Sonnenbrille an einem Bügel vom Ohr hing.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fuhr Tom ihn an.


      »Jean-Pierre hat mich heute Nachmittag angerufen.« Er krächzte, als das Polohemd ihm die Kehle einschnürte. »Er war mir noch einen Gefallen schuldig; das war alles. Ehrlich, Alter.«


      Tom lockerte seinen Griff ein wenig. »Was hat er gesagt?«


      »Dass du in Paris bist. Also hab ich meinen Pass abgestaubt, bin in den nächsten Eurostar gesprungen und habe Jean-Pierre kurz angerufen, als ich hier war. Er sagte mir dann, dass er dich hier untergebracht habe.«


      »Mir hat er nichts davon gesagt, dass er dich angerufen hat«, entgegnete Tom mit einem misstrauischen Unterton.


      »Vielleicht wollte er dir eine Überraschung bereiten; ich weiß es nicht. Wie auch immer, jetzt bin ich jedenfalls hier.«


      Tom starrte Archie ein paar Sekunden lang an; dann ließ er ihn wieder los, sodass er zurück in seinen verchromten Stuhl plumpste. Erschöpft nahm Tom ihm gegenüber Platz, während Archie sich die Sonnenbrille zurechtrückte.


      »Was willst du von mir, Archie?«


      »Wir müssen reden. Eine ganze Menge Scheiße ist im Umlauf, nichts davon gut. Wirklich ein verfluchter Schlamassel.«


      »Wieso? Was hast du gehört?«


      »Es heißt, du hättest den alten Renwick abgemurkst. Sieht übel aus für dich.«


      »Glaubst du, dass ich es war?«


      »Red doch keinen Quatsch!«


      Tom lehnte sich seufzend zurück und rieb sich die Augen. Er winkte dem Kellner, der herüberkam, um ihre Bestellung entgegenzunehmen.


      »Verfluchte Ausländer«, brummte Archie. »Niemals servieren sie dir ein anständiges Bier, immer nur dieses Sprudelzeugs.« Schließlich entschied er sich mit einem Grunzen für das Pils, das ihm am wenigsten widerwärtig erschien. Tom bestellte sich, wie nicht anders zu erwarten, einen Wodka Tonic.


      »Ich bin reingelegt worden, Archie. Ich habe gestern noch mit Harry zu Abend gegessen, und als Nächstes versucht Clarke, mich dranzukriegen, weil ich ihn umgebracht hätte. Er behauptet, sie hätten überall meine Fingerabdrücke gefunden.«


      »Warum sollte denn jemand versuchen, dich reinzulegen?«


      »Das wüsste ich auch gern.«


      »Hat das was mit der Schnepfe zu tun?«, fragte Archie, und sein Blick schweifte zum Hoteleingang.


      »Woher weißt du von ihr?«, fuhr Tom ihn an.


      »Schon gut, schon gut, kein Grund für Haarausfall.« Archie blickte nervös auf die Leute an den Nachbartischen. »Jean-Pierre hat mir gesagt, dass du mit einer Schnepfe unterwegs bist; das ist alles. Er schien zu denken, dass sie dir Ärger macht.«


      Der Kellner kam zurück, stellte die Getränke auf den glänzenden Tisch und klemmte den Bon unter den blauen Pernod-Aschenbecher. Archie griff in seinen Rucksack und holte zwei Mobiltelefone hervor. Er überprüfte beide Anzeigen auf Nachrichten oder verpasste Anrufe, dann legte er sie auf den Tisch; ihre Farbdisplays warfen im Licht der sinkenden Sonne Regenbögen zurück.


      »Das könnte man so sagen. Sie ist beim FBI.«


      Archie sprang halb auf. »Beim FBI! Willst du mich verarschen?«


      Tom winkte ihm, sich wieder zu setzen.


      »Ich wünschte, es wäre so. Offenbar haben sie mich per Genanalyse mit dem Ding in New York in Verbindung gebracht, weil ich dort ein Haar verloren habe. Sie haben mich nur deswegen noch nicht eingelocht, weil sie denken, ich hätte Fort Knox ausgeräumt, und jetzt wollen sie eine Art Abkommen mit mir schließen.«


      »Fort Knox? Wie kommen die denn auf die Idee?«


      »Mir steht das Wasser bis zum Hals, Archie, und sie haben mich bei den Eiern. Sie könnten beweisen, dass ich mit Harrys Tod nichts zu tun habe, aber sie werden schweigen, wenn ich ihnen nicht helfe, das zurückzubeschaffen, was aus Fort Knox geklaut worden ist. Wenn ich es aber schaffe, dann wollen sie auch meine Akte auflösen.«


      »Und du glaubst ihnen?«


      Als Tom nickte, lachte Archie heiser auf. Er nahm eines der Handys, blickte aufs Display und ließ es mit einem Fingerschnipsen auf dem Tisch kreiseln. Immer wieder klirrte dabei sein goldenes Armkettchen gegen die Tischkante.


      »Sie sind alle gleich, diese Bullen, ganz gleich, welche tolle Abkürzung sie tragen, Alter. Für die sind Leute wie du und ich der Feind. Wenn sie uns eine Weile melken können, dann tun sie es, aber wenn es so weit ist, lassen sie uns ohne Bedenken fallen, einfach so.« Archie schnipste mit den Fingern. »Das solltest du besser wissen als sonst jemand.«


      »Weiß ich auch.« Tom zögerte kurz. »Ich weiß, es klingt blöde, aber ich glaube, sie ist anders.«


      »Jetzt mach aber mal ‘nen Punkt! Du kennst sie doch kaum!«


      »Schon, aber ich kenne mich mit Menschen aus, und ich glaube, sie ist ehrlich zu mir.« Über die Zuversicht in seiner Stimme war Tom selbst erstaunt.


      »Sie kann dir verdammt alles versprechen, was sie will; Gedanken musst du dir über die Leute machen, die ihr sagen, was sie zu tun hat. Die haben dir nämlich einen Scheißdreck versprochen.«


      Tom nickte. »Noch nicht, aber was …«


      »Außerdem, wie will sie denn beweisen, dass du nichts mit Renwicks Ermordung zu tun hattest?«


      Archies Ton blieb unnachgiebig skeptisch. Er nahm sein zweites Handy und sah prüfend auf das Display, bevor er es wieder hinlegte und weiter das andere kreiseln ließ. Tom runzelte die Stirn; er fand diese Angewohnheit immer störender.


      »Weil sie gestern Abend mit mir bei Harry war. Anscheinend hatte er vor einigen Jahren für das FBI gearbeitet, und man wollte seine Hilfe bei dieser Münzensache. Sie hat gesehen, wann ich gegangen bin und dass Harry da noch lebte. Die ganze Nacht über hat sie mich von Agenten überwachen lassen, die bezeugen können, dass ich weder das Haus verlassen noch telefoniert habe.«


      »Und am nächsten Morgen taucht sie auf wie die Scheißmutter Teresa und bietet dir ein Geschäft an?«


      »So kann man es sagen.«


      »Mensch, Tom, wach auf. Sie ist eine amerikanische Bundespolizistin, nicht deine gute Fee. Was meinst du denn wohl, was ihr wichtiger ist, du oder ihr Job? Himmel, ich wäre nicht überrascht, wenn sie Harry hätte killen lassen, um dich zu zwingen, ihr zu helfen.«


      Plötzlich kam Tom ein eiskalter Gedanke. Jennifer hatte gewusst, wo sie ihn fand. Das Flugzeug in Kent, der Wagen und die Kleidung in Deauville … all das war so glatt gegangen, so effizient organisiert gewesen. So praktisch. Hatte Archie Recht? Merkte er nicht, was wirklich gespielt wurde?


      »Was passiert, wenn diese Zeugen in ein paar Wochen verschwinden, statt deine Geschichte zu bestätigen?«, fuhr Archie fort. »Was passiert, wenn Clarke aufkreuzt und deine Schnepfe plötzlich nicht aufzufinden ist, statt dir zu helfen, wie sie dir versprochen hat? Was, wenn irgendein CIA-Killer dir von hinten eine Kugel durch den Kopf jagt, damit man deine Akte ein für alle Mal schließen kann?« Wieder warf er einen Blick auf die Displays der beiden Mobiltelefone.


      »Hast du einen anderen Vorschlag?« Tom leerte sein Glas.


      »Ja. Du stehst jetzt von diesem Tisch auf, gehst weg und fliehst auf eigene Faust. Dann siehst du sie wenigstens kommen, statt dass dir Leute, die du für vertrauenswürdig hältst, in den Rücken fallen. Das hast du doch früher auch schon getan.«


      »Ja, aber das war etwas anderes. Damals hatte ich den Franzosen etwas anzubieten. Die CIA hielt mich für tot und hat aufgehört, nach mir zu suchen. Diesmal funktioniert dieser Trick nicht mehr, und ich habe nicht vor, alles noch einmal durchzumachen.«


      »Ich kann dir helfen«, erbot sich Archie. Mit beiden Händen hielt er sich an der Tischkante fest. »Erledige diesen Job für mich: Hol das andere Ei. Ich habe in Amsterdam alles vorbereitet. Das Geld übergebe ich dir woanders. Ich habe selber schon über einen Tapetenwechsel nachgedacht. Vielleicht sollten wir zusammen fahren. Hongkong? Buenos Aires? Such’s dir aus.«


      »Darum geht es dir also? Diesen Scheißauftrag? Denkst du je an etwas anderes als an dich und dein Geld?«


      »Ich denke daran, wie ich überlebe. Das solltest du auch tun. Deine Ausrüstung habe ich spätestens morgen bereit. Das Ei ist in einer Privatsammlung. Du weißt schon, in der, die wir uns vor ein paar Jahren angesehen und wo wir den Job aber wieder abgeblasen haben. Zwei, vielleicht drei Wächter höchstens. Leicht wie ‘s Katzenmachen.« Archie schnippte mit den Fingern, um seine Behauptung zu unterstreichen. Eines seiner Handys klingelte, und er schnappte es vom Tisch.


      »Ja … Na, dann richten Sie ihm von mir aus, er ist ein …« Tom riss ihm das Gerät aus der Hand und ließ es in Archies weitgehend unberührtes Bier fallen.


      »Hörst du mir jetzt zu?« Tom hob seine Stimme und stach mit dem Finger nach Archie. »Ich habe nein gesagt. Ich mache es nicht.«


      Mit wutverzerrtem Gesicht barg Archie sein Telefon aus dem Glas und wischte es mit einer Papierserviette ab. Der Bildschirm war erloschen.


      »Hörst du dir selber mal zu? Du setzt dein ganzes Vertrauen auf Leute, die dich vor zehn Jahren schon mal verraten haben! Und jetzt kneifst du vor diesem Ding, sodass auch noch Cassius hinter dir her ist. Das sind nicht bloß schlechte Chancen – das ist Selbstmord, verdammt noch mal! Wenn du abhaust und den Job erledigst, dann brauchst du dir wenigstens nur über die Polente Sorgen zu machen. Und dass du mit denen fertig wirst, das wissen wir beide.«


      »Du willst es einfach nicht begreifen, was?« Tom stand auf und beugte sich zu Archie vor; mit den Fäusten stützte er sich auf den Tisch. »Wenn ich tue, was du vorschlägst, bin ich für den Rest meines Lebens auf der Flucht. Dann muss ich mir für immer über die Schulter blicken, kann niemandem trauen und laufe vor jedem Schatten davon. Das ist kein lebenswertes Leben. Ja, es ist riskant, aber was sie mir anbieten, ist die beste Chance, die ich bekommen werde, um sauber aus allem herauszukommen. Selbst wenn sie nur winzig klein ist, diese Chance, so kann ich sie mir trotzdem nicht durch die Lappen gehen lassen.«


      Archie öffnete kopfschüttelnd das Gehäuse seines triefenden Telefons. Als er die hintere Plastikschale abnahm, platschte ein Schwall Bier auf den Tisch. Archie hob den Kopf und sah Tom tadelnd an.


      »Und Cassius?«


      »Cassius? Weiß ich nicht. Mit dem werde ich mich befassen, wenn es so weit ist. Falls es je so weit kommt.«


      »Also willst du nicht einmal darüber nachdenken?«


      »Okay, ich denke darüber nach, wenn du das von mir hören willst. Allerdings solltest du über einen Ersatzmann für den Job nachdenken, und zwar bald.«


      Archie schüttelte den Kopf und das verlöschende Sonnenlicht spiegelte sich erst auf dem einen Glas seiner dunklen Brille, dann auf dem anderen.


      »Wenn du die falsche Entscheidung triffst, dann bezahlen wir beide dafür, Tom. Das kann ich dir garantieren.«


      Archie nahm das andere, noch funktionierende Handy vom Tisch, warf einen Blick auf das Display, stand auf, rückte die Sonnenbrille zurecht und verschwand in den Abend.
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      Hôtel St. Merri, 4. Arrondissement, Paris

      20.01 Uhr

    


    
      Jennifers Haar war noch nass, und auf ihren Schultern glitzerten noch Hunderte von Wassertröpfchen wie Tau, als sie den Slip und den schwarzen Spitzen-BH anzog. Sie setzte sich auf die Kante des schmalen Bettes und stieg in die schwarze Jeans. Sie manövrierte sie über ihre langen Beine, lehnte sich zurück und hob die Hüften in die Luft, um die Taille in den Bund zu zwängen.

    


    
      Ihr war noch immer warm vom Duschen, und sie ging zum Fenster, um ein wenig Luft hereinzulassen. Erst in letzter Sekunde dachte sie daran, sich vor einer Entdeckung von der Straße zu schützen, und verbarg sich hinter den Netzgardinen, die im leichten Wind auf und nieder wallten. Auf der Kommode begann ihr silbernes Klapphandy hektisch zu vibrieren. Jennifer wartete einige Sekunden lang, bevor sie den Anruf entgegennahm, denn sie wusste schon, wer es war, und wollte völlig gelassen wirken und alle Informationen griffbereit haben. Sie wusste, dass das bevorstehende Gespräch schwierig werden würde, doch sie war entschlossen, sich nicht zurückzuhalten. Das konnte sie einfach nicht.


      »Hallo.«


      »Browne? Hier Bob Corbett.« Der abgehackte Schnellfeuerton bestätigte ihre Befürchtungen augenblicklich. Jennifer hielt ihre Antworten kurz und prägnant, wie Corbett es am liebsten hatte, das wusste sie.


      »Jawohl, Sir?«


      »Wie kommen Sie voran? Sagen Sie mir bitte, dass Sie gute Neuigkeiten haben. Ich brauche, weiß Gott, welche.« Seine Stimme klang müde und besorgt, und Jennifer vermutete, dass Piper und die anderen ihm seit Renwicks Ermordung und dem Verlust der Münze hart zusetzten.


      »Wir machen Fortschritte.«


      »Gut.« Es klang erleichtert. »Was haben Sie zu berichten?«


      »Wir sind wie vereinbart zu van Simson gegangen. Er hat seine Münze noch. Aber wir – ich meine, ich«, verbesserte Jennifer sich rasch, denn sie wusste, dass Corbett zu der Sorte von Menschen gehörte, die in Versprecher wie diesen alles Mögliche hineindeuteten, »habe ihm angemerkt, dass er mehr weiß, als er sagt. Er tat überrascht, aber vielleicht nicht überrascht genug. Ich glaube, er wusste bereits von den Münzen.«


      »Sonst noch etwas?« Corbett klang nicht gerade beeindruckt, doch Jennifer wusste, wie selten das der Fall war.


      »Wir sind in Ranieris Zimmer gewesen, doch es war nur eine Scheinwohnung. Kirk hat die richtige Wohnung entdeckt und dort eine deutsche Zeitung von ein paar Tagen nach Ranieris Ermordung gefunden, in der ein Artikel angestrichen war, in dem von einem Raubüberfall auf den Amsterdamer Flughafen Schiphol die Rede ist.«


      »Ach ja?« Nun klang Corbett schon interessierter.


      »Ich lasse Max Näheres herausfinden. Einige Wochen nach dem Schiphol-Raub wurde ein Deutscher in Amsterdam tot aufgefunden, genau wie Ranieri in die Brust gestochen.«


      »Glauben Sie, es handelt sich um denselben Täter?«


      »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. In der Wohnung des Deutschen hat die holländische Polizei jedenfalls Beute vom Flughafenüberfall gefunden.«


      »Ich kann Ihnen nicht folgen.« Sie spürte eine leichte Anspannung in seiner Stimme, wie immer, wenn ihm die Geduld ausging.


      »Es ist nur eine Theorie, aber was, wenn der Unbekannte, der die Münzen aus Fort Knox gestohlen hat, versucht hat, sie nach Europa zu schmuggeln, indem er sie in einer Frachtkiste versteckte. Der Deutsche, Steiner hieß er, hatte am Flughafen Glück: Eine der Kisten, die er raubte, enthielt die Münzen. Steiner kannte Ranieri und kam nach Paris, um ihn zu bitten, eine der Münzen für ihn zu verkaufen. Nachdem Ranieri ermordet worden war, fuhr Steiner wieder nach Holland, und die Zeitung, die wir gefunden haben, ließ er zurück. Einige Tage später wurde er ebenfalls ermordet.«


      »Und daraus folgern Sie …?«


      »Ich vermute, dass Ranieri und Steiner vom selben Mann umgebracht worden sind«, antwortete Jennifer selbstbewusst. »Und dass dieser Mann vermutlich jemand war, dem sie die Münzen verkaufen wollten. Und weil es nur sehr wenige Menschen gibt, die an solchen Münzen wirklich interessiert wären, ist es sogar möglich, dass Ranieri und Steiner unwissentlich versucht haben, sie ausgerechnet an den zu verkaufen, dem sie die Münzen vorher gestohlen hatten. Diese Person müssen wir finden.«


      Corbett schwieg kurz, und obwohl Jennifer voll und ganz überzeugt war von dem, was sie gerade gesagt hatte, erfüllte dieses Schweigen sie mit Unbehagen.


      »Sinn ergibt das durchaus«, sagte er zu ihrer Erleichterung schließlich. »Auf jeden Fall habe ich nun genug Material, um Piper und Green zu füttern und Ihnen ein paar Tage abzukaufen. Aber Sie müssen nach Amsterdam. Bald.«


      »Ich wollte morgen hinfahren.«


      »Gut. Bis dahin werde ich sehen, was ich über den Flughafenraub und den Mord herausfinden kann, und es an Sie weiterleiten. Übrigens, da fällt mir ein, wir haben Renwicks Verbindungen ausgewertet. Er hat an dem Abend zwei Anrufe gemacht, beide an Mobiltelefone.«


      »Und?«


      »Beide sind unter falschem Namen angemeldet. Eines in Großbritannien, das andere in Holland.«


      »In Holland? Meinen Sie, da gibt es eine Verbindung zu Steiner?«


      »Kann man nie wissen. Beide Telefone sind jetzt tot. Vielleicht hat er herumtelefoniert, um ein bisschen Interesse zu wecken.«


      »Nun, mit einem der Anrufe hat er einen Volltreffer gelandet. Das Dumme ist nur, dass wir nicht wissen, bei welchem und wer am anderen Ende war.« Corbett antwortete nicht. »Was wollen Sie wegen Kirk unternehmen?« Sie versuchte, die Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen, denn auf keinen Fall wollte sie, dass Corbett glaubte, sie mache sich deswegen besondere Gedanken.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine, ist Minister Young auf die Abmachung eingegangen, oder muss ich Kirk jetzt laufen lassen?«


      »Ach das. Ja, ich denke, wir können damit leben. Solange er sich nur an seinen Teil der Abmachung hält und diese gesamte Centaur-Geschichte begräbt.«


      »Gut.« Fast augenblicklich wünschte Jennifer, sie hätte sich wenigstens eine kurze Pause vor der Antwort gestattet, um zu signalisieren, dass ihr Toms Schicksal gleichgültig sei. Corbett interpretierte ihre Anteilnahme gewiss als ein Warnsignal, dass sie den gebotenen Abstand verlor. Er enttäuschte sie nicht.


      »Lassen Sie die Freundschaft nicht zu tief werden, Browne.«


      »Nein, ganz bestimmt nicht.«


      Jennifer schüttelte bedauernd den Kopf Sie verlor nicht den Abstand, da war sie sich sicher. Einiges passte jedoch nicht zusammen, und das wollte sie erklärt haben.


      »Sie müssen Kirk im Auge behalten«, fuhr Corbett fort.


      »Das weiß ich. Es ist nur …«


      »Es ist nur was?«


      »Ich glaube nicht, dass Piper uns über Kirk die ganze Wahrheit erzählt hat.«


      »Sie meinen, er hat seinen Führungsoffizier nicht ermordet?«


      »Doch, das hat er zugegeben. Er sagt aber, dass er reingelegt wurde. Dass die CIA versucht habe, ihn zu töten, und dass er in Notwehr gehandelt hat.«


      »Und das haben Sie ihm geglaubt?«


      »Natürlich nicht«, versetzte Jennifer. »Wenigstens zuerst nicht. Die Sache ist nur, dass der französische Geheimdienst seine Geschichte bestätigt.«


      »Der was?« Nun sprach echte Besorgnis aus Corbetts Stimme. Jennifer schüttelte den Kopf, wütend über sich selbst. Das Gespräch nahm ganz und gar nicht den Verlauf, den sie sich vorgestellt hatte.


      »Der französische Geheimdienst hat uns in Ranieris Wohnung überrascht. Man ist uns von van Simson aus gefolgt, den man offenbar seit Monaten observiert. Der französische Geheimdienst kennt Kirk. Man hat mir gesagt, dass seine Geschichte stimmt. Alles davon.«


      »Die Wahrheit ist, dass wir nicht sicher sagen können, was damals passiert ist, Browne. Ich verlasse mich eher auf Pipers Wort als auf die Aussage von jemandem, der sein ganzes Leben lang Leute belügt. Letzten Endes ist Kirk doch nur ein Ganove, um das mal deutlich zu sagen.«


      »Ich streite nicht ab, dass er ein Dieb ist. Aber was, wenn er die Wahrheit sagt? Was, wenn Piper und seine Kumpane ihn erst ausgebildet und dann fallen gelassen haben? Macht uns das nicht wenigstens zum Teil verantwortlich für das, was aus ihm geworden ist? Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihm eine andere Wahl gelassen haben.«


      »Okay, Browne, ich verstehe, was Sie meinen«, räumte Corbett ein. »Vielleicht steckt wirklich mehr hinter der Sache, als Piper zugibt. Damit befassen wir uns später. Glauben Sie mir, ich wäre der Erste, der Piper eins reinwürgt, sollte ich herausfinden, dass er uns belogen hat. Doch bis dahin müssen Sie die Sache ruhen lassen. Kirk ist nicht Ihr Problem. Sie haben den Dieb zu finden und die Münzen zurückzubeschaffen.«


      »Das weiß ich.«


      »Sie müssen wachsam bleiben und die Augen offen halten. Sie müssen sich auf Ihre Aufgabe konzentrieren. Wenn Sie meinen, das nicht zu können, ziehe ich Sie sofort ab, ohne Fragen zu stellen.«


      An seinem Tonfall merkte sie, wie ernst es ihm war. Und sie begriff auch seinen Standpunkt: Indem sie Toms alte Geschichte wieder ausgrub, kam sie der Lösung ihres Falles kein Stück näher. Und ganz gewiss wollte sie nicht abberufen werden. Lieber sagte sie Corbett, was er hören wollte, und behielt ihre Gedanken vorerst für sich.


      »Nein, es ist alles in Ordnung. Sie können darauf zählen, dass ich alles tue, was nötig ist, um ein Ergebnis zu erzielen. An Kirk bin ich nur insoweit interessiert, als dass ich glaube, dass er mir helfen kann, den Fall zu lösen. Davon abgesehen ist er mir gleichgültig.«


      »Sie leisten gute Arbeit, Browne. Weiter so.«


      Die Verbindung war beendet.


      Einige Augenblicke später klopfte es leise an der Tür. Jennifer nahm ein dünnes schwarzes Sweatshirt von der Stuhllehne und zog es sich über.


      »Herein.« Sie stand noch immer am Fenster, das Telefon in der Hand, als Tom eintrat.


      »Alles okay?«, fragte sie.


      »Sicher.« Bildete sie es sich nur ein, oder war da ein leicht feindseliger Unterton in seiner Stimme? »Ich habe uns im Lokal nebenan einen Tisch reservieren lassen.«


      »Großartig.« Sie schaltete das Telefon aus und warf es aufs Bett. »Gehen wir.«
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      Restaurant Le Pavé, 4. Arrondissement, Paris

      20.26 Uhr

    


    
      Das Restaurant war altmodisch und gut besucht. Zwischen gestikulierenden Fingern erhob sich träge Zigarettenrauch, und schartiges Besteck klirrte gegen die abgegriffene Glasur von weißem Porzellan. Ihr Tisch stand im hinteren Teil des Gastraums, eine kalte Marmorplatte auf gusseisernen Beinen, ein Stuhl auf einer Seite, auf der anderen eine Bank mit einem zerdrückten, fleckigen Bezug aus rotem Samt. Tom nahm die Bank Jennifer den Stuhl.

    


    
      Ein Kellner kam und reichte ihnen zwei Speisekarten, bevor er die in eine alte Weinflasche gestopfte Kerze anzündete, deren Vorgängerinnen den Flaschenhals mit einer Schicht aus geschmolzenem Wachs nach der anderen verdickt hatten. Zischelnd entzündete sich der Docht, und die Flamme zitterte und tanzte, während sie größer wurde, bis ihr blasses Leuchten aufstieg und von der verspiegelten Decke zurückfiel.


      Jennifer blickte von der Karte auf und sah sich um.


      »Was für ein hübsches Lokal!«


      »Man weiß, dass es gut ist, wenn es voller Einheimischer steckt.« Mit dem Kinn wies Tom auf die Tische ringsum. Ein junges Paar mit funkelnagelneuen Eheringen. Eine einzelne alte Dame, die ihr drahtiges Wollhaar zu einem Chignon gebunden trug, das runzlige Gesicht mit einer dicken Schicht weißer Grundierung bedeckt, und die heimlich den Shih-Tzu, der in den Tiefen ihrer Handtasche lauerte, mit Häppchen fütterte. Ein Mann in den mittleren Jahren, der seinem gut aussehenden jungen Liebhaber den Arm demonstrativ um die Schultern gelegt hatte und sich an den eifersüchtigen Blicken der beiden unbegleiteten Frauen am Nachbartisch ergötzte.


      »Gibt es das Lokal schon lange?«


      Tom drehte rasch den Kopf zu Jennifer.


      »Sehr lange sogar. Mindestens seit den Dreißigerjahren. Die Deutschen kamen während der Besatzung ständig hierher, und zumindest Restaurants konnten sie immer gut beurteilen. Das übrige Europa befand sich im Krieg, und dieses Lokal hat ein Vermögen verdient.«


      Der Kellner kam zurück und nahm ihre Bestellung auf. Grüner Salat als Vorspeise, dann Steak für Tom und Lamm für Jennifer, dazu eine Flasche Burgunder. Der Wein kam beinahe sofort, und Tom probierte ihn, bevor er zustimmend nickte. Zwei Gläser wurden eingeschenkt und die Flasche auf den Tisch gestellt. Danach kam der Salat, große grüne Blätter, bedeckt von einer dicken, senfigen Vinaigrette. Sie aßen in unbehaglichem Schweigen. Jennifer dachte immer wieder an ihr Gespräch mit Corbett, bis Tom das Wort ergriff. Seine Frage passte zu ihren Gedanken.


      »Also, gilt noch, was wir abgemacht hatten?«


      Jennifer nickte, während sie schluckte.


      »Sie helfen uns, dann helfen wir Ihnen. Das Abkommen bleibt bestehen. Und wenn die Sache vorbei ist, begraben wir Centaur. Andernfalls ist das Geschäft geplatzt, und man wird Ihnen mit allen Mitteln nachstellen.«


      »Und Sie glauben Ihren Vorgesetzten?«


      »Warum sollte ich nicht? Man interessiert sich nicht mehr für Sie. Sie wollen nur die Münzen zurück.«


      »Was, wenn sie die Münzen nicht zurückbekommen? Was, wenn sie es sich anders überlegen? Garantien habe ich wohl keine, oder?«


      »Hören Sie, ich gebe Ihnen mein Wort darauf.« Sie sah ihm in die Augen, als sie ihm antwortete, und entdeckte dort das gleiche Misstrauen wie bei ihrer ersten Begegnung: ein Misstrauen, das im Laufe des Tages zwar nachgelassen hatte, aber nun, da es zurückgekehrt war, stärker denn je wirkte.


      »Ihr Wort?«


      »Wenn Sie mich kennen würden, wüssten Sie, dass es mir wertvoll ist.«


      Der Kellner kam und räumte mit flatternder schwarzer Schürze ihre leeren Teller ab. Jennifer schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Der Alkohol beruhigte ihre angegriffenen Nerven.


      »Warum sind Sie eigentlich zum FBI gegangen?«, fragte Tom nach langem Schweigen.


      Jennifer lächelte. Sie war froh über die Gelegenheit, von etwas anderem als dem Fall zu sprechen.


      »Es liegt mir im Blut. Mein Vater, mein Onkel Ronnie und mein Großvater waren allesamt Polizisten. Ich denke, das FBI ist nur einen kleinen Schritt davon entfernt.«


      »Und es macht Ihnen Spaß?«


      »Es ist wie bei jedem Beruf: Es gibt gute und schlechte Momente. Ich denke aber, mich reizt schlicht das Gefühl, etwas auszurichten.«


      »Und das ist Ihnen wichtig, ja? Etwas auszurichten.«


      »Ist das nicht bei jedem so? Warum sollte man sich sonst anstrengen?«


      Tom nickte, und erneut hatte sie den Eindruck, dass er sich für ihre Antworten eigentlich gar nicht interessierte, sondern nur Konversation pflegte. Sie vermutete, dass es ihm wahrscheinlich ebenso schwerfiel wie ihr, ihre ausgefallene Zusammenarbeit mit den Vorurteilen eines ganzen Lebens in Einklang zu bringen.


      »Und was machen Sie, wenn Sie nicht arbeiten?«


      »Meistens schlafe ich dann.«


      »Oh.« Tom verzog den Mund zu einem neckischen Grinsen. »Sie verabreden sich mit niemandem?«


      »Nein«, schoss sie zurück, augenblicklich in Abwehrhaltung, ärgerlich, dass sie sich diese Blöße gegeben hatte.


      »Aber es hat doch sicher einmal jemanden gegeben, oder?«


      »Ja.«


      »Was ist passiert?«


      »Er ist gestorben.« Kaum hatte sie geantwortet, als sie sich schon wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Diese Sache hatte sie tief in sich vergraben und vor ihrem eigenen durchdringenden Blick verborgen, ganz zu schweigen von den Augen anderer Menschen.


      »Wie kam das?«


      »Ich möchte nicht darüber reden.« Jennifer leerte ihr Glas und schenkte sich nach. Sie fühlte sich nun ein wenig schwindlig, und der Kerzenrauch brannte ihr in den Augen.


      Der Hauptgang wurde gebracht, und sie aßen schweigend. Im Restaurant war es nun leiser; einige der Tische leerten sich. Nachdem ihre Teller abgeräumt worden waren, bestellte Tom sich einen Espresso; Jennifer zog den letzten Rest Wein vor. Als der Kaffee kam, rührte Tom ihn ein paarmal um, und der cremige Film verschmolz mit der schwarzen Flüssigkeit, auf der er schwamm.


      »Woher kommen Sie eigentlich, Jennifer?«


      Sie war erleichtert, dass er anscheinend bereit war, das Thema zu wechseln.


      »Kennen Sie Tarrytown? Westchester County?« Tom schüttelte den Kopf. »Das liegt im nördlichen Teil des Staates New York. Es ist hübsch dort. Schattige Straßen, Kunsthandwerksläden, leuchtend rote Feuerwehrautos, aktive Baseballvereine für die Jugend. Und sicher ist es dort auch.«


      »Und Ihre Familie?«


      »Meine Mutter ist Friseurin. Sie hat ihr ganzes Leben im gleichen Salon gearbeitet und ist erst dieses Jahr in Rente gegangen. Sie möchte nur, dass ich heirate, damit sie Enkel bekommt.«


      Tom lachte.


      »Dad ist das genaue Gegenteil. Sehr still, aber wirklich lustig. Ich glaube, er wollte einen Jungen, aber er bekam zwei Mädchen, und deshalb hat er uns immer dazu gebracht, Jungenspiele zu spielen.«


      »Fahren Sie deshalb so schnell?«


      »Anders kenne ich es nicht.« Sie lächelte. »Auf jeden Fall ist er vor fünf Jahren in den Ruhestand gegangen. Meine Schwester Rachel hat gerade am John Hopkins ihren Abschluss gemacht. Sie möchte Ärztin werden.«


      »Sie kommen mit allen gut aus?«


      »Im Großen und Ganzen schon. Manchmal kracht es, aber das gibt es überall. Ich sehe sie allerdings nicht so oft, wie ich sollte.«


      Einen Moment herrschte Stille.


      »Ihre Familie muss … sehr stolz auf Sie sein«, sagte Tom.


      Vielleicht lag es an der plötzlichen Traurigkeit in Toms Stimme, die auf seinen Verlust hindeutete, oder dem Kerzenrauch, oder auch an dem scharfen Schmerz von Jennifers unausgesprochenem Schuldgefühl. Aber was auch immer es sein mochte, Jennifer fühlte sich plötzlich unglaublich niedergeschlagen.


      Sie schwiegen beide, während die Kellner um ihren Tisch Pirouetten drehten und mit speichelfeuchten Fingern die Kerzen löschten, sodass die Flammen mit einem letzten, scharfen Zischen erloschen.
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      Gare du Nord, 10. Arrondissement, Paris

      21.13 Uhr

    


    
      Archie näherte sich auf der Rue Denain dem Haupteingang des Bahnhofs und blickte dabei immer wieder auf das Display seines verbliebenen Mobiltelefons. Unter dem Licht der Straßenlaternen sah er, dass es auf dem weiten Platz unter der neokorinthischen Fassade des Gebäudes noch immer von algerischen Taxifahrern wimmelte sowie von Taschendieben, die auf ihr nächstes Opfer warteten. Romafrauen, die ihre Babys umsichtig in die Falten ihrer bunten Röcke gelegt hatten, streckten bettelnd die dunklen Hände voller Goldringe vor.

    


    
      Archie spürte das Auto, bevor er es sah. Seine Scheinwerfer warfen gelbe Flecken auf die Straße, und die Reifen bremsten auf dem Asphalt, als es neben ihm herfuhr. Als das Fenster der Hintertür genau neben ihm war, hielt der Wagen an. Das Rauchglas glitzerte. Archie kniff misstrauisch die Augen zusammen, als das Fenster einen Zollbreit herunterfuhr. Der trockene Geruch nach Klimaanlagenluft drang auf die Straße.


      »Na, wohin willst du denn?«


      »Kenne ich Sie?«, fragte Archie wachsam.


      »Ja, und doch auch wieder nicht.«


      »Ich habe keine Zeit zum Rätselraten.«


      »Nein. Dir ist die Zeit fast ausgegangen.«


      »Cassius?«, keuchte Archie, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus.


      »Du bist mir in höchsten Tönen empfohlen worden. Ich muss schon sagen, bisher deutet wenig darauf hin, dass dein guter Ruf gerechtfertigt wäre. Das erste Ei verspätet, und jetzt, wo dir nur noch zwei Tage bleiben, keine Spur vom zweiten.«


      Archie schluckte und wünschte, er wäre nicht zu Fuß gegangen.


      »Ich weiß, aber es ist schwierig. Schwieriger, als wir gedacht hatten.« Während er sprach, versuchte er, durch den Fensterspalt zu spähen. »Wenn ich ein bisschen mehr Zeit hätte …«


      »Das ist leider das eine, was ich dir nicht geben kann. Ich habe dich sehr gut bezahlt. Jetzt erwarte ich, dass du das Deine tust. Du weißt, welche Folgen es hätte, wenn du versagst.«


      Archie stammelte seine Antwort. »Es … Es ist nicht meine Schuld. Es liegt an Felix. Ich bearbeite ihn immer noch.«


      »Das interessiert mich nicht.«


      »Aber ich habe alles geplant.« Archie bemühte sich um einen zuversichtlichen Tonfall.


      »Wo?«


      »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen kann.«


      »Wo?«, hakte die Stimme in eindeutig drohendem Tonfall nach.


      »Amsterdam«, brummte Archie und senkte den Blick auf die Straße.


      »Gut.« Die Stimme klang nun entspannter. »Wir bleiben in Kontakt, um die Übergabe zu arrangieren. Enttäusche mich nicht.«


      Surrend schob sich die Fensterscheibe wieder in den Rahmen, und der Wagen löste sich vom Straßenrand und fuhr auf die Straße. Wenige Sekunden später war er verschwunden.

    


  


  
    
      Dritter Teil

    


    
      Alles Gold unter oder auf der Erde reicht nicht, um dagegen die Tugend einzutauschen.


      Platon, Gesetze, Buch 5
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      Seven Bridges Hotel, Amsterdam

      28. Juli – 14.37 Uhr

    


    
      Jennifer warf sich aufs Bett. Die Schuhe glitten ihr von den Füßen und fielen geräuschlos auf den ausgetretenen braunen Teppich. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht gut geschlafen, obwohl sie sich während der Fahrt von Paris nach Amsterdam abgewechselt hatten. Sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft von den Ereignissen der vergangenen Tage. Sie wusste, dass es teilweise am Jetlag lag, zum Teil auch an der Intensität ihrer Ermittlung und der Rekonstruktion des Diebstahls aus Fort Knox, Tagen voller Sorge und ohne Schlaf, von denen sie sich noch immer nicht wirklich erholt hatte.

    


    
      Und natürlich waren auch die letzten beiden Tage alles andere als leicht gewesen. Ein unschuldiger Mann ermordet, die Münze gestohlen, die ihrer Obhut anvertraut worden war, ein hastiger und ungenehmigter Flug nach Frankreich mit dem Hauptverdächtigen als Begleiter. Und noch immer so viele Fragen. Wer hatte den Einbruch in Fort Knox befohlen? Wie war eine der Münzen in den Magen eines ermordeten Priesters und Hehlers gelangt? Wer steckte hinter dem Mord an Renwick? Worin bestand van Simsons Verbindung zu dem Fall, falls es sie denn überhaupt gab? Wo kamen Steiner und seine Ermordung ins Spiel? War Tom beteiligt? Und wo waren die Münzen jetzt?


      Sosehr Jennifer es auch zu verdrängen versuchte, sie sah sich gezwungen einzuräumen, dass ihre Erschöpfung zum Teil auch von einer emotionalen Last herrührte, die aus den Diskrepanzen zwischen dem Tom Kirk entstand, wie Piper und Corbett ihn dargestellt hatten, und dem, den sie selbst erlebte – der gleichen Last, die sie am Vorabend, wie hämmernde Kopfschmerzen ihr am nächsten Morgen mitteilten, dazu veranlasst hatte, mehr zu trinken, als ihr gut getan hatte.


      In Tom hatte sie einen Menschen erkannt, der findig, intelligent und äußerst loyal war. Jemanden, der – wenn man ihm glaubte – seine ganz eigenen, unbestreitbaren Gründe dafür hatte, wer er war und wie er dazu geworden war. Während dieser morgendlichen Autofahrt hatte sie begriffen, dass sie an einen Scheideweg gelangt war: Sollte sie ihm trauen oder nicht? Sollte sie glauben, was sie mit eigenen Augen sah, oder das, was man ihr sagte?


      Ob sie letztendlich überhaupt eine Wahl hatte, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Ohne Tom hätte sie weder Ranieris Versteck gefunden noch die Zeitung, durch die sie überhaupt erst die Verbindung zu Steiner aufgedeckt hatten. Auf dem Dach hatte er ihr das Leben gerettet, so viel stand fest. Was den Diebstahl aus Fort Knox betraf so hatte sie Tom im entscheidenden Moment in die Augen geschaut und dort die unverwandte Empörung des unschuldig Bezichtigten gesehen. Nein, sie war sich im Grunde sicher: Tom Kirk verdiente eine zweite Chance. Doch würde Corbett es genauso sehen?


      »Was machen Sie da?« Jennifer öffnete erst das eine, dann das andere Auge, als sie hörte, wie Tom sich bemühte, einen Teppich vor den großen Spiegel zu hängen, der die Wand rechts vom Bett dominierte.


      »In diesem Zimmer werden manchmal Pornofilme gedreht«, erklärte Tom, ohne sich umzudrehen. Er versuchte noch immer, die rechte obere Ecke des Teppichs an dem abgestoßenen Rahmen des Spiegels zu befestigen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Spiegel einseitig durchsichtig ist, damit man dahinter eine Kamera verstecken kann. Ich dachte, Sie möchten vielleicht kein Risiko eingehen.«


      Jennifer setzte sich auf; sie war nun hellwach.


      »Sie haben mich in ein Bordell gebracht?« Sie stand vom Bett auf und streckte die Hände von sich; sie wollte nichts berühren, was von den früheren Bewohnern des Zimmers vielleicht besudelt worden war.


      »Nein, ein Bordell ist es nicht. Ein Hotel, in das man manchmal geht, mehr nicht. Auf jeden Fall kenne ich den Besitzer persönlich. Das Hotel ist sauber und sicher, und niemand wird hier nach uns suchen. Pech, dass nur dieses eine Zimmer frei war. Machen Sie sich keine Gedanken; ich schlafe auf dem Fußboden.«


      »Gut.« Unzufrieden, aber auch nicht bereit, länger zu streiten, legte Jennifer sich wieder aufs Bett. Sie griff daneben auf den Boden und hob den dicken Polsterumschlag auf den Corbett wie versprochen zum Hotel geschickt hatte. Sie öffnete ihn und fasste die ersten Seiten zusammen, während sie sich mit der linken Hand die Haare hinter die Ohren strich.


      »Karl Steiner. 46 Jahre alt. Ehemaliger Soldat der Nationalen Volksarmee, an der innerdeutschen Grenze eingesetzt. Mutmaßlicher ›Inoffizieller Mitarbeiter‹ des Staatssicherheitsdienstes. Hat für bewaffneten Raubüberfall gesessen, für Hehlerei, das Übliche eben. Wurde in Deutschland mit mehreren Morden in Zusammenhang gebracht. Man konnte ihm jedoch nie etwas nachweisen. Zog vor drei Jahren nach Holland, weil er hier anscheinend seine Heroinsucht besser befriedigen konnte.«


      Tom lachte kurz auf. »Na, da ist er hier richtig. Was ist mit seiner Ermordung? Was haben Sie darüber?«


      Jennifer blätterte einige Seiten um, bevor sie antwortete: »Nicht viel.« Sie sah Tom über den braunen Aktenordner hinweg an und zuckte mit den Schultern. »Genau die gleiche Wunde wie bei Ranieri. Er war am Telefon, aber angerufen hat er eine andere Telefonzelle in London. Seine Brieftasche und seine Schlüssel hatte er noch, darum ist sogar die holländische Polizei darauf gekommen, dass es kein beliebiger Raubmord gewesen ist. Sie vermuten eine Verbindung zum Rauschgifthandel. Anscheinend passiert so etwas ständig.«


      Tom kniff sich nachdenklich in den Nasenrücken. »Nun, zumindest wissen wir, dass der Fall anders gelagert ist. Wir haben es hier mit Profis zu tun, ausgebildeten Killern. Sie haben erst Ranieri umgebracht, und dann war Steiner an der Reihe. Vermutlich haben sie darauf gezählt, dass niemand die beiden miteinander in Verbindung bringen würde. Bleibt nur die Frage, ob die Killer bekommen haben, was sie wollten.«


      Jennifer nickte langsam. »Sie meinen die Münzen?«


      »Ja.«


      Sie überflog eine weitere getippte Seite. »Ich fasse es nicht!«, rief sie aus.


      »Was?«


      Jennifer blickte ihn wie vom Donner gerührt an. »Anscheinend gibt es ein Video von dem Mord.«


      »Ein Video? Was soll das heißen, es gibt ein Video? Ein Videoband?«


      Jennifer nickte. »Anscheinend hat ein Touristenpaar das Ganze mit der Kamera gefilmt. Eigentlich müsste eine Kopie davon beiliegen.« Sie wühlte in dem Umschlag, bis sie schließlich triumphierend eine Kassette hervorzog. Ein hastig beschriebenes Etikett auf der Oberseite wies es in roter Tinte als ›Steiner-Filmmaterial‹ aus.


      Tom riss es ihr aus der Hand und schaltete den Fernseher ein, dessen schlanke schwarze Formen eigenartig fehl am Platz wirkten zwischen der fleckigen, eingerissenen Blumentapete und den beschichteten Möbeln aus den Siebzigerjahren, die vor vielen Jahren in verschiedenen Dunkelgrüntönen gestrichen worden waren. Das eingebaute Videoabspielgerät schluckte die Kassette gierig und mit einem leisen mechanischen Ächzen.

    

  


  
    
      48

    


    
      Hotel Van Rijn, Amsterdam

      14.49 Uhr

    


    
      Das Hotelzimmer war schäbig und verschmutzt. Die fleckigen grünen Vorhänge hielten sich nur noch mit einigen losen Fäden an der Stange über dem schmierigen Fenster, das zugenagelt worden war. Den Boden und die Wände bedeckte das gleiche braune Cordsamt-Effektmaterial, ohne Zweifel hochmodisch, als es in den Siebzigerjahren ausgelegt worden war, nun aber kahlgeschabt und vom Auswurf der vielen Menschen befleckt, die dieses Zimmer im Laufe der Jahre bewohnt hatten.

    


    
      Das Bett hing in der Mitte durch wie ein herrenloses Trampolin. Das abgestoßene weiße Kopfende und die mit pockennarbigem Melamin beschichteten Nachttische waren an der Wand festgeschraubt. Aus der Gideonbibel in der linken Schublade waren mehrere Seiten herausgerissen; die einzelnen schwarzen Krümelchen, die noch zwischen den Evangelien von Markus und Lukas lagen, legten die Vermutung nahe, dass die Blätter während irgendeines Abends aus verzweifeltem Verlangen nach einem Joint in Rauch aufgegangen waren.


      Die Decke hatte im Laufe der Zeit eine wässrig-gelbe Farbe angenommen, das kränkliche Aussehen kaum gemindert von dem fleckigen Leuchten, das aus dem rissigen, zerknickten Papierschirm in der Mitte der Decke drang, der eine einsame Vierzig-Watt-Birne umhüllte.


      Doch es erfüllte seinen Zweck. Menschen kamen und gingen, ohne dass ihnen Fragen gestellt wurden. Zimmer wurden stundenweise, tageweise oder sogar wochenweise vermietet – Zahlung im Voraus und in bar. Hier fiel es leicht, anonym zu bleiben, mit den Schatten zu verschmelzen, unauffällig herein-und wieder herauszukommen, unbeobachtet. Darum passte er sehr gut hierher.


      Doch er war nun schon sieben Tage hier und hatte gepackt und war abreisefertig. Er hatte sich den Verstand aus dem Kopf geraucht, vier Nutten beschlafen, die ihn alle an seine Schwester erinnert hatten, und war jeden Morgen mit einer leeren Whiskyflasche im Arm und einem Kater aufgewacht. Er hatte sich soeben bewiesen, dass man auch vom Guten zu viel bekommen konnte. Die verstümmelte Bibel ging ihm nicht aus dem Kopf. Das war nicht richtig. Solch ein Mangel an Pietät.


      In seiner Tasche vibrierte das Handy. Er zog es heraus, klappte es auf und drückte es sich ans Gesicht. Der warme Kunststoff schmiegte sich an seinen struppigen blonden Bart.


      »Foster hier.« Seine Stimme ließ an Azaleen denken, an wispernde, mit Spanischem Moos behangene Zypressen, an lange, stickige Nächte und alligatorverseuchte Sümpfe.


      »Sind Sie noch in Amsterdam?« Die Stimme war abgehackt und sagte nur das Nötigste. Wie immer.


      »Sicher.«


      »Gut. Halten Sie sich bedeckt. Ich hätte noch einen kleinen Auftrag für Sie. Übliches Honorar. In einer Stunde rufe ich Sie wieder an.«


      Die Verbindung war unterbrochen.


      Seufzend warf der Mann das Telefon aufs Bett. Die losen Laken verschluckten es ganz. Er schnippte die Kofferschlösser auf und klappte den Deckel hoch; dann nahm er säuberlich gefaltete Hemden und Hosen aus der unteren Hälfte und legte sie neben sich.


      Wieder griff er in den Koffer, und seine Hände verharrten über dem seidigen Gewebe, mit dem die Innenseite des Kunststoffgehäuses gefüttert war, dann zog er das Futter zu sich heran. Die Klettbänder, die es an Ort und Stelle hielten, gaben mit einem widerstrebenden Reißen nach, und als er es nach hinten zurückschlug, legte er das schaumstoffgefüllte Fach im Kofferdeckel frei, das es verborgen hatte.


      Seinen Blick erwiderte der schwarze Teflonglanz des demontierten Remington-M2-4-Scharfschützengewehrs.
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      Seven Bridges Hotel, Amsterdam

      14.49 Uhr

    


    
      Der Bildschirm erhellte sich; Dunkelheit löste sich in Licht auf, und die unruhige Kameraführung ließ das Bild zucken. Eine beglückende Sonne lächelte durch einen Wolkenschleier. Das harmlose Geplapper einer Fremdenführerin und das Zischen des Wassers an der Bordwand bildeten ein beruhigendes Hintergrundgemurmel. Die Sehenswürdigkeiten und die Geräusche der Stadt, ihre Brücken und Grachten und die langen, schmalen Häuser zogen träge an ihnen vorbei.

    


    
      Abrupt änderte sich die Stimmung. Die Sonne verschwand hinter einem hohen Haus. Das Boot wurde in Schatten getaucht, und das Bild wirkte kalt, der Himmel zornig und unheilvoll. Und dann, ursprünglich an der rechten Seite, doch plötzlich nahm sein Gesicht in erschreckenden Details den ganzen Bildschirm ein, entdeckten Tom und Jennifer Steiner. Sahen seine Ermordung.


      Es ging so schnell. Ein Mann an einer offenen Telefonzelle, zwei Männer, die schweigend näher kamen. Der Telefonhörer, der ihm aus der Hand fiel, in einem anmutigen Bogen hinunterschwang und gegen das Stahlpodest des Telefonkastens prallte, sodass das Plastikgehäuse brach. Dann das verräterische Aufblitzen von Stahl, ein Körper, der verkrümmt auf dem Pflaster lag. Im Hintergrund spulte die Fremdenführerin ahnungslos weiter ihren Singsang ab. Einige Sekunden später war das Band zu Ende. Der Bildschirm war wieder dunkel, ein Leben ausgelöscht.


      Tom und Jennifer schauten einander schuldbewusst an. Tom rutschte betreten auf der Bettkante hin und her; Jennifer schluckte nervös. Er war wie gebannt gewesen von den Bildern und hatte nicht wegsehen können, als das Messer zustach, als Steiners Herz zu schlagen aufhörte, als sein Leben auf die Pflastersteine rann, und er merkte, dass es Jennifer ähnlich ergangen war. Dieser voyeuristische Drang hing nun wie ein schreckliches Geheimnis über ihnen, ein gemeinsamer Fetisch, von dem sie sich gleichermaßen angewidert und angezogen fühlten.


      »Sollen wir es uns noch einmal ansehen?« Tom wagte es kaum, den Vorschlag zu machen, doch es erschien ihm unvermeidlich. Jennifer nickte schweigend.


      Er spulte das Band zurück, drückte die Abspieltaste und setzte sich wieder auf die Bettkante. Diesmal versuchte er sich objektiver auf das zu konzentrieren, was er sah. Steiner war nach den Verbrecherfotos und Fotomontagen in seiner Akte leicht zu erkennen. Die Mörder hingegen ließen sich nicht identifizieren. Die Kamera war nie auf der richtigen Seite von ihnen, und als sie es endlich gewesen wäre, waren sie beide verschwunden. Ebenso ließ sich unmöglich erkennen, ob die beiden Männer Steiner irgendetwas abgenommen hatten. Im entscheidenden Moment, in dem sie sich über die Leiche beugten, waren sie aus dem Bild verschwunden, weil das Boot unter einer Brücke hindurchfahren musste.


      Eindeutig war, dass Steiner begriffen hatte, in welcher Gefahr er schwebte, sobald die beiden Männer auftauchten. Aus gutem Grund. Sie hatten ihn kaltblütig und am helllichten Tag vor den Augen einer ganzen Bootsladung von Touristen ermordet. Eigentlich war es ein Wunder, dass niemand sonst sie beobachtet hatte. Tatsächlich wirkte es fast, als hätten sie beobachtet werden wollen. Entweder das, oder sie hatten nicht das Risiko eingehen wollen, dass er ihnen entkam. Sie hatten Steiner, ohne irgendwelche möglichen Folgen zu bedenken, bei der erstbesten Gelegenheit niedergestochen. Sie waren verzweifelt und entschlossen. Gefährlich.


      Tom spielte das Band noch einmal ab und setzte sich dichter vor den Bildschirm, als wolle er ins Bild steigen und auf die Killer zugehen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er stand auf, spulte das Band erneut zurück und hielt es an, unmittelbar bevor Steiner aufblickte und die beiden Männer bemerkte. Tom neigte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite, als versuche er, seitlich an dem Standbild vorbeizuschauen.


      »Was machst du da, Karl?«, fragte er langsam, mehr für sich als zu Jennifer.


      »Was meinen Sie?«


      »Nun, sehen Sie ihn sich an.« Er ging zum Schirm und deutete auf Steiners Rücken. »Das ist unmittelbar bevor er die Kerle bemerkt. Er wendet dem Apparat den Rücken zu, von uns abgewandt. Er hat sich leicht vorgebeugt, sein linker Arm lehnt an der Rückwand, den Hörer hat er sich zwischen Kopf und linke Schulter geklemmt. Was macht er?«


      »Ja, ich sehe, was Sie meinen.« Jennifer stand auf und hockte sich neben Tom. »Als würde er etwas lesen. Oder vielleicht stützt er sich mit der rechten Hand auf dem Telefonkasten ab. He, hat man bei ihm einen Stift gefunden?«


      Sie blätterte den Tatortbericht noch einmal durch. Ihre Augen flogen über die Seiten und suchten nach der entsprechenden Stelle.


      »Da hätten wir es.« Sie nickte. »Er hatte ihn nicht bei sich, aber ein Kugelschreiber lag neben ihm auf dem Boden. Die Bullen glauben, er ist ihm aus der Tasche gerutscht, als die beiden Killer ihn durchsuchten.«


      »Sie glauben, dass er sich etwas aufgeschrieben hat, richtig?«


      Sie nickte. »Ja, aber worauf hat er geschrieben?« Sie bedeutete Tom, den Film in Einzelbildern weiterlaufen zu lassen.


      »Sehen Sie?«, fuhr sie fort. »Er steckt sich eindeutig nichts in die Tasche oder gar in die Brieftasche, und die beiden Killer ermorden ihn, durchsuchen ihn und verschwinden.«


      Tom begriff und nickte. »Und das heißt, wenn er etwas aufgeschrieben hat und die Polizei nichts gefunden hat, dann könnte es gut immer noch dort sein«, sagte er. »Wo ist die Telefonzelle?«


      »Sie machen wohl Witze. Der Mord ist fast eine Woche her.«


      »Glauben Sie mir, die Amsterdamer Polizei ist nicht für ihre Gründlichkeit bekannt. Dafür haben sie hier viel zu viel zu tun. Lassen Sie uns hingehen und einen Blick darauf werfen.«


      »Ist das Ihr Ernst?«


      Tom nickte wieder.


      »Okay, gut«, gab Jennifer schulterzuckend nach. »Es ist auf der Prinse… Ich weiß es nicht. Wie spricht man das aus?«


      »Prinsengracht«, sagte Tom mit einem Blick auf die Akte. »In der Nähe des Hotels Pulitzer. Von hier aus gut fünfzehn Minuten zu Fuß.«
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      15.21 Uhr

    


    
      Rasch gingen sie an den lebhaften Straßencafés und Zehn-Euro-Porträt-Malern auf der Rembrandtplein vorbei. In der Luft verhallten Beatles-Songs und südamerikanische Flötenmusik, gespielt von Straßenmusikanten. Sie nahmen die Abkürzung über die Singel, wo jemand als Blechmann aus dem Zauberer von Oz verkleidet an der Ecke stand und jedes Mal roboterhaft den Leib bewegte, wenn ihm jemand Kleingeld in die Schale zu seinen Füßen warf. Schließlich gelangten sie über die Raadhuisstraat zur Prinsengracht. Jennifer las die Straßennamen laut von den Schildern hoch über ihren Köpfen vor und verknotete sich an der eindeutig ungewohnten Rechtschreibung und Aussprache die Zunge. Und ringsum funkelte die Gracht im Sonnenlicht wie ein taubedecktes Spinnennetz.

    


    
      Das halbmondförmige Stadtzentrum Amsterdams wurde im 17. Jahrhundert angelegt, und die Grachten dienten ursprünglich zur Verteidigung gegen eine Invasion. Als seine Bedeutung als Seehafen wuchs, wuchs auch das Netz schmaler Straßen und Kanäle, die von dem Halbmond fächerförmig ausgingen und zu einer Reihe von konzentrischen Kreisen verliefen, die an Plätzen enden, wo die Stadttore gestanden hatten, welche jeden Abend verschlossen worden waren. Diese Tore waren natürlich schon lange verschwunden, und mit dem Aufkommen des Motorwagens hatte man viele Grachten aufgeschüttet, um die Stadt dem Verkehr zugänglicher zu machen. Dennoch bleibt die Innenstadt einzigartig und wird oft als das Venedig des Nordens bezeichnet. Vierhundert Steinbrücken überqueren noch heute mehr als einhundert Kilometer Kanal, ein zierliches Skelett aus Wasser, das die Stadt zusammenhält.


      Toms letzter Aufenthalt in Amsterdam lag fast fünf Jahre zurück. Damals war er natürlich beruflich dort gewesen; es schien der einzige Grund zu sein, aus dem er je irgendwohin reiste. Am Ende war der Beruf sein einziger Grund gewesen, morgens noch aufzustehen. Damals hatte er sich die Zeit genommen, sich die Stadt einzuprägen, wie er es immer machte, wenn er einen Job an einem Ort zu erledigen hatte, den er noch nicht kannte. Seine Straßen und Wahrzeichen, seine Abkürzungen, seine Bars und Restaurants, seine Idiome und Eigenarten. Seine Geheimnisse. Aus dieser Perspektive ging es allein darum, die Gefahren zu minimieren, den Job zu erledigen und unversehrt zu entkommen. Dieses Wissen grub er nun rasch aus dem Archiv seines Verstandes aus. Es hatte sie bereits untrüglich durch das Straßengewirr der Stadt zur Prinsengracht geführt.


      Wo der Mord sich ereignet hatte, war offensichtlich. Wie als zeitweilige Gedenkstätte auf dem Gehsteig war hastig ein großes weißes Plastikzelt errichtet worden, das die Telefonzelle und etwa anderthalb Meter Umkreis bedeckte und so den Tatort von neugierigen Augen abschirmte. Die Ironie des Ganzen spielte am Rand von Toms Bewusstsein. Steiners tatsächlicher Tod auf Video eingefangen, der Ort seines Sterbens eifersüchtig bewacht. Wenn überhaupt, so hätte es genau andersherum sein sollen.


      Eine Reihe von einander überlappenden Hindernissen aus dicken Metallstangen, zwischen denen weiße Schilder mit der Aufschrift ›Politie‹ in großen blauen Buchstaben steckten, umgab das Zelt. Blau-weißes Absperrband flatterte im Wind wie die Bänder am Schweif eines Drachens.


      Sie näherten sich der Absperrung und blickten in beide Richtungen die Straße entlang, doch niemand schien das Zelt zu bewachen, die Polizei schon gar nicht. Um sicherzugehen, rief Tom in Richtung des Zeltes, doch von innen erhielt er keine Antwort. Zwei Mädchen mit Steckern in den Unterlippen und Nasen und wütenden Tätowierungen, die sich über ihre Taillen ringelten und auf die Rücken ausbreiteten, kamen streitend näher. Als sie an Tom vorbeigingen, blickte er beiläufig auf seine Armbanduhr, als warteten sie auf jemanden, der sich verspätet habe, wobei er bemerkte, dass er diese Armbanduhr im Hotel gelassen hatte. Den Mädchen schien es jedoch nicht aufzufallen, und nachdem ihre Stimmen verhallt waren, nickte Tom Jennifer zu. Fast genau gleichzeitig sprangen sie über die Absperrung und schlüpften unter der Eingangsklappe hindurch ins Zelt.


      Drinnen kämpfte sich die Nachmittagssonne als ein kränkliches Leuchten durch die dicke weiße Plastikplane. Die Luft war feucht und schwer wie in einem vernachlässigten Treibhaus. Auf dem Boden lag Sägemehl, das man hingestreut hatte, um Steiners Blut aufzusaugen, und das nun zu dicken schwarzen Klumpen getrocknet war. Über allem hing der unangenehme, eitrige Geruch des Todes.


      Wie überall in Amsterdam so war auch die Rückwand dieser Telefonzelle mit einer Sammlung von schreienden und sehr deutlichen Visitenkarten verziert, die Stripteaseshows, Telefonsex und Prostituierte anpriesen. ›Böses Schulmädchen braucht eine Tracht Prügel‹, behauptete eine, ›Lederlover liebt Lecken‹, versprach eine andere. Ein Smörgåsbord voll Sex, und jedes Mädchen wollte attraktiver sein und größere Brüste haben als das andere. An jede Neigung war gedacht, jede Fantasie nur einen Telefonanruf weit entfernt.


      Tom trat in die Telefonzelle, wo der zerbrochene Hörer noch immer am Kabel baumelte, und sah sich jede einzelne Visitenkarte genau an.


      »Langweilen Sie sich so sehr?«, witzelte Jennifer, und das hohle Echo ihrer Stimme pochte in der gedämpften Stille unter dem Zelt. Die warme Luft strich über sie hinweg wie die Abluft eines Düsentriebwerks, und Tom fühlte sich klebrig und unbehaglich.


      »Nicht ganz«, entgegnete er, ohne aufzublicken. »Ich denke nur, dass er, wenn er etwas aufzuschreiben hatte, sich wahrscheinlich einfach das nächstbeste Stück Papier genommen hat. Allerdings steht auf den Karten nichts.« Er sah sie sich alle nacheinander an. »Aber hier. Sehen Sie! Da fehlt eine Karte.« Er deutete an eine Stelle, wo die Rückwand der Telefonzelle sich durch das dichte Gestrüpp der Visitenkarten zeigte, eine einsame schwarze Insel mitten in einem Meer aus nackter Haut. »Sind Sie sicher, dass keine Karte oder dergleichen auf dem Boden gefunden wurde?«


      »Das hätte in der Akte gestanden.«


      »Nun, das war es dann.« Seine Stimme räumte die Niederlage ein. »Wenn er sich auf einer dieser Karten etwas notiert hat, dann muss sie davongeweht worden sein. Vielleicht hat er auch gar nichts geschrieben. Ich schätze, wir müssen uns woanders umsehen.«


      Tom verzog enttäuscht das Gesicht und wandte sich ab, doch da fiel ihm etwas ins Auge: Eine winzige weiße Ecke, kaum mehr als ein Punkt, schaute hinter dem Telefonkasten heraus. Er trat näher und sah, dass es die Ecke einer Visitenkarte war, die hinter den Kasten gefallen war.


      Er nahm die Sonnenbrille ab und benutzte einen der gummierten Bügel, um das Eckchen herauszuhebeln, bis er es mit Daumen und Zeigefinger ergreifen konnte. Er zog die Karte hervor. Das Papier fühlte sich zwischen seinen schwitzenden Fingern glitschig an.


      Die Karte zeigte ein blondes Mädchen, das außer Cowboystiefeln und Cowboyhut nichts trug. Ihre Brüste waren teilweise von der Einladung überdeckt, sie zu ›reiten‹. Tom hielt die Karte vor die Lücke an der Telefonzellenwand. Sie passte genau.


      Er grinste. »Ich glaube, wir hatten Glück.«


      Jennifer trat neben ihn. »Also, was steht drauf?«


      Sie blinzelte auf das, was in die linke obere Ecke der Visitenkarte gekritzelt worden war. Irgendwelche Ziffern. Tom las laut vor.


      »0090212.«


      »Was kann das heißen?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Tom wedelte die Vorderseite seines Hemdes ein paarmal, damit ihm wenigstens ein bisschen Luft über die Haut strich. Das Plastikzelt fing die Hitze ein wie eine Sauna.


      »Eine Adresse, oder eine Postleitzahl?«, überlegte Jennifer eifrig. »Oder eine Schließfachnummer?«


      »Vielleicht.« Tom war sich unschlüssig. »Sie müssen aber wissen, dass in Europa 00 die internationale Zugangskennzahl ist, nicht 011 wie in den Vereinigten Staaten. Es könnte eine Vorwahlnummer sein.«


      »Was sind dann 90 und 212?«


      »Nun, 212 wäre New York, oder? Aber die internationale Vorwahl für die USA ist 1, nicht 90, also ergibt das keinen Sinn.«


      »Ist das hier keine Liste von internationalen Vorwahlen?« Jennifer wies auf ein laminiertes Plakat links vom Telefonkasten. Mit dem Finger ging sie die Liste durch und murmelte vor sich hin:


      »Hier sind nur die wichtigsten Länder aufgeführt, also steht es vielleicht nicht dabei. China 86 … Indien 91 … Mexiko 52 … Da, da ist es. Türkei 90. Eine Nummer in der Türkei.«


      »Natürlich.« Tom schnipste mit den Fingern und verzog frustriert das Gesicht.


      »Was denn?«


      »Ich hatte es vergessen. 212 ist die Vorwahl für Istanbul.«


      »Was sagt uns das also? Dass Steiner sich gerade eine Telefonnummer notierte, als er umgebracht wurde.«


      Tom nickte zustimmend. »Sieht ganz so aus.«


      »Vielleicht hat er noch immer nach einem Käufer gesucht. Vielleicht hatte er jemanden gefunden, der interessiert war.«


      Tom zuckte mit den Schultern und entgegnete skeptisch: »In Istanbul? Sicher, möglich ist es. Aber eigentlich kein Ort, der mir als Erstes einfallen würde.«


      »Nun, können wir nicht einfach in Erfahrung bringen, wer dort als Käufer am ehesten infrage käme? Wenn es keine lange Liste ist, dann haben wir es sogar einfacher.«


      »Das würde ich auch sagen.«


      Ein Schatten fiel über das Zelt, eine dunkle Silhouette, die sich gegen das weiße Plastik abhob und immer kleiner wurde, je näher sie kam.


      »Wie is daar?«, bellte der Schatten.


      »Scheiße.« Tom schob sich rasch die Karte in die Tasche und suchte eilig nach einem Ausweg. Es gab keinen. Das Zelt war am Boden festgemacht; sein Rand schloss mit dem Pflaster ab.


      Eine große, behandschuhte Hand schob sich durch den Eingang und packte die Klappe. Tom war klar, dass sie tief in der Tinte steckten. Mithilfe von Jennifers Kontaktleuten hatten sie den Zoll umgangen und auf einer kleinen, selten kontrollierten Straße die Grenze überquert. Technisch gesehen waren sie, genau wie in Frankreich, gesetzwidrig eingereist.


      Als wäre das nicht genug, hatte Tom dafür gesorgt, dass sie im Hotel keine Meldekarte auszufüllen brauchten, wie es normalerweise für alle Gäste zwingend erforderlich war; die erhobenen Daten wurden jeden Abend an die holländische Polizei weitergeleitet. Auch das war illegal. Keiner von ihnen konnte einen Zusammenstoß mit dem Gesetz brauchen, nicht in diesem Stadium. Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf. Letzten Endes war nur eine einzige brauchbar.


      Er packte Jennifer und küsste sie.
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      Hotel van Rijn, Amsterdam

      15.39 Uhr

    


    
      Kyle Foster konnte sich nicht daran erinnern, jemals ohne Waffe gewesen zu sein. Zum fünften Geburtstag hatte er ein Luftgewehr von BB bekommen, zum achtzehnten hatte ihm seine Mutter liebevoll eine 45er Magnum mit einem eigens gravierten Ersatzlader zugesteckt. Von diesem Tag an hatte sie ihn nie wieder geohrfeigt, sondern ihm gesagt, er sei nun ein Mann, sie habe das Ihrige getan. Als er zwanzig war, hatte er so gut wie jede Faustfeuerwaffe und Maschinenpistole, jedes Scharfschützen-, Jagd-und Sturmgewehr ausprobiert, die auf dem Markt waren, und dazu ziemlich viele, die man nicht kaufen konnte. Zumindest nicht legal.

    


    
      Nicht nur, dass er ein guter Schütze war, so gut, dass er fast zwanzig Jahre lang bei den US Army Rangers in der Elite-Scharfschützeneinheit gedient hatte. Nicht nur, dass er das Töten genoss. Die Jagd war es.


      Er hatte dabei noch immer das gleiche Gefühl, die Enge in der Brust, das Loch im Bauch. Zum ersten Mal hatte er den Rausch gespürt, als er mit seinem Vater an den Seen unweit ihrer Farm in Mississippi auf der Hirschjagd gewesen war. Da hatte er zum ersten Mal die Euphorie der Hatz genossen, als er sich das Blut des ersten von eigener Hand getöteten Tieres rituell ins Gesicht geschmiert hatte, das, noch warm, geräuschvoll aus der Brust des Hirschs gesprudelt war.


      Der vollendete Killer, so dachte er heute gern von sich. Absolut konzentriert, absolut beherrscht und absolut tödlich. Wenn er jagte, war er stärker, ausdauernder und klüger als normale Menschen. Mit seinem Körper, in dem alle Sinne in perfekter Harmonie auf die Tötung hin zusammenarbeiteten, konnte er weiter sehen, deutlicher hören und schärfer riechen.


      Natürlich war er besser geworden. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Das Gewehr war der Pistole gewichen. Die Pistole dem Messer. Das Messer war nun seine Lieblingswaffe. Das Messer verlangte echtes Können und echte Planung. Nahe heranzukommen und in ihren Augen den Ausdruck der Überraschung zu sehen, des Entsetzens, des Unglaubens, wenn die polierte Sägezahnklinge in sie eindrang.


      Er nahm die Gideonbibel aus der Schublade und ersetzte sie durch das neue Exemplar, das er im Buchladen um die Ecke gekauft hatte. Seine Lieblingsversion war es nicht, aber wenigstens komplett. Das musste doch etwas zählen. Er würde auch dafür sorgen, dass der heutige Abend etwas zählte. Keine Gelegenheit, diesmal das Messer zu benutzen, er wäre zu weit entfernt. Es war nicht diese Art von Job.


      Nein, heute Abend würde er mit dem Gewehr jagen … wie früher mit seinem Vater.
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      Prinsengracht, Amsterdam

      15.40 Uhr

    


    
      Jennifer keuchte überrascht und riss die Augen auf! Mit ihren Armen, die an seiner Brust in der Falle saßen, versuchte sie, ihn von sich wegzustoßen. Doch dann schloss sie flatternd die Augen und öffnete die Lippen. Drei Jahre war es her, seit sie zum letzten Mal so geküsst worden war.

    


    
      Ein zornig aussehender Polizist trat ins Zelt. Sein blassblaues Uniformhemd hatte Flecke unter den Armen, und unter der Schirmmütze lief ihm der Schweiß herunter. Auf dem dünnen schwarzen Mützenschirm spielte die Hitze wie über dem Asphalt einer Wüstenstraße.


      »Stoppen«, befahl er. »Stopp!«, brüllte er, als sie ihn ignorierten. Jennifer blickte auf und blinzelte in die Nachmittagssonne.


      »Hier ist verboten«, sagte er in gebrochenem Englisch. Jennifer blickte zu Boden, und heiße Wellen der Verlegenheit überliefen sie. »Nicht für Touristen.«


      »Sorry«, entschuldigte sich Tom. »Das haben wir nicht gewusst.«


      Der Polizist musterte ihn. Vor Misstrauen zitterte seine Oberlippe, als er an ihnen vorbeischaute, um zu sehen, ob sie etwas bewegt oder auch nur berührt hatten.


      »Sie gehen jetzt, ja.«


      Er hielt die Klappe auf und beide bückten sie sich unter seinen Arm und sprangen über die Sperre auf die Straße zurück. Jennifer spürte den brennenden Blick des Beamten in ihrem Rücken, bis sie um die Ecke gebogen waren.


      In Grabesschweigen kehrten sie auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren, zum Hotel zurück. Schließlich brachte Tom eine Entschuldigung hervor. »Tut mir Leid.«


      »Reden wir nicht mehr davon.« Jennifer versuchte, beiläufig zu klingen, und konzentrierte sich auf ihre Atmung, darauf ihren Magen zu beruhigen, der sich noch immer drehte. In gewisser Weise war sie nicht überrascht. Nach drei Jahren musste ein Kuss, jeder Kuss, ihr einfach ein seltsames Gefühl geben. Was sie jedoch überraschte, war das, was sie nicht fühlte. Was zu empfinden sie erwartet hatte: Schuld.


      »Nein, wirklich. Es tut mir aufrichtig Leid. Es war nur … Nun, Sie wissen schon. Mir ist nichts Besseres eingefallen. Ich dachte, wir wirken dadurch ein bisschen weniger verdächtig.«


      »Ich weiß nicht, ob wir noch verdächtiger hätten wirken können«, schoss sie zurück und hoffte, das Beben in ihrer Stimme überdecken zu können, indem sie sich zur Wut zwang.


      Tom zog die Augenbrauen hoch.


      »Nun, Sie waren gewiss sehr überzeugend.«


      »Blieb mir eine andere Wahl?«, versetzte sie.


      Tom schwieg. Ein Hollandfahrrad fuhr an ihnen vorüber, schwarz und altmodisch mit einem Weidenkorb am Lenker. Sie machten Platz, und der Fahrer bekundete ihnen seine Dankbarkeit mit einem Klingeln und einem Lächeln.


      »Himmel, es war doch nur ein Kuss. Machen Sie mal halblang.«


      Jennifer starrte trotzig in die Ferne, während sie weitergingen. Ihr schlug das Herz noch immer bis zum Hals.


      »Hören Sie zu.« Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie wissen, ich habe gesagt, dass ich mit jemandem zusammen war, dass er mich verlassen hat, dass er tot ist. Nun, ich finde, Sie sollten Bescheid wissen. Ich habe ihn getötet.«


      »Oh.« Sie sah in Toms Gesicht, dass diesmal er um Worte verlegen war.


      »Deshalb gibt es für mich nicht so etwas wie nur einen Kuss. Nicht mehr. Also lassen Sie mich in Ruhe, okay?«


      »Gut.«


      Sie war sich nicht sicher, weshalb sie es ihm gesagt hatte vielleicht, um ihn zu warnen, vielleicht aber auch als Erklärung für ihre heftige Reaktion. Eines jedenfalls war sicher: Sie fühlte sich nun viel besser.

    

  


  
    
      53

    


    
      Centraalstation, Amsterdam

      17.32 Uhr

    


    
      Das Telefon, das sich feucht anfühlte, wo Tom die Hörmuschel aus Plastik gegen das Ohr drückte, trillerte hypnotisch. Auf der anderen Straßenseite verkaufte ein Mann Süßigkeiten, die er in kleine Papiertüten einwog und den Kindern gab, die seinen Wagen umschwärmten.

    


    
      Ring-ring, ring-ring.


      Tom verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, schloss die Augen und sank noch tiefer in die Ecke der Telefonzelle mit ihren Glaswänden.


      Ring-ring, ring-ring.


      Ohne dass er es sah, verstärkte sich kurz der Menschenstrom aus dem Amsterdamer Hauptbahnhof, nachdem ein eingefahrener Zug seine Passagiere ausgespuckt hatte; dann ließ er wieder nach.


      Ring-ring, ring-klick.


      Tom riss die Augen auf. Wie immer herrschte am anderen Ende Stille. Archie wartete immer, dass derjenige, der ihn anrief, als Erster sprach. Das war sein primitiver Anruferfilter.


      »Archie, hier Fel… Tom.«


      »Ach, Tom! Gott sei Lob und Dank, du bist’s. Ich versuche seit gestern Abend, dich zu erreichen. Wo steckst du?«


      Tom spürte die Panik in seiner Stimme und ignorierte die Frage.


      »Was ist passiert?«


      »Er hat mich gestern Abend gefunden.«


      »Wer?«


      »Cassius.«


      Toms Antwort ließ nicht auf sich warten. »Blödsinn. Das kannst du nicht wissen. Niemand hat ihn je gesehen.« Doch seine Stimme klang zugleich erwartungsvoll. Er wollte, dass Archie sich irrte. Archie musste sich unbedingt irren.


      »Dass ich ihn gesehen hätte, habe ich nicht behauptet. Trotzdem war er es. Er hat mir gesagt, wir hätten nur noch einen Tag. Und wenn du es nicht besorgst, würde er mich finden. Und dann dich.«


      »Scheiße«, zischte Tom, die Stimme vom Hörer gedämpft. Sein Blick schweifte geistesabwesend über die Frau, die gestikulierend in der Telefonzelle neben der seinen stand. Ihre schrille Stimme ließ das Glas zwischen ihnen vibrieren. Sie schien sich über etwas aufzuregen.


      »Ist die FBI-Schnepfe noch immer bei dir?«


      »Sicher.«


      »Was willst du denn mit der?«


      »Ich habe es dir doch gesagt. Sie glauben, ich wäre in Fort Knox eingebrochen. Ich versuche, mich von dem Verdacht reinzuwaschen.«


      »Was ist dort denn genau geklaut worden?«


      »Münzen. Wertvolle Münzen.« Tom seufzte schwer. »Ich glaube, sie werden an jemanden in Istanbul verkauft, aber ich weiß nicht, an wen.«


      »In Istanbul? Na, das ist nicht schwer zu erraten.«


      »Wie meinst du das?«


      »Cassius hält dort morgen Abend seine Unterderhandauktion ab. Dafür sind die Eier ja bestimmt.«


      »Also will er die Münzen und die Eier für die gleiche Veranstaltung«, hauchte Tom.


      »Ich vermute, deshalb hat er auch den Termin so gesetzt. Ich habe es dir ja schon gesagt, es geht das Gerücht, irgendeines seiner Geschäfte sei geplatzt, und er hätte eine Menge Geld verloren. Er kratzt zusammen, was er hat, wirft sogar einiges von seinem eigenen Zeug in den Topf und fordert eine Menge Gefallen ein, die ihm Leute noch schuldig sind, damit es auf jeden Fall gut verläuft. Wenn er nicht genug Artikel zusammenbekommt, dann muss er das ganze verdammte Ding abblasen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das seiner Glaubwürdigkeit viel nützen würde.«


      »Wo?«


      »Alles sehr geheim. Nur mit Einladung. Ich weiß nur, dass die Sache morgen Abend in Istanbul steigt.«


      Tom schloss die Augen. Die Frau in der Nachbarzelle hatte zu weinen begonnen. Kleine Tränen schossen ihr aus den Augen und tropften auf den verzinkten Boden.


      »Also, machst du den Job nun, oder nicht?«, fragte Archie wieder, nun in drängenderem Ton.


      »Ich denke immer noch darüber nach.«


      »Also kein endgültiges Nein?«


      »Mein Nein war schon endgültig, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Tom holte tief Luft und lehnte sich gegen die Glastür. Die Frau in der Nachbarkabine war fort, und ihren Platz hatte ein blinder Mann eingenommen, der seinen weißen Stock an die Seite gelehnt hatte und nun die Braille-Zeichen auf den Tasten befühlte.


      Tom sagte einige Sekunden lang nichts. Als er weitersprach, klang seine Stimme nachdenklich, forschend sogar.


      »Weißt du, als ich gestern Abend ins Hotel zurückgegangen bin, nachdem ich dich getroffen hatte, habe ich belauscht, wie Jennifer mit ihrem Chef telefonierte.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Ich habe nur den Schluss mitbekommen, aber sie hat ihm versichert, dass er auf sie zählen könne, sie würde alles Notwendige tun, um ein Ergebnis zu erzielen. Dass ihr egal sei, was hiernach aus mir wird.«


      »Siehst du«, rief Archie triumphierend. »Ich habe es dir ja gleich gesagt. Man kann diesen Leuten einfach nicht trauen.«


      »Das weiß ich, aber es leuchtet mir nicht ein.«


      »Das leuchtet doch wohl jedem ein. Für deine FBI-Schnepfe ist so was an der Tagesordnung.«


      »Trotzdem, ich kann nicht einfach verschwinden und den Job für dich machen.«


      »Wieso denn das nicht?«


      »Alle möglichen Gründe. Ich habe meine Uhr im Hotel gelassen.«


      »Was ist schon ‘ne Uhr. Ich kauf dir eine neue.«


      »Sie ist ein Geschenk meiner Mutter.«


      »Na, dann geh und hol sie dir. Dazu hast du noch Zeit.«


      »Und meine Ausrüstung habe ich auch nicht.« Tom suchte nach Ausflüchten wie ein Ertrinkender, der sich bemüht, den Kopf oben zu halten.


      »Alles ist am üblichen Ort. Ich habe es gestern Abend rüberschicken lassen.«


      »Woher wusstest du, dass ich es brauchen würde?« Tom flüsterte beinahe. Sein Mund war wie ausgetrocknet.


      »Weil ich dich kenne, Tom. Und weil ich weiß, dass du ein guter Kerl bist. Ich wusste, dass du mich – uns beide – nicht vor die Hunde gehen lässt.«


      Tom presste sich den Hörer an den Kopf. Welche Wahl blieb ihm? Er konnte sich wahrscheinlich um sich selbst kümmern, aber konnte er Archie wirklich Cassius’ Bluthunden überlassen? Und wie lange hätte es gedauert, bis sie auch ihn gestellt hätten?


      »Tut mir Leid, Alter«, fuhr Archie fort. »Ich hätte gerne geglaubt, dass ihr Angebot ernst gemeint ist. Dass du wirklich eine Chance kriegst, sauber aus allem rauszukommen. Aber du hast gehört, was sie gesagt hat. Und du weißt, was letztes Mal passiert ist. Wir sind auf uns allein gestellt. Das waren wir immer. Wir müssen tun, was für uns am besten bist.«


      »Okay.« Toms Stimme war eiskalt. »Du hast gewonnen. Ich hole Cassius sein Fabergé-Ei. Dann setzen wir uns ab.«
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      FBI Headquarters, Washington D.C.

      13.42 Uhr

    


    
      Als Bob Corbett sich zur Freisprechanlage vorbeugte, um Jennifers Stimme besser zu verstehen, schabte ihm sein weißer Hemdkragen über den glatten, gebräunten Hals.

    


    
      »Sagen Sie das noch einmal.«


      »Ich sagte, er ist nicht da.« Wie ein teures Parfüm trieb Jennifers Stimme ins Zimmer. »Ich habe ihm gesagt, ich hätte einiges zu tun, und er solle sich ein paar Stunden auf eigene Faust amüsieren. Wir teilen uns ein Zimmer; also hat er begriffen.«


      »Okay, Browne, danke. Wir sehen zu, was wir hier mit Ihrer Istanbul-Spur anfangen können. Rufen Sie morgen wieder an.« Corbett drückte den Knopf am Lautsprecher, und die Verbindung war beendet.


      »Die teilen sich ein Zimmer?«, knurrte John Piper mit rotem Gesicht. »Was zur Hölle denkt die sich dabei? Vor drei Tagen war Kirk noch unser Verdächtiger Nummer eins, und jetzt teilt sie sich mit ihm ein Zimmer? Was für einen Laden leiten Sie da eigentlich, Bob?«


      »Man nennt es Tarnung, John«, zischte Corbett. Er war sich zwar selbst nicht sicher, was sie sich dabei dachte, doch auf keinen Fall wollte er zulassen, dass Piper mit Jennifers Verhalten punktete. »Ich dachte, Sie wären auch mal im Außendienst gewesen? Man kann sich nicht immer aussuchen, wo und bei wem man wohnt.«


      Er drehte sich auf dem Stuhl zu den anderen Personen um, die ihm gegenübersaßen. Die Sonne des späten Mittags fiel durch die Metalllamellen der Jalousie und warf schwarze Streifen auf die gegenüberliegende Wand und die polierte Holzplatte des runden Tisches.


      »Nun, was halten Sie davon?«


      FBI-Director Green ergriff als Erster das Wort. Sein grauer Anzug warf an den Schultern Falten.


      »Mir kommt es so vor, als würde Kirk wirklich versuchen, uns zu helfen. Die Verbindung nach Amsterdam, und jetzt die Sache mit Istanbul. Das ist gute Arbeit. Vielleicht sollten wir ihm seinen alten Job wieder anbieten!« Die anderen Männer am Tisch lachten. Bis auf John Piper.


      »Oh yeah!«, rief dieser sarkastisch. »Der beschissene Hund ist wirklich großartig. Seit Kirk auf den Plan getreten ist, ist uns eine acht Millionen teure Münze durch die Finger geglitten, haben wir in London einen Toten am Hals und konnten eine größere diplomatische Krise mit den Franzosen gerade noch abbiegen. Sehen wir ‘s doch mal realistisch: Der Kerl ist eine einzige Katastrophe.«


      Corbett trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch.


      »Ihm eine Abmachung anzubieten, war Ihre Idee«, erinnerte Corbett ihn leise. Pipers Augen loderten auf, doch Green ergriff das Wort, bevor er etwas darauf erwidern konnte.


      »Beruhigen Sie sich, John. Hören Sie zu: Noch weiß niemand, was wirklich in London passiert ist oder wer daran schuld war. Was die Franzosen angeht, so bauschen sie immer alles zu einem diplomatischen Zwischenfall auf. Sie fühlen sich dann wichtiger. Ich sage noch immer, dass Kirk uns alle überrascht hat. Wie er sich verhält, verhält sich kein Schuldiger.«


      Das Trommeln von Corbetts Fingernägeln auf dem glänzenden Holz wurde lauter.


      »Woher wissen wir denn überhaupt, was da wirklich vorgeht?«, entgegnete Piper beharrlich. »Ich habe Ihnen gesagt, dass diese Browne dem Fall nicht gewachsen ist. Ich kenne den Kerl, bei ihm ist nichts je so, wie es scheint. Jetzt hat er sie dazu gebracht, ihm zu glauben, dass er nichts damit zu tun hat. Und wir dürfen auch nicht vergessen, dass er den Präsidenten nach wie vor bloßstellen kann. Wir müssen ihn jetzt unter Kontrolle bringen.«


      Corbett unterbrach seinen Trommelwirbel.


      »Zum ersten Mal sind John und ich uns irgendwo einig«, sagte er. »Kirk ist ein Krimineller. Man kann ihm nicht vertrauen. Er hatte die Mittel und das Motiv, um das Ding in Fort Knox durchgeführt zu haben. Wenn er Browne jetzt hilft, dann nur, weil er etwas will. Wenn er die Chance bekommt,’ dann macht er seinen Zug. Danach plaudert er wahrscheinlich Operation Centaur aus, nur um uns eins reinzuwürgen.«


      Piper nickte ihm zu. Bei dieser unerwarteten Solidaritätsbekundung zog Corbett die Augenbrauen hoch.


      »Da könnten Sie Recht haben«, sagte Director Green langsam. »Doch welche anderen Möglichkeiten bleiben uns in unserer Lage? Wollen Sie vorschlagen, dass wir Browne abziehen? Ich glaube nach wie vor, dass wir mit Kirks Hilfe die größere Chance haben, die Münzen wiederzufinden und den Dieb zu stellen, als ohne ihn.«


      Corbett nickte. »Da widerspreche ich Ihnen auch nicht. Und ich glaube noch immer, dass Browne das Kind schon schaukeln wird. Sie kann es sich nicht leisten zu versagen, und das weiß sie. Nur Kirk dürfen wir nicht aus den Augen lassen.«


      »Ich möchte, dass wir uns nach allen Seiten absichern.« Finanzminister Young hatte sich über den Tisch gebeugt und zum ersten Mal, seit sie sich gesetzt hatten, das Wort ergriffen. Sein Kahlkopf schimmerte wie ein Spiegel, und seine Stummelfinger umklammerten einen Füllhalter von Montblanc.


      »Warten wir ab, was sie zusammen ausgraben. Man kann nie wissen, vielleicht haben sie Glück. Wenn Kirk zu einem Problem wird, streichen wir ihn aus der Gleichung. Ganz einfach. Offen gesagt ist es mir egal, was aus ihm wird, wenn wir diese Sache hinter uns haben. Nach allem, was Sie uns sagen, John, ist er ein gefährlicher Mann, der eine Menge gefährlicher Geheimnisse kennt. Wenn er hinter dem Einbruch in Fort Knox steckt, dann kriegen wir ihn dafür dran. Wenn nicht, dann finden Sie bestimmt irgendetwas anderes, für das wir ihn belangen können. Die Gefahr, dass Centaur ans Licht kommt, ist erheblich geringer, wenn er hinter Gittern sitzt.«


      Corbett nickte.


      »Inzwischen braucht Browne Rückendeckung. John, Sie veranlassen, dass jemand von Ihren Jungs im Konsulat zu diesem Hotel geht und beide im Auge behält. Bob …« Young sah Corbett in die Augen. »Sie packen sich eine Reisetasche und halten ein Team bereit. Wenn Ihr Mädel Hilfe braucht, nehmen Sie das nächste Flugzeug nach drüben. Wir lassen unsere Leute nicht hängen.«
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      Seven Bridges Hotel, Amsterdam

      21.33 Uhr

    


    
      Es wurde dunkel, bevor Jennifer endlich Schritte vor der Zimmertür hörte, auf die ein Klopfen folgte. Tom war über drei Stunden lang unterwegs gewesen. Sie hatte die Zeit genutzt, um sich zu entspannen, ein Bad zu nehmen, Beine und Achselhöhlen zu rasieren, die Augenbrauen zu zupfen und sich vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen einzucremen, bis ihre Haut pH-neutrale Feuchtigkeit ausstrahlte.

    


    
      »Herein!«, rief sie.


      »Sind Sie gut zurechtgekommen?«, fragte Tom, als er ins Zimmer kam.


      »Ja, danke. Und Sie?«


      »Ach, ich war spazieren.« Tom schenkte sich ein Glas Eiswasser aus dem Krug ein, der auf der Kommode stand. »Draußen ist es heiß.«


      »Was Sie nicht sagen! Hat man in Europa noch nie was von Klimaanlagen gehört? Mein Zimmer in Paris war genau so ein Backofen.«


      »Ach, gehört haben sie schon davon. Sie glauben nur nicht daran.«


      »Irgendwas Neues?«


      »Ich habe einen Freund angerufen, um zu sehen, ob er irgendetwas über diese Istanbul-Geschichte weiß.«


      »Und?«


      Tom verschwand ins Bad, und seine gedämpfte Stimme hallte heraus.


      »Er sagt, er weiß nichts.«


      Als er wieder herauskam, befestigte er seine Armbanduhr am Handgelenk und ging wieder zur Tür.


      »Gehen Sie noch einmal weg?« Jennifer klang überrascht. »Sie sind doch gerade erst wiedergekommen.«


      »Ja. Ich habe noch eine Sache zu erledigen.«


      »Was denn?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm fragend die Hand auf den Arm.


      »Es dauert nicht lange.« Er wollte gehen, doch Jennifer sprang zur Tür und drückte sich dagegen.


      »Von wegen! Ohne mich verlassen Sie dieses Zimmer nicht. Nicht, wo so viel auf dem Spiel steht. Und nicht, ohne dass Sie mir sagen, was Sie eigentlich vorhaben.«


      »Es ist etwas Persönliches. Mit Ihnen oder der Münze hat es nichts zu tun.«


      »Das ist mir egal. Sie bleiben hier.«


      »Ich bin in ein paar Stunden zurück. Und ich gehe jetzt.« Diesmal erwiderte Tom ihren Blick und hielt ihm stand.


      Widerwillig trat sie von der Tür zurück. Was sonst sollte sie tun? Ihn an einem Stuhl festbinden?


      »Vergessen Sie nur nicht«, sagte sie, als er die Hand nach der Klinke ausstreckte, »Sie und ich, wir haben eine Abmachung. Wenn Sie es vermasseln, gehen wir beide baden.«


      Er warf ihr ein knappes Lächeln zu.


      »Keine Sorge. Unsere Abmachung ist mir genauso wichtig wie Ihnen.«
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      21.37 Uhr

    


    
      Kaum war die Tür geschlossen und das Geräusch seiner Schritte verstummt, als Jennifer sich einen schwarzen Sweater über ihr Seidentop zog. Die hochhackigen Schuhe tauschte sie gegen Turnschuhe; dann packte sie den Zimmerschlüssel, raste die Treppe hinunter und eilte hinaus auf die Straße.

    


    
      Sie hatte zu lange gebraucht. Zuerst blickte sie in die eine, dann die andere Richtung, doch die dunkle Straße lag still und leer. Nur ein flackerndes Fahrradrücklicht war zu sehen, das an eine Leuchtbake erinnerte, und es entfernte sich langsam.


      Dann sah sie ihn doch noch: eine dunkle Gestalt, die sich kurz vor dem roten Mauerwerk abhob, als in einigem Abstand ein Auto um die Ecke bog. Es war Tom.


      Jennifer ließ ihm eine lange Leine. Sie drückte sich an die Mauern und sah nur hin und wieder kurz seinen Hinterkopf und seine Schultern, wenn er unter einer Straßenlaterne durchging oder am blauen Flackern eines Fernsehers in einem Zimmer zur Straße vorbeikam. Sie folgte ihm über die Brücke, am gezackten Mauerwerk des Waaggebouw auf dem Nieuwmarkt vorbei und durch die tanzenden Lichter der Straßenlokale des Platzes, bis die unmissverständlichen beleuchteten Schaufenster, auf die er zuging, sein Ziel eindeutig machten: de Walletjes. Das Rotlichtviertel.


      Ein paar hundert Meter weiter kniete Tom sich nieder, als wolle er sich die Schuhe binden, dann schoss er unversehens in eine Seitengasse. Jennifer begann zu rennen. Sie wusste genau, dass sie ihn nie wiederfinden würde, wenn sie ihn in diesen gewundenen Nebenstraßen verlor. Ihr Herz pochte, während sich in ihrem Kopf die Fragen überschlugen. Wohin ging er? Warum jetzt? Und warum konnte er ihr nichts davon sagen?


      Als die Gasse näher kam, verlangsamte sie auf Schritttempo. Dann drückte sie sich mit dem Rücken flach an die Wand und schob den Kopf um die Ecke.


      Nach nicht ganz zwei Metern öffnete sich die Gasse zu einem kleinen Platz, von dem an der gegenüberliegenden Seite eine andere Gasse zur Parallelstraße führte. Drei Läden mit identischen Schaufenstern, deren Licht die Pflastersteine davor dunkelrot färbte, beherrschten die linke Seite des Platzes. Gegenüber erhob sich eine finstere Betonmauer in die Dunkelheit des Nachthimmels wie ein spitzer Kirchturm; nur die verblassten und abblätternden Reste eines abstrakten Wandgemäldes, das einem längst vergessenen Welt-Aids-Tag gewidmet war, milderten ihre schmutzige Nacktheit.


      Tom stand draußen vor dem mittleren Schaufenster und sprach durch die offene Tür mit der gegenwärtigen Insassin, einem hübschen jungen Mädchen mit himmelhohen Wangenknochen, einer Taille wie einer Zeltstange und funkelnagelneuen Silikonbrüsten. Während sie sprach, tanzte ihr das kurze blonde Haar spielerisch ums Gesicht. Ihre Lippen waren zinnoberrot geschminkt, und auf ihrer milchweißen Haut leuchteten allesamt hellblau ihr BH, das Höschen, die Strümpfe und die Strumpfbänder.


      Tom beugte sich zu der jungen Frau vor, die zu ihm getreten war und nun verführerisch am Türrahmen lehnte, und flüsterte ihr ins Ohr. Sie lachte. Wie der Klang eines Glasglöckchens schallte ihr Lachen durch die Gasse. Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr Haar die Oberseiten ihrer Schultern küsste. Noch während sie lachte, reichte Tom ihr Geldscheine, die nach mehreren hundert Euro aussahen und diskret gefaltet waren, sodass sie rasch die zierliche Hand um die sauberen, steifen Banknoten schließen konnte. Das war in dieser Gegend mehr als genug für Sex.


      Noch immer kichernd trat die Frau beiseite, und Tom streifte sanft an ihr vorbei, während er den Laden betrat. Sie folgte ihm nach drinnen, schloss die Tür und zog die dicken roten Vorhänge zu. Ein dünnes Band aus Licht tanzte spöttisch um die Fensterkante.
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      21.56 Uhr

    


    
      Unsicheren Schrittes kehrte Jennifer zur Straße zurück.

    


    
      »Du Bastard!«, stieß sie hervor, schloss die Augen und lehnte den Hinterkopf an die Mauer. Ihr drehte sich der Magen um. Ihr war klar, dass sie überhaupt kein Recht besaß, verärgert zu sein oder auch nur überrascht. Schließlich und endlich war Tom ein Dieb. Aus welchem Grund sollte sie annehmen, dass er sich in irgendeiner Weise anders benahm als all die anderen Schweine, die ihr im Laufe der Jahre über den Weg gelaufen waren?


      Und dennoch war sie bestürzt. Bestürzt über ihn, weil das wenige, was sie über ihn erfahren hatte, sie auf etwas Besseres hatte hoffen lassen. Bestürzt über sich selbst, denn so ungern sie es sich eingestand, ihre instinktive Reaktion, als sie ihn hineingehen sah, war Eifersucht gewesen, nicht Zorn. Sie hatte das Gefühl augenblicklich unterdrückt, doch es blieb ihr erhalten, ein unangenehmes Stechen in ihrem Magen, das sie einfach nicht loswurde.


      »Hasch? Ecstasy? Ko-ka-in?«


      Jennifer blickte erstaunt zu dem Rastafari mit der Dreadlock-Frisur hoch. Wegen der Dunkelheit konnte sie nur seine geweiteten, starren Augen ausmachen und den aromatischen Geruch des Joints, der ihm im Mundwinkel hing.


      »Nein, danke.«


      »Ist guter Shiiiet.« Er dehnte das Wort, bog es spielerisch zwischen den Zähnen. Und dann, als wolle er seine Behauptung untermauern, zog er lang an seinem Joint und drehte die Augen in den Kopf während er den Rauch in den Lungen hielt, bevor er ihn sanft durch die Nase wieder ausstieß, ein benommenes Lächeln im Gesicht.


      »Nein, danke«, wisperte Jennifer bestimmt.


      Brummend und mit hochgezogenen Schultern schlurfte der Mann auf der Straße davon. Jedes Mal, wenn er die Füße hob, blitzten die reflektierenden Fersen seiner weißen Turnschuhe im Licht der Straßenlaternen auf.


      Kopfschüttelnd blickte Jennifer wieder um die Ecke und keuchte auf. Die Vorhänge des Ladens, in dem Tom erst wenige Augenblicke zuvor verschwunden war, waren wieder beiseite gezogen worden. Das blonde Mädchen, deren blaue Unterwäsche vom roten Licht violett gefärbt wurde, hatte sich eine Zigarette angesteckt und saß auf einem lederbezogenen Stahlschemel mitten im vorderen Raum. Bereit, wie es schien, für den nächsten Kunden. Was, zum Teufel, war da passiert?


      Jennifer bog in die Gasse ein und ging langsam auf den Platz. Als sie auf der Höhe des mittleren Ladens angelangt war, lächelte das Mädchen sie träge an; der Rauch stieg in Kringeln um ihren koketten Kopf herum auf. Im Zimmer hinter ihr lagen sorgsam zusammengefaltete weiße Laken unberührt am Fußende des Bettes. Der Raum war leer.


      Jennifer schoss über den Platz und durch die Gasse gegenüber, auf der sie die Parallelstraße erreichte. Von Tom keine Spur. Auf keinen Fall war er auf der anderen Seite an ihr vorbeigekommen. Wie hatte sie ihn verpassen können?


      Jennifer ging über den Platz mit dem blonden Mädchen zurück, die sich bereits mitten in den Unterhandlungen mit dem nächsten potenziellen Kunden befand, und durch die erste Gasse wieder zurück auf die Hauptstraße. Was nun? Letztendlich blieb ihr nur eine Wahl: zum Hotel zurückzukehren und ihn sich vorzunehmen, wenn er zurückkam.


      »Hoe veel?«


      »Was?«, fragte Jennifer. Ein großer Mann war plötzlich aus der Dunkelheit vor ihr erschienen und hatte sie erschreckt.


      »Wie viel?«, fragte er auf Englisch mit holländischem Akzent und beugte sich vor, sodass ihr sein warmer, nach Bier riechender Atem über das Gesicht strömte.


      »Was wollen Sie?« Jennifer trat einen Schritt zurück.


      »Blasen und ficken. Wie viel?« Er lächelte sie mit entblößten Zähnen an.


      »Nein«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Versuchen Sie ‘s da hinten.« Mit einem Zucken ihres Kopfes wies sie auf die Gasse hinter sich.


      »Sie wissen doch, wie man sagt. Man ist kein Mann, bevor man keine Farbige hatte!« Er lachte laut auf, schlang ihr den Arm um die Taille und hob sie einige Zoll vom Boden hoch. Jennifer wusste, dass ein Stoß mit dem Ballen ihrer rechten Hand gegen die entblößte Kehle des Mannes ihn zu Boden gerissen hätte wie eine Pistolenkugel. Doch sie schlug ihn nicht. Was sie über die rechte Schulter des Kerls hinweg sah, hielt sie davon ab. Am oberen Ende der Treppe vor einem nur fünf Meter entfernten Haus, aus dessen Flur Licht auf die Straße fiel, war jemand erschienen.


      Tom.


      Jennifer begriff. Der Laden der Prostituierten musste hinten eine Verbindungstür zu diesem Haus besitzen, wahrscheinlich, um Leuten zu erlauben, ungesehen hinein-und wieder hinauszukommen. Aber warum hatte Tom sie benutzt? Welches Spiel trieb er?


      »Dreihundert Euro«, sagte Jennifer. Der Mann ließ sie fallen, als hätte sie ihn gebissen. Seine breiten Schultern verbargen Jennifer vor Toms Augen, als er die Straße in beiden Richtungen musterte.


      »Wie viel?«, fragte der Kerl leise.


      »Dreihundert. Sonst gehen Sie nach da hinten; da kostet es nur fünfzig.« Es war entscheidend, außer Sicht zu bleiben, bis sie sah, wohin Tom ging. Der Mann vor ihr wiegte sich unschlüssig auf den Fersen. Sein Blick ging von Jennifer zur Gasse und wieder zu ihr zurück. Mit einem kleinlauten Nicken stolperte er an ihr vorbei in die Gasse und zu dem Mädchen mit der blauen Unterwäsche.


      Tom hatte bereits fünfzig Meter Vorsprung. Anscheinend ging er in Richtung Hotel zurück. Jennifer sah, dass er sich umgezogen hatte und nun Schwarz trug. Über einer Schulter trug er einen großen Rucksack.


      Erst als Tom nach links abbog, bemerkte Jennifer sie: die Gestalt, die vor ihr durch die Dunkelheit schlich. Eine Gestalt, die Tom verfolgte.
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      Einen Einbruch wie diesen hätte er normalerweise monatelang geplant. Er hätte sich mit dem Grundriss der Räumlichkeiten vertraut gemacht, in Erfahrung gebracht, welche Alarmanlagen benutzt wurden und wo sie eingebaut waren, wie man sie steuerte und wartete. Und auch die Wachleute hätte er sich angesehen: ihre Namen, ihre Gewohnheiten, ihre Eigentümlichkeiten und ihre Schwächen.

    


    
      Diesmal konnte er sich solchen Luxus jedoch nicht leisten. Zu jeder anderen Zeit wäre es ein unannehmbares Risiko gewesen. Diesmal aber war alles anders. Vor fünf Jahren hatte er zwei Monate in Amsterdam verbracht und einen Einbruch im gleichen Haus geplant, in dem er heute Abend zuschlagen würde. Damals war sein Ziel eine kleinere Skizze von Dürer gewesen. Er hatte den Einbruch von vorn bis hinten durchgeplant, jeden Aspekt und jede Eventualität bedacht. Doch dann hatte Archie den Job abgeblasen. Offensichtlich war der Käufer bei einer Bootstour auf dem Amazonas von Flusspiraten ermordet worden.


      Tom hatte nie herausgefunden, wie Archie seinen Teil der Arbeit erledigte. Wie er es schaffte, Blaupausen und Datenblätter der Alarmanlagen zu beschaffen. Es gelang ihm jedoch jedes Mal. Tom hatte es tatsächlich noch nie erlebt, dass Archie einen Irrtum begangen hätte, was seinen Job betraf. Deshalb war Tom bereit, heute das Risiko einzugehen, wenn Archie behauptete, die Alarmanlagen seien nicht geändert worden, seit Tom vor fünf Jahren den Einbruch geplant hatte. Er sagte, dass dort mittlerweile zwar andere Wachleute Dienst täten, sich ihre Routine aber nicht geändert habe. Tom vergaß niemals die Einzelheiten eines Jobs, ob er ihn nun ausgeführt hatte oder nicht. Und Tom vertraute Archie.


      Außerdem bestätigte alles, was er am späten Nachmittag kurz vor der Schließung gesehen hatte, Archies Angaben. Abgesehen vom modernisierten Eintrittskartenverkauf und der Installation einer zusätzlichen Feuerschutztür im ersten Obergeschoss sah alles aus wie vor fünf Jahren.


      Eigentlich war es eher eine Privatsammlung als ein Museum und in vier schlanken Häusern aus dem 19. Jahrhundert untergebracht, deren Trennmauern hinter ihren Bilderbuchfassaden durchbrochen worden waren, um mehrere große Galerien zu schaffen. Die Sammlung, die im Laufe der vergangenen fünfzig Jahre von Maximilian Schenck, dem einzigen Erben der größten Einzelhändlerfamilie Hollands, zusammengetragen worden war, bestand aus einer eklektischen, aber immens wertvollen Anhäufung von Impressionisten und Alten Meistern, moderner Bildhauerei, antiken Möbeln und kleinen Kunstgegenständen.


      Und eines der Glanzstücke war zweifellos das Fabergé-Ei, das Tom in dieser Nacht zu stehlen beabsichtigte.
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      Der Mann verfolgte Tom definitiv.

    


    
      Einige Minuten lang hatte Jennifer gedacht, sie bilde es sich vielleicht nur ein – dass der Mann nur zufällig den gleichen Weg hatte. Doch je öfter er stehen blieb, wann immer Tom stehen blieb, und mit gesenktem Kopf zwischen Autos oder hinter Bäume hechtete, je länger er abbog, wo Tom abbog, desto unwahrscheinlicher wurde diese Möglichkeit.


      Deshalb ließ Jennifer ihnen einen gewissen Vorsprung und achtete darauf stets ungefähr fünfzig Meter zurückzubleiben, während sie die beiden Männer beschattete. Sie sah sich vor, wohin sie trat, kontrollierte ihren Atem und lavierte von einem Schatten zum nächsten wie ein kleines Boot, das gegen den Wind kreuzt. In Quantico war sie durch eine gute Schule gegangen.


      Sie gingen weiter, an Autos vorbei, die beide Seiten der Gracht säumten wie eine bunte Wand aus Metall. Und überall waren Fahrräder, so viele Fahrräder, an Bäume gekettet, an Zäune, Laternenmasten und Verkehrszeichen. Sogar aneinander. Immer wieder kamen sie an einem Lokal oder einer Keller-Peepshow vorbei, und der Rausschmeißer mit den breiten Schultern fragte sie, ob sie nicht hereinkommen wollten, während sie vorbeigingen, erst Tom, dann den Fremden und schließlich auch Jennifer, als nähmen sie alle an einer Art bizarrem, ausgedehntem Conga teil.


      Während sie immer tiefer in die Stadt vordrangen, verebbte der dumpfe Bass der Livebands, die in den Tiefen von unzähligen verschwitzten Bars spielten, und das Gelächter der vorlesungsfreien Studenten, die aus den Coffeeshops torkelten, allmählich in der Ferne. Jennifers ständiger Begleiter war nun die Gracht, die mit dicklicher, von der Nacht dunkler und geronnener Oberfläche neben ihr entlangfloss.


      Vor ihr bogen erst Tom und dann der Fremde nach rechts ab. Jennifer drang vorsichtig zu der Ecke vor, darauf gefasst, dass Tom auf dem gleichen Weg wieder zurückkehrte oder sie in den fremden Mann hineinlief, der vielleicht vor ihr stehen geblieben war. Schrittweise rückte sie an die Straßenecke heran und blickte vorsichtig herum.


      Doch beide Männer waren verschwunden.
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      Am niedrigsten Punkt, wo die Giebeldächer sich an der Fassade aus roten Ziegeln trafen, waren die Gebäude auf der Straße vier Stockwerke hoch. Die großen, schwarzen, eisernen Ladekräne, die in die Spitze jedes Giebels eingelassen waren, bildeten den einzigen Hinweis auf ihr früheres Leben als eine Reihe von Kaufmannshäusern, wo Kornsäcke aus den Barken in der Gracht zu den Lagerräumen der oberen Stockwerke hochgehievt worden waren.

    


    
      In das Schenck-Museum im Erdgeschoss einzudringen, stand grundsätzlich außer Frage. Die Fenster waren zu wenig vor Sicht geschützt, und außerdem befand sich dort der Wachraum, wo die drei Nachtwächter saßen, ein Auge auf den Überwachungsmonitoren und eins auf dem Fernseher. Eine Abfolge von knalligen Quizsendungen und amerikanischen Sitcoms vertrieb ihnen die Zeit zwischen den Rundgängen durch das Gebäude, die zwei von ihnen alle fünfundvierzig Minuten begannen.


      Tom wusste, dass er über das Dach hineingelangen musste, doch dort hinaufzukommen, war beinahe genauso schwierig. Natürlich hätte er einen pressluftgetriebenen Greifhaken abfeuern können, doch das war zu riskant. Anders als im Kino stand es in Wirklichkeit noch lange nicht fest, dass der Haken etwas fand, wo er greifen konnte, und Tom konnte es sich ganz bestimmt nicht leisten, einen Titananker aus dem vierten Stock auf das Pflaster prallen zu lassen.


      Damit blieb nur eine Möglichkeit übrig. Die altmodische Tour. Die harte Tour. Er musste hochklettern. Tom schnallte sich den schweren Rucksack fest an die Schultern. Er vergewisserte sich noch einmal, dass die Straße leer war, und begann, von vorn gesehen rechts außen am Gebäude hochzuklettern, ein gutes Stück außerhalb des Erfassungsbereiches der Videokamera, die auf den Eingang des Museums gerichtet war.


      Für die meisten Menschen hätte die steile Fassade ein unüberwindliches Hindernis bedeutet, doch Tom wusste, dass das Mauerwerk alt war, und der gesprungene, bröcklige Mörtel bot einem Kletterer mit seinen Fähigkeiten ausreichenden Halt für Hände und Füße. Die Mauer war einfacher als die Hallenkletterwand, an der er regelmäßig trainierte: Sie hatte keinen Überhang, und dank der Ziegelreihen fand er Griffmöglichkeiten in regelmäßigen Abständen.


      Geschmeidig stieg er die Hauswand hoch. Mit den Fingern tastete er erst nach einem, dann noch einem Halt und schob sich mit den Füßen in die Höhe, indem er sie gegen kleine Vorsprünge im Mauerwerk stemmte. Immer wieder stand eine Zierleiste aus weißen Steinen ein kleines Stück erhaben über der eigentlichen Wand, und diese schmalen Simse schenkten Tom kurze Verschnaufpausen.


      Als er sich ungefähr fünf Meter über dem Boden befand, schob er sich einige Fuß weit auf der Seite entlang zu einem dicken Regenrohr aus Metall, das an dieser Stelle aus der Mauer trat und zum Dach hinaufführte.


      Unter ihm bog ein einsamer Polizeiwagen in die Straße ein und fuhr langsam am Museumseingang vorbei. Tom drückte sich flach an die Wand. Das Mauerwerk schabte ihm über die Wange, und sein linker Fuß klemmte zwischen dem Regenrohr und dem Mauerwerk. Der Streifenwagen hielt kurz an, bog auf eine Brücke und folgte einer anderen Straße. Tom löste sich von den Mauersteinen, packte das Regenrohr und begann, weiter zum Dach hinaufzusteigen.


      Zwei Minuten später schwang er erst den rechten Arm, dann das rechte Bein über die Brüstung und zog sich aufs Dach. Dort blieb er einige Augenblicke lang liegen, um wieder zu Atem zu kommen. Im trockenen Mund hatte er einen sauren Geschmack; seine Muskeln sonderten Milchsäure ab. Über ihm funkelten die Sterne, strahlende Juwelen auf einem schwarzen Samtkissen. Nur einen Moment lang gestattete er sich, darüber nachzudenken, was er hier tat. Er hatte sich mit allen Kräften dagegen gewehrt, doch am Ende würde Archie vermutlich doch Recht behalten. So sehr Tom Jennifer auch glauben wollte, vertrauen konnte er letztendlich nur sich selbst.


      Seine Uhr piepste, und sofort war er wieder bei der Sache. Er lag gut in der Zeit.


      Tom rollte sich auf die Füße und zog ein langes schwarzes Seil aus der Tasche. Rasch befestigte er es an der Brüstung und ließ es an der Hausseite hinunter. Die dünne Nylonschnur schmiegte sich in den Schatten, den ein nahe stehender Baum warf. Von der Straße aus war es beinahe unsichtbar, bot ihm aber einen schnellen Fluchtweg nach unten. Nur für alle Fälle.


      Hinter der Giebelfassade war das Dach flach. Das ursprüngliche Spitzdach war in den Sechzigerjahren ersetzt worden, damit die Galerien darunter ein sachlicheres, moderneres Aussehen erhielten. Im Zuge dieses Umbaus war auch eine Reihe von großen Fenstern in das Flachdach eingelassen worden, die Tageslicht hereinlassen sollten. Tom huschte zu dem Oberlicht über der Mitte des Gebäudes und hockte sich daneben nieder.


      Der Boden der Galerie lag ungefähr sieben Meter unter ihm, der Raum selbst maß zehn Meter im Geviert. Die einzige Tür der Galerie führte zu einem breiten Korridor, auf dem man zu den anderen Räumen gelangte und über das große Treppenhaus in die anderen Stockwerke. Tom sah sie in der Dunkelheit noch nicht, aber er wusste, dass in dem Ausstellungsraum drei Kameras positioniert waren: eine starre, die den Eingang beobachtete, und zwei bewegliche in entgegengesetzten Ecken, die jeweils etwas mehr als die Hälfte des Raumes abdeckten.


      Er sah wieder auf die Uhr.


      Pünktlich erschienen die beiden Nachtwächter in der Tür des großen Ausstellungsraumes unter ihm, blickten hinein und leuchteten ihn mit den Taschenlampen ab. Nichts zu berichten. Als sie gingen, ließ einer von ihnen unvermittelt die Taschenlampe zu den Oberlichtern aufblitzen. Der kräftige Strahl schoss vom Boden hoch und leuchtete wie ein Punktscheinwerfer durch das Glas. Tom sprang von der Öffnung zurück und stellte den Alarm seiner Armbanduhr. Ihm blieben genau vierzig Minuten, bis die beiden zurückkamen.


      Er nahm eine Handschleifmaschine aus der vorderen Rucksacktasche. Batteriebetrieben und von ihm eigens modifiziert, damit der kleine Elektromotor geräuschlos lief, eignete sie sich ideal dafür, die Scheibe des Oberlichts zu durchtrennen. Mit einem schwachen Summen schnitt er über die glatte Glasfläche und kerbte den Umriss eines großen Rechtecks ein.


      Nachdem er die Schleifmaschine wieder weggepackt hatte, holte Tom zwei Sauggriffe von Anver heraus, Aluminiumstangen mit zwei großen, kreisrunden Saugnäpfen an jedem Ende, die jeweils 66 Pfund tragen konnten. Er setzte sie auf das eingekerbte Glasviereck und drückte den schwarzen Plastikhebel in der Mitte jedes Napfes, wodurch er zwischen dem Napf und der Glasfläche einen Unterdruck erzeugte.


      Jetzt kam der Augenblick der Wahrheit. Ging es schief, zerbarst das Glas in tausend Scherben. Tom ruckte mit den Händen, und mit einem lauten Krachen brach das Glasviereck sauber aus dem Rahmen.


      Er war drin.
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      Auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses packte Kyle Foster, der gerade zugesehen hatte, wie Kirk über die Brüstung des Museums gestiegen war, sein M24 aus und begann, es zusammenzusetzen. Nur zum Spaß hielt er dabei die Augen geschlossen wie damals in Georgia, bei der Ausbildung in Fort Benning.

    


    
      Zuerst die Laufbaugruppe in den Schaft einschieben. Dann die Zubringerfeder einsetzen und anziehen, das Abzugsystem einrasten. Das Zielfernrohr aufschieben und mit dem halbzölligen Kombischlüssel die vordere und hintere Montage-Ringmutter festziehen. Schließlich den Verschlusszylinder einsetzen. Magazin einschieben. Sichern. Fertig.


      Foster bevorzugte den Zylinderdrehverschluss des M24 gegenüber den halbautomatischen Mechanismen des PSG-1 oder des M21, die im hohen Bogen Patronenhülsen hinausschleuderten. Das Gewehr war zudem leicht, und es besaß einen Präzisionsschaft von HS aus einem Kevlar-Graphit-Fiberglas-Kompositmaterial, durch Epoxidharze gebunden, und eine längenverstellbare Kolbenplatte. Leer und ohne Zielfernrohr wog es gerade mal fünfeinhalb Kilogramm und verfügte über eine effektive Reichweite von ungefähr achthundert Metern – mehr als genug für den heutigen Abend.


      Foster hatte das normale Tageszielfernrohr Leupold M3A 10/42 gegen ein Nachtgerät Litton Aquila x6 ausgetauscht. Nur um sicher zu gehen, hatte er die Waffe auf ein Zweibein von Harris montiert und mit einem Unterlauf-Ziellaser versehen. Doppelt genäht hält besser, wie sein alter Staff Sergeant immer gesagt hatte.


      Das Einzige, was ihn an diesem Aufbau wirklich störte – sah man von den wohlbekannten Grenzen der M118-Patrone ab, die jeden in seiner Einheit in den Wahnsinn zu treiben pflegte –, war der lange Zubringer, der dafür bekannt war, Ladehemmungen zu verursachen, wenn die Patronen nicht wirklich ganz bis zum Ende des Magazins eingeschoben waren. Doch als er die vertrauten Umrisse in den Händen spürte, der Kolben sich fest an seine Schulter schmiegte und er das Auge gegen das Fernrohr drückte, verblassten solche Kleinigkeiten zur Bedeutungslosigkeit. Er würde sowieso nur einen Schuss brauchen.


      Augenblicklich kamen die Erinnerungen hoch.


      »El Angel Negro.«


      Der ›Dunkle Engel‹, so hatten ihn in Kolumbien die Einheimischen genannt. Nicht dass sie je erfahren hätten, wer er war, oder auch nur, ob er ein Mensch war. Einige sagten, er sei ein Geist und führe ihre Kinder, Brüder, Schwestern und Eltern in den Wald, aus dem sie nie wieder lebend zurückkehren. Ihre verstümmelten Leichen fanden sich erst Monate später, in einem flachen Grab verscharrt oder am Seil zwischen die dicken Äste des Walddaches hinauf gezerrt.


      »Warum?«, fragten ihre unschuldigen Augen, wenn er sich über sie beugte.


      »Weil ich es kann«, flüsterte er dann. »Weil man es mir befohlen hat.«


      Genauso wie man es ihm heute Abend befohlen hatte. Der übliche Telefonanruf, die abgehackte Stimme, die ihre Anweisungen krächzte.


      »Folgen Sie Kirk. Bleiben Sie dicht bei ihm. Positionieren Sie sich im Haus gegenüber. Und schießen Sie nicht daneben!«
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      Tom legte die Glasscheibe einen Meter entfernt ab, löste die Saugnäpfe und packte sie weg. Dann stand er auf und ging zu dem schnatternden Auslass der Klimaanlage, die gleich neben dem Oberlicht saß. Am Sockel hatte sich eine kleine Wasserlache gesammelt, Feuchtigkeit aus dem Raum darunter, die kondensiert worden und auf den Boden gelaufen war.

    


    
      Tom kniete nieder und holte eine kleine, ferngesteuerte Winde vom Fabrikat Ramsey ATV aus dem Rucksack und befestigte sie an dem Auslass, indem er ein Seil um den dicken Hals schlang und an beiden Seiten der Winde einschnappen ließ. Obwohl sie eigentlich durch einen Automotor angetrieben wurde, hatte Tom sie auf Batteriebetrieb umgebaut. Lange hielten die Akkupacks nicht, aber mehr als lange genug für das, was er heute Nacht plante. Er schaltete die Winde ein und spulte mehrere Fuß loses Kabel von der Trommel ab. Das dünne Stahlseil glitzerte wie Stacheldraht.


      Als er am Rand des Oberlichts stand, schnallte er sich den Rucksack vor den Bauch, sodass er das größte Fach vor der Brust hatte, und klinkte das Kabel in das Abseilgeschirr ein, das er über dem schwarzen Overall trug. Die Metallschlösser, Klammern und Ringe hatte er mit schwarzem Klebeband umwickelt, um alle Geräusche zu minimieren und ein verräterisches Aufblitzen zu verhindern. Zuletzt streifte er sich eine schwarze Skimaske über. Der Stoff schmiegte sich mit vertrauter Intimität an sein Gesicht. Er war bereit.


      Aus der Hocke senkte er sich durch das schmale Loch, das er ins Glas geschnitten hatte, bis seine Beine im Raum darunter frei schwebten und die Winde sein Gewicht übernahm. Unter den Draht klemmte er ein kleines Stück Hartgummi, damit er nicht gegen den Rahmen scheuerte. Ein Druck auf die Fernbedienung, und er wurde leise in den Raum hinabgelassen.


      Tom zog die Beine an. Die weißen Wände der Galerie warfen gespenstisch den Mondschein zurück. Das Halbdunkel wurde periodisch vom rhythmischen Flackern der kleinen roten Lichter unterbrochen, die anzeigten, dass alle drei CCTV-Kameras ordnungsgemäß funktionierten.


      An der Wand zu seiner Linken sah Tom jetzt ganz schwach die Umrisse der Dürer-Skizze, die er vor fünf Jahren zu stehlen geplant hatte. In der Galerie hing ein kühnes Gemisch von Künstlern aus allen Jahrhunderten: Rothko neben Rembrandt, Modigliani neben Monet. Tom schluckte und spürte den vertrauten Geschmack von Kohlenstoff auf seiner Zunge, trocken und metallisch. Aktivkohlefilter waren in den meisten Galerien üblich; sie reinigten die Luft von Dämpfen und Gerüchen, vor allem aber von dem Schwefeldioxid in den Ausdünstungen der Besucher, das ohne Gegenmaßnahmen die Gemälde ernsthaft beschädigt hätte.


      Durch den offenen Durchgang sah Tom ein schwaches grünes Leuchten. Dank Archies Grundrissen wusste er, dass es sich um das Bedienfeld des Gitters aus Infrarotlichtschranken handelte, die einen Alarm auslösten, sobald etwas den Boden berührte. Der Boden indes war unwichtig, Tom hatte gar nicht vor, ihn zu berühren. Das Gleiche galt für die starr auf den Eingang gerichtete Kamera, denn Tom würde nicht einmal in ihre Nähe kommen.


      Um die beiden anderen Kameras jedoch, deren gläserne Augen innerhalb von etwa zehn Sekunden rhythmisch vor und zurück durch den Raum schwangen, musste er sich kümmern. Beide Kameras waren absichtlich abwärts auf die unteren Teile der Wände und den Fußboden gerichtet. Schonungslos starrten sie verständlicherweise auf die Gemälde, Skulpturen und Schaukästen, die sie schützten. Dadurch erfassten sie allerhöchstens vielleicht zehn Fuß der Senkrechten. Wie Tom unter dem Oberlicht mitten im Raum schwebte, war er folglich außerhalb des Gesichtsfelds der Kameras, solange er so weit oben blieb.


      Tom griff in den Rucksack und nahm eine kleine Harpunenbüchse heraus. Der JBL Mini Carbine gehörte normalerweise zur Ausrüstung von Rettungsflößen, und sein großer Vorteil bestand in seiner Kompaktheit; von der Spitze bis zum Kolben war er keine siebzig Zentimeter lang. Unter Wasser betrug die effektive Reichweite der Büchse drei Meter, doch Tom hatte sie modifiziert, sodass sie in der Luft fast sieben Meter weit schoss. Die Entfernung zwischen ihm und der Wand über der linken Kamera schätzte er auf ungefähr fünf Meter, also durchaus innerhalb der Reichweite. Er zielte sorgfältig auf einen Punkt einige Fuß über der Kamera, wobei er wusste: Wenn er danebenschoss, würde der Speer auf den Boden fallen und den Alarm auslösen.


      Tom drückte den Abzug, und der Speer sauste durch den Raum. Er zog ein dünnes Nylonseil hinter sich her, das von einer Spule abgerollt wurde, schlug auf und vergrub seine vernickelte Spitze aus kalt gewalztem Stahl ungefähr zwölf Zentimeter tief in die Wand. Ohne innezuhalten, lud Tom den Karabiner erneut, wandte sich um und feuerte den zweiten Speer auf die Wand über der anderen Kamera in der gegenüberliegenden Ecke.


      Nachdem beide Speere an Ort und Stelle waren, führte er die Enden der dünnen Nylonseile, die an ihren Enden befestigt waren, in einen metallenen Spanner ein, der beide Seilenden packte. Während Tom den kleinen Griff an der Seite des Spanners drehte, zog dieser die Seile zusammen, bis sie straff gespannt waren. Er blickte auf die Uhr. Fünfunddreißig Minuten blieben ihm noch.


      Tom verankerte sich an dem Nylonseil, das sich nun diagonal durch den Raum spannte, und machte sich vom Stahlkabel los. Er kreuzte die Fersen über dem Seil, sodass er mit dem Rücken nach unten hing, und mit einem Surren des Halters auf dem Seil, das an ein Zip-Wire erinnerte, zog er sich durch den Raum, bis er unmittelbar über der rechten Kamera schwebte.


      Er griff nach unten und befestigte einen kleinen schwarzen Kasten an dem Kabel, das das Bildsignal zum Wachraum im Erdgeschoss übertrug. Sobald es aktiviert wurde, speicherte das Kästchen zwei Minuten lang Videobilder auf seinem kleinen Speicherchip; dann schaltete es auf Wiedergabe um, übersteuerte das eigentliche Signal und sendete seine gespeicherten Bilder immer wieder, bis etwa eine Stunde später seine Batterien versagten. Bis dahin wäre Tom längst fort.


      Er schaltete das Gerät ein, wartete die zwei Minuten ab, bis die Wiedergabe begann, und zog sich zur zweiten Kamera in der gegenüberliegenden Ecke zurück, wo er die Prozedur wiederholte. Nach weiteren zwei Minuten war der Raum für die Nachtwächter im Erdgeschoss praktisch unsichtbar. Nun hatte Tom noch fünfundzwanzig Minuten übrig.


      Am Nylonseil entlang zog Tom sich wieder in die Mitte des Raums. Als er über die Schulter hinweg zu Boden sah, erwiderte der quadratische Schaukasten unter ihm seinen Blick. Durch die Abdeckscheibe aus Glas blinzelte ihn im Halbdunkel das Goldfiligran an, das die grüne Haut des Fabergé-Eis umschloss, und drängte ihn zum Weitermachen. Er gab es nicht gern zu, doch er amüsierte sich. Der Nervenkitzel war noch immer da.


      Tom hakte sich wieder an das Stahlkabel, das vom Dach hinunterhing, und drückte die Fernbedienung; mit dem Gesicht nach unten senkte er sich ab, bis er genau über dem Schaukasten hing und die Glasscheibe leicht von seinem Atem beschlug und sich augenblicklich wieder klärte. Der Schaukasten ruhte auf einer eleganten Säule aus gebürstetem Stahl, die sich zum Fußboden hin kaskadenartig in schmalen Simsen, von denen jeder etwa fünf Zentimeter breit war, zu einem großen, quadratischen, mehrstufigen Sockel verbreiterte.


      Ein weiterer Druck auf die Fernbedienung senkte Tom unter den Rand des Glasschrankes, sodass er die Seiten der Metallsäule betrachten konnte, bis er nur noch wenige Fuß über dem Boden schwebte. Die Beine hatte er zurückgebogen, damit sie nicht versehentlich über das polierte Holz streiften. Genau am Boden der Säule, genau über dem Punkt, an dem der Sockel sich zu verbreitern begann, fand er die Metallklappe, nach der er suchte. Sie schloss glatt mit der Oberfläche ab und wurde mit vier kleinen Schrauben in den Ecken gehalten. Er blickte auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten.


      Tom zog einen elektrischen Schraubendreher aus der Jacke und löste vorsichtig die Schrauben, die widerstrebend an der magnetisierten Spitze des Werkzeugs haften blieben. Tom legte sie behutsam auf die oberste Stufe des Sockels. Als die letzte Schraube freikam, hielt Tom die Klappe mit der linken Hand fest. Doch durch die jähe Bewegung musste er ein klein wenig mit der rechten Hand gezittert haben, denn die letzte Schraube fiel von der Schraubendreherspitze ab.


      Mit einem metallischen ›Ping‹ prallte sie gegen den Sockel und rollte dann mit quälender Langsamkeit eine der schmalen Stufen nach der anderen hinunter.
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      Nur ein paar Fuß über dem Boden in der Schwebe, sah Tom in fasziniertem Entsetzen zu, wie die kleine silberglänzende Schraube springend und sich überschlagend immer tiefer fiel. Während sie von Stufe zu Stufe kullerte, wurde sie langsamer und kokettierte schließlich mit der letzten Kante, über die sie torkelnd zu Boden gefallen wäre und den Alarm ausgelöst hätte.

    


    
      Aber sie fiel nicht.


      Die Schraube zögerte, und ihr glänzender Kopf blickte über die Kante in den Abgrund, bevor sie sich ein letztes Mal herumrollte und sanft zum Liegen kam.


      Tom atmete erleichtert durch seine maskierten Lippen. Er hielt die magnetisierte Spitze seines Schraubendrehers an den Kopf, hob die Schraube damit an und verstaute sie sicher. Als er in die kleine Vertiefung blickte, die von der Klappe verdeckt worden war, entdeckte er zwei Drähte. Wie Archie vorhergesagt hatte, sahen sie ganz nach der Stromversorgung für einen recht simplen Druckschalter aus, der Alarm geben würde, sobald das Ei aus dem Schaukasten genommen wurde.


      Kein großes Problem.


      Tom drückte einen kleinen Metallclip auf die Drähte, der die Isolation durchschnitt und die blanken Kabel darunter kurzschloss.


      Ein Druck auf die Fernbedienung, und die Winde zog ihn hoch über den Schaukasten. Tom griff wieder in den Overall und nahm einen kleinen Glaserdiamanten hervor, mit dem er direkt unter sich einen großen Kreis in die Scheibe schnitt. Nachdem er den Diamantschneider wieder in die Tasche gesteckt hatte, schlug er fest mit dem Handballen gegen den Ausschnitt. Der brach los, fiel in die Vitrine und federte von dem Fabergé-Ei zurück.


      Tom streckte die Hand aus und schloss die behandschuhten Finger um die seidige Außenhaut des Eis. Einen Augenblick lang zögerte er, dann hob er es aus dem Kasten. Ein leises Klicken ertönte in der Vitrine, als er das Ei herauszog. Die Alarmanlage jedoch blieb still. Obwohl der Schalter angesprungen war, floss der Strom ununterbrochen durch den zweiten Schaltkreis, den Tom an den Drähten angebracht hatte.


      Vierzig Minuten waren vergangen. Fünf Minuten hatte er noch. Mehr Zeit als genug.


      Er verstaute das Ei in seiner Jacke, und als er dann auf die Fernbedienung drückte, wurde er zurück zum Dach gezogen. Als er mit Kopf und Schultern aus der Öffnung im Oberlicht ragte, stoppte er die Winde und zog sich das letzte Stück mit eigener Kraft heraus.


      Dabei bemerkte er ihn: den kleinen roten Punkt, der mitten auf seiner Brust leuchtete. Tom erstarrte wie versteinert. Er wusste augenblicklich, was das war: der Ziellaser eines Heckenschützengewehrs.


      Der rote Punkt glitt zu seinem Gesicht hoch und blitzte ihm kurz ins linke Auge; er musste blinzeln. Wer auch immer das Gewehr hielt, er saß auf dem Hausdach auf der anderen Seite der Gracht. Er spielte mit ihm. Der Punkt tanzte Tom um die Lippen, fuhr an einem Arm herunter und rutschte über die behandschuhte Hand, bis er schließlich auf dem Windenmotor innehielt.


      Tom hörte nur einen Schuss. Mit herumfliegenden heißen Metallsplittern und Funken zerbarst der Windenmotor, und das Kabel wickelte sich ab. Tom stürzte rückwärts durch die Öffnung in den Ausstellungsraum zurück.


      Instinktiv streckte er die Hand aus und bekam irgendwie das straffe Nylonseil, das er diagonal durch den Raum gespannt hatte, unter den linken Arm und hakte sich fest. Sein Sturz wurde hart und abrupt gebremst; fast hätte er sich die Schulter ausgekugelt. Tom klammerte sich an dem Seil fest und fixierte den Arm an Ort und Stelle, indem er sich mit dem anderen Arm den Ellbogen festhielt. Er keuchte vor Furcht und Schmerz. Was ging hier eigentlich vor? Wer war das auf dem anderen Dach? Und woher wusste er von dem Einbruch?


      Das Seil sackte einige Zoll tiefer. Der jähe Aufprall hatte den linken Speer in der Wand gelockert. Während Tom zusah, rutschte die Spitze trotz ihrer Widerhaken aus Holz und Gips, und das Seil gab immer weiter nach. Er hielt den Atem an. Fünf Sekunden. Zehn Sekunden.


      Der Speer riss sich los, und Tom stürzte auf den abgesicherten Fußboden.


      Kaum dass er ihn berührte, brach die Hölle los. Die Beleuchtung flammte auf, und ihr vernichtendes Strahlen blendete Tom, während er noch am Boden lag; der Alarm plärrte los, ein unerhörtes Getöse von schrillen Sirenen und Glocken, das springflutartig durch den Raum brandete. Tom erhob sich taumelnd und wandte sich hilflos zum Ausgang, doch eine riesige Stahltür fiel aus der Decke herab und verschloss den einzigen realistischen Fluchtweg. Das Oberlicht war sieben Meter über ihm und unerreichbar, und Tom wusste, dass es keine weitere Tür gab.


      Er saß in der Falle.
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      Als Jennifer, auf das Dach des Museums gekauert, zu dem sie an dem Seil hochgeklettert war, das Tom an der Hausseite hatte herunterbaumeln lassen, am Gebäude an der anderen Seite der Gracht das rote Licht aufblitzen sah, wurde ihr plötzlich klar, wohin der Mann verschwunden war, der Tom beschattet hatte. Bis sie begriff was dieses rote Licht bedeutete, brauchte sie allerdings noch einige weitere Sekunden.

    


    
      Dennoch hatte der Knall des Schusses, der nur wenige Augenblicke später ertönte, sie kurzzeitig gelähmt. Erst bei dem durchdringenden Alarm aus der Galerie unter ihr war sie endlich aufgesprungen und zum Rand des Oberlichts gehuscht, wo sie nun stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und mit brüchiger Stimme fragte, während sie durch das Loch im Glas zu Tom hinunterblickte:


      »Na, amüsieren Sie sich?«


      »Sie?« Toms Stimme verriet seine Überraschung, doch er hatte sie rasch überwunden. »Schnell, holen Sie mich hier raus.«


      »Wohl kaum.«


      »Ich glaube, Sie bekommen gerade den falschen Eindruck.«


      Jennifer zählte den Alarm mit der zerstörten Vitrine und der maskierten Gestalt unter ihr zusammen – sie bekam genau den richtigen Eindruck. Sie sah genau das, wovor Corbett sie gewarnt hatte. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, dass jeder andere sich irrte, nur sie nicht?


      »Ach nein?« Sie lachte. »Wie soll ich es denn dann verstehen?«


      Tom riss sich die Skimaske herunter. Sein Haar war feucht und zerzaust. Jennifer sah seine Augen, groß und dunkel und vielleicht sogar ein wenig ängstlich.


      »Ich habe noch etwa neunzig Sekunden, bis die Nachtwächter hier sind.« Er wies nervös auf die Stahltür. »Ich erkläre es Ihnen später.«


      »Nein, Sie erklären es jetzt«, widersprach sie hart und unnachgiebig. Sie hätte nicht mit Bestimmtheit sagen können, weshalb sie ihm überhaupt zuhörte – warum sie sich nicht gleich an die Polizei gewandt hatte, als sie das Seil entdeckt hatte, das an der Seite des Museums herunterbaumelte. Doch etwas in ihr wollte einen Grund hören, brauchte einen Grund.


      »Dazu ist keine Zeit«, flehte Tom.


      »Ich habe sehr viel Zeit.«


      Tom schüttelte den Kopf, sah weg und blickte wieder zu ihr hoch.


      »Das Fabergé-Ei, das ich in New York gestohlen habe, war für Cassius. Wissen Sie, wer das ist?«


      Cassius? Der Name kam ihr bekannt vor, aber im ersten Moment konnte sie sich nicht erinnern, wo sie ihn gehört hatte. Dann fiel es ihr wieder ein: Cassius war die Kapitän-Nemo-Figur, die Corbett in der Besprechung mit Minister Young erwähnt hatte, das Verbrechergenie, das er hinter einer koordinierten Vielzahl von hochrangigen Kunstdiebstählen vermutete. Sie nickte.


      »Gut, dann wissen Sie also, mit wem ich es zu tun habe. Ich sollte zwei Eier stehlen, aber ich bin vor dem zweiten Einbruch abgesprungen. Sie sehen, ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich entschlossen sei, auszusteigen. Nur ist Cassius durchgedreht. Er hat gedroht, mich umzubringen und jemanden, mit dem ich zusammenarbeite, wenn er morgen nicht das Ei hat.«


      Jennifer schwieg. Wie sollte sie ihm glauben? Die Stahltür hob sich drei Zentimeter: die Nachtwächter kurbelten sie hoch. Jennifer hörte durch die Lücke ihre aufgeregten Stimmen.


      »Warum haben Sie es mir nicht einfach gesagt?«


      »Hätte das etwas geändert? Hätten Sie mir erlaubt, das Ei zu stehlen?«


      »Nein.«


      »Nun, welche Wahl hätte ich dann gehabt? Nichts tun und zulassen, dass ich und jemand anderes getötet werden?«


      »Wir hatten eine Absprache. Sie hätten mir trauen sollen. Ich hätte Sie geschützt.« Ihre Augen blitzten kalt, doch sie war noch unsicherer geworden. Wider besseres Wissens, trotz allem wollte sie ihm glauben.


      Tom schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Ich habe Sie gestern Abend gehört, Jennifer, als Sie mit Ihrem Chef telefoniert haben. Sie haben gesagt, er könne darauf zählen, dass Sie alles Notwendige tun werden, um ein Ergebnis zu erzielen. Ich muss auf mich selbst aufpassen. Ich kann mich nicht auf Sie oder sonst wen verlassen. Das konnte ich noch nie.«


      Jennifer lief rot an, als sie ihre eigenen Worte aus Toms Mund hörte. Plötzlich war ihr klar, weshalb Tom sich beim Abendessen in Paris so eigenartig verhalten hatte. Die Stahltür war nun zehn Zentimeter über dem Boden, und durch den Spalt konnte sie die Stahlkappen an den Schuhen der Nachtwächter sehen.


      »Ich habe ihm gesagt, mein Interesse an Ihnen beschränke sich darauf, dass Sie mir meiner Ansicht nach helfen können, diesen Fall zu lösen, und das ist wahr. Mich interessiert nicht, wer was wem früher einmal angetan hat. Soweit es mich betrifft, haben wir eine Absprache, und ich will mich so lange daran halten, wie Sie es tun.«


      »Vielleicht glauben Sie das jetzt. Doch wenn es darauf ankommt, ist die Lage vielleicht nicht so eindeutig. Sie müssen auch an Ihre Karriere denken. Ich kann nicht das Risiko eingehen, ein zweites Mal aufs Kreuz gelegt zu werden.«


      »Was also hatten Sie vor? Das Ei stehlen und dann verschwinden? Wohin denn?«


      »Das Ei ist für eine schwarze Versteigerung bestimmt, die Cassius morgen Abend in Istanbul abhält.« Tom warf zunehmend nervösere Blicke auf die langsam hochfahrende Stahltür. »Ich wollte dorthin und versuchen, die Sache ein für allemal zu erledigen. Für Harry.«


      »Nach Istanbul?« Jennifer war einfach nicht in der Lage, das plötzliche Interesse aus ihrer Stimme herauszuhalten. Istanbul war ein Bindeglied zu den Münzen. Vielleicht erhielt sie eine Chance, sie zurückzuholen und die Leute zu verhaften, die sie gestohlen hatten. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


      »Wegen dieser Unterderhandauktion hatte Steiner angefangen, diese Telefonnummer auf die Visitenkarte zu schreiben, als er getötet wurde. Cassius wollte die Münzen eindeutig bei dieser Versteigerung anbieten. Vielleicht hat er sie sogar eigens dafür stehlen lassen. Die Münzen und die beiden Fabergé-Eier sind die Glanzstücke.«


      »Was passiert, wenn Cassius das zweite Ei nicht bekommt?«


      »Er könnte es sich nicht leisten, Leute zu seiner Auktion kommen zu lassen, ohne die Gegenstände anzubieten, die er ihnen versprochen hat. Wahrscheinlich wird er es einfach absagen.«


      Jennifers Gedanken überschlugen sich. Wenn die illegale Auktion abgesagt wurde, verlor sie ihre große Chance, die Münzen zurückzubeschaffen. Waren sie erst einmal verkauft, verteilten sie sich vermutlich über die ganze Welt. Die Wahrscheinlichkeit, sie dann noch alle wiederzufinden, war vernachlässigbar gering. Ohne die Versteigerung käme sie bei dem Fall nicht mehr weiter. Tom zu retten und dafür zu sorgen, dass Cassius sein Ei erhielt, war ein akzeptabler Preis dafür; ihn konnte sie wegerklären. Falls überhaupt jemand davon erfuhr, und das war eher unwahrscheinlich.


      »Nehmen Sie das.«


      Jennifer warf ihm ihr Seil herunter. Die schwere Leine pfiff durch die Luft, während sie sich streckte. Die Stahltür war beinahe dreißig Zentimeter über dem Boden, und Jennifer sah, dass jemand versuchte, sich darunter hindurchzuzwängen.


      Tom packte das Seil und hatte sich aus dem Raum gewuchtet, bis die Stahltür weitere fünf Zentimeter hochgekurbelt worden war. Seine Füße zuckten im selben Augenblick durch das Loch im Oberlicht, als der erste Nachtwächter sich in den Raum schob und mit gezogenem Revolver aufsprang.


      Tom beugte sich auf den Knien vor und holte tief Luft. Er sah zu Jennifer hoch, und seine Stimme klang wie Sand auf Glas.


      »Nächstes Mal werfen Sie mir das Seil gefälligst gleich hinunter. Reden können wir auch später.«


      »Ein nächstes Mal wird es nicht geben. Es hätte auch diesmal nicht passieren dürfen.« Sie zog ihn hoch. »Verschwinden wir lieber.«


      Sie flohen über die Dächer der Nachbarhäuser, seilten sich auf die Straße ab und kehrten auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren, zum Hotel zurück. Der Zweiklang der Polizeisirenen und ein wachsender Schwarm von blitzenden Blaulichtern verschwand in der Ferne; nur ein schwacher Widerhall des Chaos hing noch in der Luft.


      Den ganzen Weg über verfolgte sie ein einzelnes ungläubiges Augenpaar. Als sie in das Hotel verschwanden, zog ihr Besitzer ein Mobiltelefon aus der hinteren Tasche seiner dunklen Jeans. Er sprach, kaum dass das Gespräch angenommen wurde.


      »Hier Jones, Sir … Verdammt noch mal, ich glaube, ich bin hier im Zirkus … Kirk ist gerade in ein Museum eingebrochen, und irgendein Irrer hat versucht, ihn mit einem Gewehr auf dem Dach zu erschießen … Browne? Es tut mir Leid, Sir, aber sie hat Kirk zur Flucht verholfen.«
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      Seven Bridges Hotel, Amsterdam

      0.36 Uhr

    


    
      »Lassen Sie es mich sehen. Ich möchte mal einen Blick darauf werfen.« Jennifer klang angespannt, aufgeregt sogar. Beide hatten noch immer Adrenalin im Blut; ihre Herzen schlugen schnell, und ihre Köpfe brummten, während sie in ihr Zimmer gingen.

    


    
      »Sind Sie sicher?« Tom sah sie unschlüssig an. »Sie stecken sowieso schon tief genug mit drin. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie es einfach dabei belassen würden.«


      »Ich habe Ihnen geholfen, vom Tatort eines Verbrechens zu fliehen. Wie viel tiefer kann ich wohl noch hineingeraten?«


      Tom nickte und warf ihr einen Blick zu, in dem sein ganzes Unbehagen lag. »Sie wissen hoffentlich, dass ich Ihnen sehr dankbar bin für das, was Sie heute für mich getan haben.«


      »Ich muss den Verstand verloren haben«, murmelte sie vor sich hin. »Wenn irgendjemand davon erfährt, bin ich erledigt. Das ist Ihnen doch klar, oder?« Ihre großen, runden Augen funkelten, während sie sprach.


      »Ja.« Er zögerte. »Warum also haben Sie es getan?«


      »Kein Ei, keine Versteigerung. Keine Versteigerung, keine Münzen.«


      »Rein beruflich also?« Es klang ein wenig enttäuscht.


      »Richtig.« Jennifer hoffte, dass er ihr Zögern nicht bemerkte. Denn als sie ihm das Seil zugeworfen hatte, war ihr noch ein anderer Faktor aufgefallen, ein Faktor, den sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben wollte, geschweige denn vor Tom. Sie hatte auch das starke Bedürfnis empfunden, er solle glauben, ihr vertrauen zu können. Sie hatte gewollt, dass sie wirklich zusammenarbeiteten. Denn sie wusste, wie es war, wenn einem kein Vertrauen entgegengebracht wurde, wenn andere stets die Motive anzweifelten, die man hatte, und alles, was man tat, misstrauisch beäugten. Weil sie entschlossen war, ihm die zweite Chance zuzugestehen, die ihr vor Corbett so wenige Menschen hatten geben wollen.


      Tom lächelte, und seine funkelnden Augen verrieten: Ihm war klar, dass sie ihm nicht alles gesagt hatte, aber er hakte nicht nach.


      »Na, was auch immer der Grund dafür gewesen sein mag, es war jedenfalls der richtige. Wir bringen das hier gemeinsam zu Ende. Und nun strecken Sie die Hände vor.«


      Tom griff in seine Jacke und legte ihr sanft das kleine Ei in die hohlen Hände.


      »Mein Gott. Das ist ja wunderschön«, hauchte Jennifer und strich über die glatte grüne Oberfläche. Ihre Finger zogen die Goldblumen nach, die sich, aus verwundenen Wurzeln entspringend, die den Sockel bildeten, an seinen Seiten hinaufschlängelten. »Wie nennt man es?«


      »Das Stiefmütterchen-Ei. Eines meiner Lieblinge.«


      »Wieso?«


      »Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«


      Tom öffnete das Ei, das einen herausnehmbaren, herzförmigen Schild aus Gold mit elf winzigen Türen enthielt, der auf einer zierlich modellierten Staffelei stand.


      »Hinter jeder Tür befindet sich ein Miniaturporträt eines anderen Mitglieds der Zarenfamilie.« Er öffnete einige der Türen. Ernste, blasse Gesichter blickten heraus. »Ich fand immer, dass sie sehr traurig aussehen, als wüssten sie schon, was mit ihnen geschehen würde.«


      »Sie meinen, dass die Bolschewiken sie ermorden würden?«


      »Ja. Und die Sammlung beschlagnahmen und verkaufen, um Stalins Armee zu finanzieren. In meinen Augen erzählt dieses Stück mehr russische Geschichte als tausend Lehrbücher. Es ist alles da. Die Pracht und die Verzweiflung.«


      »Wie viele von diesen Eiern gibt es?«


      »Fabergé hat nur fünfzig Stück hergestellt. Acht sind verloren gegangen. Das Zeughausmuseum im Kreml hat noch immer zehn, und ein russischer Milliardär hat neulich neun Stück der Forbes-Familie abgekauft. Die übrigen gehören anderen Museen und Privatsammlern.«


      »Waren Sie nie in Versuchung, die Dinge, die Sie im Laufe der Jahre gestohlen haben, für sich zu behalten?«


      Tom lächelte. »Nein, nie. Das ist eine der ersten Regeln, die Sie lernen müssen. Man erledigt den Job und schaut nicht zurück. Sie können es sich nicht leisten, sich in etwas zu verlieben, was Sie stehlen, ganz gleich, was es ist.« Er streckte die Hand aus, und widerstrebend gab sie ihm das Ei zurück.


      »So.« Tom wickelte es ein und legte es beiseite. »Dann auf zu Archie.«


      »Zu wem?«


      »Meinem Kollegen.« Jennifer setzte sich neben ihn aufs Bett, als er wählte. »Ich bin’s«, sagte er, als jemand ans Telefon ging.


      »Alles in Ordnung mit dir, Alter? Irgendwelche Schwierigkeiten?«, drang Archies besorgte Stimme aus dem Hörer.


      »Nein, alles prima. Ich habe es.«


      »Du hast es. Gott sei Dank, verdammt noch mal! Wir sind vom Haken, Alter. Verdammt noch mal gut gemacht!«


      »Danke«, sagte Tom; er lächelte über Archies Erleichterung.


      »Irgendwelche Probleme?« Archie hatte sich rasch wieder beruhigt, und sein Ton war geschäftsmäßiger geworden.


      Tom lachte kurz auf. »Das kannst du laut sagen. Archie, hast du irgendjemandem erzählt, dass ich heute Nacht dort einsteigen wollte?«


      »Selbstverständlich nicht. Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


      »Schon gut, schon gut.«


      »Wieso? Was ist passiert?«


      »Na, als ich rauskam …«


      »Ach du Scheiße!«, unterbrach ihn Archie. »Ich habe es jemandem gesagt. Nicht, wo genau du zuschlagen würdest, aber in welcher Stadt.«


      »Wem?«


      »Gestern Abend. Cassius.«


      »Cassius?« Tom fuhr überrascht auf. »Um Gottes willen, Archie! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


      »Ich weiß, es tut mir auch Leid. Er hat mich überrumpelt. Was ist denn eigentlich passiert?«


      »Jemand hat meine Winde zerschossen. Es war fast, als wollte da jemand, dass ich gefasst werde.«


      »Warum sollte Cassius dich dazu bewegen, etwas zu klauen, und dann dafür sorgen, dass du dabei hochgenommen wirst? Das ergibt doch keinen Sinn. Es muss jemand anderes dahinter stecken.«


      »Vielleicht hast du Recht.«


      »Wie bist du rausgekommen?«


      »Jennifer.«


      »Die FBI-Tante? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Nein.«


      »Worauf hat die es denn abgesehen? Irgendwas muss sie doch wollen.«


      »Vielleicht.« Tom blickte Jennifer an, die aufmerksam zuhörte, was er zum Gespräch beisteuerte. »Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher. Wir sprechen später darüber. Auf jeden Fall hinterlege ich das Ei für dich morgen früh bei Fleure zusammen mit meinem Zeugs. Ab da übernimmst du.«


      »Kein Problem. Ach ja, Tom.«


      »Was?«


      »Danke.«


      »Reden wir nicht davon.«


      Das Gespräch war zu Ende. Tom wandte sich Jennifer zu. »Haben Sie alles verstanden?«


      Sie nickte ernst. »Archie, der wohl Ihr Hehler ist, hat Cassius von dem Job erzählt. Jetzt glauben Sie, dass Cassius Ihnen die Falle im Museum gestellt hat. Aber Sie wissen nicht, warum.«


      »Sie etwa?«


      »Die Antwort finden wir in Istanbul. Morgen früh fliegen wir dorthin«, entgegnete sie gelassen. »Max kümmert sich um die Tickets.«


      »Müssen Sie nicht Ihren Chef anrufen? Ihn wissen lassen, was vorgeht?«


      »Das werde ich noch. Im Augenblick sollten wir beide lieber ein wenig schlafen.« Jennifer hielt inne und sah ihm in die Augen. »Übrigens, wer war diese Frau?«


      »Welche Frau?«


      »Die Blondine da hinten. Ihr kleiner Fan von Victoria’s Secret.«


      »Das ist Fleure. Morgen früh gebe ich bei ihr das Ei ab. Ich kenne sie von früher. Sie ist nur jemand, auf den ich mich verlassen kann. Warum fragen Sie? Sind Sie eifersüchtig?«, erkundigte sich Tom grinsend.


      »Das könnte Ihnen so passen!« Jennifer tat die Frage mit einem Schulterzucken ab. »Also, wollen Sie eine Münze werfen, wer auf dem Boden schläft?«


      »Nicht nötig. Das Bett gehört Ihnen.«
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      Istanbul

      29. Juli – 17.43 Uhr

    


    
      Der Teegarten Ilesam Lokali liegt unweit des Divanyolu, der alten Straße zum Kaiserhof. Sie beginnt an den Ruinen des römischen Hippodroms, wo einst die Streitwagen um die Wette fuhren und Gladiatoren zum Jubel der johlenden Menge kämpften, und führt bis zum ›Kanonentor‹ in der alten Stadtmauer.

    


    
      Hinter den dicken Gartenmauern brach das Gerassel der Straßenbahnen, das unablässige Autohupen und das wilde Geschrei der Straßenhändler ab und wich einer kühlen, steinigen Ruhe und dem leisen Klappern von Würfeln auf großen, mit komplizierten Einlegearbeiten verzierten Backgammonbrettern. Mehrere Einheimische mit Unternehmergeist hatten bunt bezogene Kissen auf die Bänke gelegt und die Wände mit Kelims behängt. Versteckte Fallen waren es; sie sollten den einen oder anderen Gast des Gartens in einen der Stände locken, die in den kleinen Zellen eingerichtet waren, welche früher, als der Garten noch die Medrese, die Koranschule der benachbarten Moschee, gewesen war, als Klassenzimmer gedient hatten.


      Wie immer hing der Rauch der Wasserpfeifen dick in der Luft, eine widerlich süße Tabakmischung mit Apfelaroma. Sie stammte von einem Mann mit gegerbtem Gesicht, der mit düsterer Gleichgültigkeit zwischen den Tischen umherschlurfte, und wurde auf einen niemals versiegenden Vorrat rot glühender Kohlen gelegt. Wenn der Tabaksrauch durch das klare Wasser gezogen wurde, ertönte das leise Geräusch zerplatzender Bläschen.


      »Warum tun sie das?«, fragte Jennifer, als sie in der hintersten Ecke des Gartens Platz nahmen. Augenblicklich machten Teppichverkäufer sie als mögliche Käufer ›echter‹ türkischer Kelims aus und scharten sich um sie, bis Tom sie energisch fortwinkte.


      »Das Wasser reinigt den Rauch und kühlt ihn ab«, erklärte er.


      »Sind Sie früher schon einmal hier gewesen?«


      »Ich habe hier einige Zeit verbracht«, antwortete Tom und versuchte, den Kellner auf sich aufmerksam zu machen.


      »Sie sind viel herumgekommen«, stellte Jennifer fest.


      »Mehr als gut für mich ist«, entgegnete Tom. »Was möchten Sie? Apfeltee oder Kaffee? Nur dass Sie es vorher wissen, der Tee ist so süß, dass es Ihnen vorkommen wird, als fielen Ihnen gleich die Zähne aus. Der Kaffee andererseits ist so bitter, dass Sie glauben, er frisst Ihnen die Zähne weg.«


      »Das nenne ich Auswahl.« Sie rollte mit den Augen. »Ich denke, der Kaffee ist mir lieber.«


      Tom bestellte einen Tee und einen Kaffee, die schon wenige Augenblicke später kamen. Der Tee dampfte in seinem kleinen bauchigen Glas, während der dickflüssige Kaffee wie geschmolzenes Blei im Porzellantiegel brodelte.


      »Wieso sind wir hier?«, fragte Jennifer. Sie nippte an ihrem Kaffee und schaute sich um. Der Garten war gut besucht, aber längst nicht überfüllt, und sie war sich der misstrauischen Blicke der kleinen Gruppen von Türken bewusst, die sich an den Tischchen zum Rauchen und Trinken trafen.


      »Weil wir Informationen brauchen und sie hier bekommen werden«, erklärte Tom und streckte die Füße auf der Bank aus.


      Sie hatten in Amsterdam einen Vormittagsflug bekommen. Die Reise war unbehaglich gewesen; beiden war klar, dass ihre Beziehung seit dem Vorfall am Museum nicht mehr die gleiche war, und doch konnte keiner von ihnen wirklich sagen, was sich verändert hatte. Jennifer hatte Corbett angerufen und darauf bestanden, dass das Gespräch zu seinem Haus durchgestellt wurde, obwohl es dort drei Uhr morgens war.


      Jennifer berichtete Corbett, was Tom herausgefunden hatte: dass in Istanbul eine illegale Auktion stattfand und sie beide dorthin unterwegs waren für den Fall, dass die Münzen dabei auftauchen sollten. Corbett hatte ihrem Plan zugestimmt und sie zur Vorsicht gemahnt.


      Jennifer war dankbar für das Koffein, das sie wachrüttelte, als es in ihr Gehirn gelangte. Am Eingang zum Garten wurde es plötzlich unruhig. Zwei große Männer mit verspiegelten Sonnenbrillen und glänzenden grauen Anzügen, deren Stoff mit silbrigem Staub bedeckt war, schritten in den Garten und musterten rasch die Gäste. Anscheinend zufrieden blickten sie sich über die Schulter und nickten.


      Herein marschierte ein kleines Fass von Mann, in dem Jennifer den Chef der beiden vermutete. Sein Gesicht wurde fast komplett von einer dicken Knollennase und einem wilden schwarzen Bart eingenommen, der zu seinem welligen, pechschwarzen Haar passte. Sie fand, dass beides gefärbt aussah. Seine Augen verbargen sich hinter einer Schildpatt-Sonnenbrille von Ray-Ban mit dicker Fassung; das Zeichen des Herstellers war in die Ecke des linken Glases gedruckt, sodass an der Marke kein Zweifel bestehen konnte. Er trug eine schwere schwarze Lederjacke, und die drei obersten Knöpfe seines schwarzen Seidenhemdes standen offen. An Handgelenken und Hals glitzerten dicke Knoten aus Goldketten.


      Zwei weitere Männer folgten ihm in den Teegarten. Beide nahmen strategische Positionen ein, um ihn abzuschirmen; ihre linken Achselhöhlen waren verräterisch ausgebeult. Der Kellner scharwenzelte nervös um den Boss herum, führte ihn an den größten, schattigsten Tisch und scheuchte die Leute, die dort saßen, ohne weiteres Aufhebens davon. Einem von jenen, die am lautstärksten Einwände erhoben, versetzte er einen wohlgezielten Tritt, der ihn bäuchlings zu Boden warf.


      »Wer ist das?«, flüsterte Jennifer.


      »Amin Madhavy«, antwortete Tom leise. »Ein Lügner und Dieb.«


      »Also ein Freund von Ihnen?«


      »Wie haben Sie das nur erraten?« Tom zwinkerte ihr zu. »Kommen Sie. Unser Auftritt.«
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      17.52 Uhr

    


    
      Die Leibwächter waren ganz in das Bestellen ihrer Getränke vertieft und sahen Tom erst, als er nur noch ein paar Fuß entfernt war.

    


    
      »Madhavy-Bei.« Tom hängte die respektvolle Nachsilbe an, die Türken nur bei förmlichen Begrüßungen benutzen. »Sind Sie zurückgekommen, um noch eine Lektion zu erhalten?«


      Ein Stirnrunzeln zog über Amin Madhavys Gesicht. Er blickte nicht auf, sondern rührte erst einen, dann noch einen und schließlich einen dritten Löffel Zucker in seinen Kaffee.


      »Kirk-Bei«, erwiderte er schließlich die höfliche Begrüßung. Er sprach mit hoher Stimme, und sein Englisch hatte einen breiten Akzent. Als er nun aufblickte, zerschmolz sein Stirnrunzeln zu einem Lächeln. »Willkommen.«


      Die Leibwächter, die beim unerwarteten Klang von Toms Stimme herumgewirbelt waren, die Hände in den Jacken, entspannten sich wieder. Madhavy winkte sie verächtlich fort.


      »Jetzt ist es zu spät, ihr unfähigen Trottel«, knurrte er. »Wenn er mich umbringen wollte, wäre ich schon tot.« Er setzte wieder sein Lächeln auf. »Ich weiß nicht, wofür ich euch bezahle.« Er zuckte mit den Schultern und bot Tom die gepolsterte Bank gegenüber an. »Kommen Sie. Setzen Sie sich zu mir.«


      Während Tom Platz nahm, beäugte Madhavy ihn wachsam. Die Kaffeetasse wirkte winzig zwischen seinen dicken braunen Fingern, an denen ausnahmslos dicke, glänzende Goldringe steckten wie kostbare Rüstungsteile.


      »Und was führt Sie wieder nach Istanbul?« Er nahm die Sonnenbrille ab, und seine dunkelbraunen Augen funkelten schelmisch. »Welche arme Seele hat diesmal das Unglück, von Ihnen heimgesucht zu werden?«


      Tom schüttelte den Kopf. »Ich bin im Ruhestand.«


      »Ha! Sie müssen mich für einen Trottel halten.«


      »Das ist mein Ernst.«


      »Was machen Sie dann hier?«


      »Nun, ich suche nach etwas. Genauer gesagt, nach einem Ort.«


      »Ah!« Madhavys Gesicht leuchtete verstehend auf. »Und Sie brauchen meine Hilfe.«


      »Das ist Ihre Stadt, Amin. Wen sonst sollte ich fragen?«


      Madhavy nickte zustimmend und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist wahr.«


      »Wissen Sie etwas über einen Verkauf, der heute Nacht stattfindet? Eine Kunstauktion?« Tom beugte sich vor. »Teure Kunstwerke.«


      Madhavy stellte die Tasse ab.


      »Aha.« Er legte die Hände über seinen ausladenden Bauch. »Deshalb also sind Sie hier. Selbstverständlich weiß ich davon, doch der Ort ist geheim. Sehr geheim. Niemand weiß wirklich, wo es stattfindet. Nicht einmal ich.« Er griff sich an die Brust, um auszudrücken, wie sehr es ihn schmerzte, was er nun sagen musste. »Ich würde Ihnen liebend gern helfen, alter Freund, aber …« Er zuckte traurig mit den Schultern.


      Tom kannte Madhavy gut genug, um zu wissen, worauf er hinauswollte. »Okay, alter Freund. Was wollen Sie? Nennen Sie Ihren Preis.«


      »Meinen Preis! Halten Sie Amin Madhavy etwa für käuflich?«, fragte er mit erhobener Stimme und blickte sich indigniert um. Nachdem er sich zu seiner Zufriedenheit vergewissert hatte, dass seine Empörung von genügend Leuten bemerkt worden war, beugte er sich vor und flüsterte: »Ein Rückspiel.«


      Er rutschte an die Kante seines Sitzplatzes vor und fügte mit drängendem Unterton hinzu:


      »Letztes Mal konnte ich mich monatelang nicht sehen lassen. Die Leute haben mich ausgelacht. Mich!« Madhavy ließ einen fassungslosen Blick über den Garten schweifen. »Diesmal haben Sie nicht so viel Glück.«


      Madhavy machte eine Handbewegung, und aus dem Nichts erschien ein großes Backgammonbrett und wurde auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen gestellt.


      Tom lächelte. »Also gut. Ich habe es eilig. Wer als Erster fünf Punkte hat, gewinnt. Wenn ich gewinne, nennen Sie mir den Ort. Wenn Sie gewinnen … Was, wenn Sie gewinnen?«


      Madhavy deutete auf Toms Handgelenk. »Wenn ich gewinne, bekomme ich Ihre Armbanduhr.«


      Tom zögerte. Seine Uhr. Die Uhr, die ihm seine Mutter hinterlassen hatte. Doch hatte er eine andere Wahl? Die Auktion fand an diesem Abend statt, in nur wenigen Stunden.


      »Gut«, lenkte Tom ein.


      Während sie sprachen, war Jennifer näher an den Tisch gekommen, und die Leibwächter, von Madhavys Kritik offenkundig gekränkt, reagierten diesmal mit gezogenen Pistolen und lauten Rufen.


      »Sie gehört zu mir«, sagte Tom, ohne aufzublicken, während er rasch seine Steine auf dem Brett aufstellte. Madhavy winkte grunzend ab, und die Leibwächter ließen Jennifer zum Tisch vor.


      »Kennen Sie mich noch?«, fragte sie Tom tadelnd. »Vielen Dank auch, dass Sie mich einfach dort drüben sitzen gelassen haben.«


      Madhavy lachte über ihre offensichtliche Verärgerung. »Beziehungsprobleme?«, fragte er, und seine Stimme triefte vor spöttischer Anteilnahme. »Sie sollten sich jetzt lieber nicht ablenken lassen.«


      »Freuen Sie sich nicht zu früh. Damit Sie mich schlagen können, muss schon einiges passieren. Spielen wir!«

    

  


  
    
      68

    


    
      18.00 Uhr

    


    
      Eine unheimliche Stille senkte sich herab, kaum dass das Spiel begann. Die Leibwächter, die Madhavys Anspannung spürten, waren näher an den Tisch gekommen und versuchten, gleichzeitig das Spiel und den Garten im Auge zu behalten.

    


    
      Backgammon oder Schesch-Besch, wie die Araber es nennen, gehört zu den ältesten Brettspielen der Welt. Dem Unwissenden erscheint es wie ein Glücksspiel, bei dem die Würfel grausam die Züge diktieren und die Strategie zu einer Geisel des Schicksals verkommt. Für einen Spieler von Toms Kaliber jedoch wurde der Zufall in die Rolle eines willigen Helfers verwiesen. Seinen taktischen Vorteil gewann er, indem er die Wahrscheinlichkeitsrechnung und seinen mathematischen Verstand mit seiner Fähigkeit zu bluffen verknüpfte.


      Das moderne Spiel wird mit einem Verdoppelungswürfel gespielt, der es dem Spieler gestattet, im Spiel den Spielwert oder die Punkte zu verdoppeln. Wenn man es nicht geschafft hat, auch nur einen Stein abzutragen, während der Gegner fertig geworden ist, so nennt man das ein Gammon, und das Spiel zählt doppelt. Liegt noch ein Stein auf der Bar, wenn der Gegner alle seine Steine abgetragen hat, so spricht man von einem Backgammon, und das Spiel zählt dreifach. Zu wissen, wann man eine Verdopplung annimmt, ablehnt oder sogar selbst wieder verdoppelt, hat beim Poker sein Gegenstück im Erhöhen und ist genauso wichtig wie die Positionierung der Steine, wenn nicht sogar wichtiger.


      Sie spielten im arabischen Stil, schossen die kleinen Würfel mit den Daumen wild über das Brett und verschoben blitzartig die Steine, bevor die meisten Leute überhaupt sehen konnten, was sie gewürfelt hatten, geschweige denn Zeit hatten, sich den besten Zug zu überlegen.


      Madhavy begann gut. Er würfelte eine Sechs und eine Eins und konnte einen lebenswichtigen Punkt gerade außerhalb seines Heimfelds besetzen. Bei seinem nächsten Wurf erzielte er einen Sechserpasch; die Dublette erlaubte ihm, viermal statt der üblichen zweimal um sechs vorzurücken. Er konnte nun seine zwei Steine aus Toms Heimfeld entfernen und einen weiteren Punkt besetzen.


      Da Madhavys Anfang sehr gut gewesen war, überraschte es Tom nicht, dass er verdoppelte, als er das nächste Mal an die Reihe kam. Normalerweise hätte er wohl die Verdoppelung abgelehnt und lieber einen Punkt verloren, als zwei zu riskieren; doch dieses Spiel war nicht normal.


      Zu Madhavys schlecht verhohlenem Entzücken nahm Tom daher die Verdoppelung an und war nicht überrascht, als er einige Züge später das Spiel verlor. Normalerweise war jedes Spiel einen Punkt wert, doch weil Tom die Verdoppelung angenommen hatte, zählte es zweifach.


      »Gewonnen«, prahlte Madhavy und stieß die Faust in die Luft. »Sie haben Ihren Biss verloren.«


      »Sie hatten Glück«, entgegnete Tom und stellte rasch seine Steine neu auf. »Fünf Punkte brauchen Sie, vergessen Sie das nicht.«


      Madhavy neigte den Kopf wieder zum Brett, und sein Jubel schien augenblicklich zu verdunsten, als ein rascher Austausch der Steine das aufgeregte Gemurmel der wachsenden Zuschauermenge weckte. Nie vergessend, wie das Spiel sich entwickelte, entschied Tom sich rasch für ein ›Back-Game‹ und setzte seine Steine in blockierende Positionen. Dann wartete er auf Gelegenheiten, Steine Madhavys zu schlagen, während dieser versuchte, sie abzutragen; eine riskante, doch für den Gegner möglicherweise verheerende Strategie.


      Wie Tom geplant hatte, dauerte es nicht lange, bis Madhavy, sein Missgeschick in Schnellfeuertürkisch verfluchend, gezwungen war, einen Stein ungeschützt zu lassen. Tom spürte seine Gelegenheit und bot eine Verdopplung an, doch Madhavy, der sich offenbar gute Chancen ausrechnete, verdoppelte augenblicklich zurück. Binnen weniger Sekunden war aus einem Ein-Punkt- ein Vier-Punkte-Spiel geworden.


      Tom starrte Madhavy in die Augen, als er die Würfel schüttelte, und machte sich kaum die Mühe, auch nur hinzusehen, was er geworfen hatte. Das Keuchen der gebannten Menge und Jennifers leises Pfeifen genügten ihm. Er hatte Madhavy einen Stein abgenommen.


      Nachdem Tom nun sämtliche Punkte auf Madhavys Heimfeld blockierte, war der Türke zur Untätigkeit verdammt, und sein Stein war auf der Bar gestrandet. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit steinerner Miene zuzuschauen, wie Tom beinahe die Hälfte seiner Steine abtrug, bevor er den Stein wieder aufs Brett bekam und ebenfalls mit dem Abtragen beginnen konnte. Ärgerlich gab er das Spiel verloren.


      Vier zu zwei für Tom.
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      18.17 Uhr

    


    
      Madhavy bestellte unwirsch noch eine Tasse Kaffee und stauchte einen seiner Leibwächter zusammen, weil er geredet hatte. Madhavy konnte sich keinen einzigen Fehler mehr leisten, sonst hätte er verloren. Und weil Tom nur noch ein Punkt zum Sieg fehlte, verboten die Regeln das Benutzen des Verdoppelungswürfels; Madhavy musste daher drei Spiele in Folge gewinnen. Kein Wunder, dass er die Fassung verlor.

    


    
      Die murmelnden Zuschauer, die sie in einem engen Kreis umstanden, weideten sich gierig an der Anspannung. Tom musterte nachdenklich Madhavys Gesicht, registrierte die hervorquellenden Augen, das nervöse Zupfen am Bart und die ölige Schweißschicht auf der Stirn. Madhavy befeuchtete sich immerfort die Lippen. Schließlich hob er den Kopf und erwiderte Toms Blick mit einem unbehaglichen Lächeln. Tom wusste, dass Madhavy im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Er musste sehr achtsam spielen.


      Das nächste Spiel begann mit einem ausgewogenen Austausch von Zügen, bei denen keinem der beiden Gegner ein echter Vorteil zufloss. Dann, nach vier Zügen, sah Tom sich durch eine Reihe schlechter Würfe gezwungen, seine Strategie zu ändern und zu einer Großoffensive gegen Madhavys Steine zu blasen: Ruhm oder Tod.


      Madhavy konterte gut: Er schlug zurück, und mit mehreren Paschs gelang es ihm, die meisten Punkte auf Toms Heimfeld zu blockieren. Tom fand sich plötzlich in einer sehr schwierigen Situation wieder: Seine Steine waren wie eine zerrissene Halskette über das Brett verteilt, und drei lagen sogar auf der Bar.


      Drei Würfe später sah Tom sich in der gleichen Lage, in der Madhavy im Spiel davor gesteckt hatte: Er war eingefroren, nur dass drei seiner Steine auf der Bar lagen und nicht nur einer wie bei Madhavy. Der Türke trug nun rasch seine Steine ab, während Tom schließlich einen, dann noch einen Stein wieder aufs Brett bekam. Als Madhavy nur noch vier Steine abzutragen hatte, entspannte sich das besorgte Gesicht des Türken zu einem Grinsen. Er würfelte. Ein Sechserpasch.


      Nacheinander nahm er die letzten vier Steine vom Brett und lächelte Tom an. Tom hatte noch einen Stein auf der Bar. Backgammon. Drei Punkte für Madhavy und damit Matchsieg.


      Die Menge brach in Applaus aus, und Madhavy schüttelte Tom energisch die Hand. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Seine Leibwächter klopften ihm auf den Rücken, und der Geschäftsführer des Teegartens eilte herbei, ein Urbild ehrfürchtiger Anerkennung. Madhavy winkte der aufgeregten Menge königlich zu, die ihm ihre Bewunderung durch ein Nicken bekundete. Tom Kirk geschlagen. Bald wäre es Stadtgespräch.


      »Gut gemacht«, sagte Tom.


      »Beim nächsten Mal wünsche ich Ihnen mehr Glück, Kirk-Bei.« Madhavy bemühte sich nicht, seinen Triumph zu verbergen. Tom löste das Armband vom Handgelenk, warf einen letzten, bedauernden Blick auf die Uhr und gab sie Madhavy. Dieser nahm sie mit beiden Händen entgegen und hielt sie dann wie eine kleine Trophäe hoch über den Kopf. Erneut klatschte die Menge in die Hände und jubelte.


      »Kommen Sie. Gehen wir«, flüsterte Tom Jennifer zu.


      »Gehen? War es das? Aber wir haben nicht …« Sie verstummte, als sie Toms Augen sah.


      »Aber wir haben nichts erfahren?«, zischte sie Tom ins Ohr, als sie aufstanden. »Was ist mit der Versteigerung?«


      Tom antwortete nicht darauf sondern lenkte sie mit festem Griff am Arm zum Ausgang. Doch gerade, als sie auf die Straße treten wollten, rief Madhavy ihnen nach:


      »Kirk-Bei, warten Sie.«


      Er ließ seine Bewunderer aufgeregt schnatternd im Garten zurück und kam auf sie zu. »Kommen Sie, wir wollen uns in Freundschaft trennen.« Er streckte die Arme aus und umarmte Tom lange, den Kopf auf dessen linker Schulter, die Arme um die Taille; dann schüttelte er ihm noch einmal die Hand.


      »Bis zum nächsten Mal!«, rief Madhavy ihnen nach, als sie in die Nachmittagshitze hinausgingen.


      »Was sollte das alles?«, fragte Jennifer, als sie in das lautstarke Gewimmel auf der Straße eintauchten. Die älteren Männer trugen Anzüge und sauber gestutzte Schnurrbärte; die jüngeren waren glatt rasiert und in Designerjeans und -hemden gekleidet. Die eleganten Frauen trugen die aktuelle italienische Mode und die Hollywoodfrisuren des vergangenen Jahres. Überall waren Handys zu sehen, an Gürteln befestigt oder wie teurer Schmuck um den Hals gehängt. An Ständen wurden Datteln und Orangensaft verkauft, während andere Töpferware aus Iznik und muslimische Gebetsperlen feilboten.


      »Haben Sie je von der Theodosius-Zisterne gehört?«, fragte Tom sie mit amüsierter Miene. Er duckte sich unter einem Marmorblock hindurch, dem Überrest irgendeiner alten Säule oder eines antiken Tempels.


      »Die Was-Zisterne?« Jennifer verzog verständnislos das Gesicht. »Augenblick mal. Findet es dort statt? Er hat es Ihnen gesagt?«


      Tom nickte.


      »Er hat es mir zugeflüstert, als er uns verabschiedete.«


      »Obwohl er gewonnen hatte?«


      Tom nickte.


      »Wieso?«


      »Ich würde sagen, er war ein guter Gewinner.«


      »Sie meinen, Sie haben absichtlich verloren?«


      »Als ich das letzte Mal gegen ihn gespielt habe, habe ich zwanzig Spiele in Folge gewonnen. Ich fuhr mit seinem Mercedes davon. Ich habe gehört, dass er danach zwei Jahre lang nicht mehr gespielt hat. Ich dachte, er würde es mir eher sagen, wenn ich überzeugend verlor, als wenn ich ihn wieder besiegte. Besonders, wo alle seine Leute zusahen. Wäre ihm nicht gut angestanden, gleich zweimal das Gesicht zu verlieren.«


      »Aber was ist mit Ihrer Uhr? Sagten Sie nicht, Ihre Mutter hätte sie Ihnen geschenkt?«


      »Ach, es war für einen guten Zweck. Außerdem« – Tom griff in die Jacketttasche – »glaube ich kaum, dass ich sie vermissen werde.« Grinsend zog er die Armbanduhr heraus.


      Jennifer hob ungläubig die Hände.


      »Wie?«, fragte sie, mehr bekam sie nicht heraus.


      »Amin Madhavy hat als kleiner Taschendieb angefangen, bevor er ganz nach oben kam«, erklärte Tom, während er sich die Uhr wieder anlegte. »Dadurch kann er Dinge wohl genauso gut in Taschen zurückstecken wie herausnehmen. Wenn ich Amin richtig kenne, dann hat er sich zwar gern den Gewinn geben lassen, aber sein Ehrgefühl hat ihm verboten, die Uhr zu behalten, ohne sie ehrlich gewonnen zu haben. Sie sehen also: Egal was Sie denken, nicht alle Diebe sind Gauner.«
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      Galata-Turm, Istanbul

      20.20 Uhr

    


    
      Das dunkle Wasser des Goldenen Horns, des breiten Hafens, der Europa von Asien trennt, den Westen vom Osten, das Christentum vom Islam, war von der sinkenden Sonne rosa gesprenkelt. Der Singsang einer einzelnen Stimme erhob sich klar durch die dünne Luft.

    


    
      »Allahu Akbar, Allahu Akbar … Asch-hadu alla ilaha illallah … Asch-hadu anna Muhammadar-Rasulullah …«


      Die Worte fielen von dem benachbarten Minarett, nur um spielerisch von den gezackten Dächern zurückgeworfen zu werden, als erst eine, dann noch eine und wieder eine Stimme den gleichen Gesang aufnahmen. Das gespenstische Lied, mit dem die Muezzins die Gläubigen zum Gebet riefen, breitete sich über die Stadt aus wie ein Waldbrand, den ein heißer Sommerwind anfacht.


      »Wie lange müssen wir hier warten?«, fragte Jennifer.


      »Nicht lange. Nur bis es dunkel ist.«


      Sie saßen beide in dem dunkelblauen BMW, den sie am Flughafen gemietet hatten. Draußen ließ das Licht nach, und die letzten Nachzügler eilten zur nächsten Moschee.


      »Also, was ist die Theodosius-Zisterne?« Jennifer lehnte sich zurück und stellte die Klimaanlage eine Stufe höher.


      »Als die Römer hier herrschten, errichteten sie riesige Aquädukte, um Trinkwasser in die Stadt zu leiten«, erklärte Tom. »Die Zisternen waren unterirdische Reservoirs, in denen das Wasser gesammelt wurde, nachdem es einmal hier war. In der Stadt gibt es mehrere davon, auch wenn sie alle nicht mehr in Gebrauch sind.«


      Jennifer nickte nachdenklich. Sie schwiegen beide, bis die Sonne schließlich am Horizont versank und das Wasser in Schwärze getaucht wurde, die Oberfläche ölig und dunkel. Ein kleiner weißer Vogel landete auf der Motorhaube und hüpfte auf der glatten metallicblauen Fläche umher, als wäre es eine flache Pfütze.


      »Tom, ich möchte Ihnen etwas sagen.« Jennifers Augen waren groß, ihre Stimme unsicher. »Etwas, von dem ich glaube, dass Sie es verstehen werden. Mir ist es lieber, wenn Sie es von mir hören als von jemand anderem. Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.«


      Tom wandte sich ihr zu und zog ein Bein unter sich. Sein Gesicht war plötzlich ernst.


      »Wissen Sie, die Byzantiner sperrten die Mündung des Goldenen Horns mit einer dicken Kette ab, um jede Invasion auf dem Seeweg zu verhindern; doch als die Araber hierher kamen, nahmen sie einfach ihre Boote aus dem Meer, bewegten sie auf Rollen über Land und ließen sie auf der anderen Seite der Sperre wieder zu Wasser. Die ersten Angriffe haben die Byzantiner dank ihres griechischen Feuers zwar zurückgeschlagen, doch die Muslime blieben hartnäckig, und schließlich eroberten die Osmanen die Stadt.«


      Jennifer schwieg.


      »Sie sehen, auch die größten Hindernisse kann man überwinden, indem man sie nicht frontal angeht«, fügte Tom sanft hinzu.


      Jennifer nickte lächelnd und atmete tief durch. »Sie erinnern sich doch sicher, dass ich Ihnen gesagt habe, in meinem Leben hätte es jemanden gegeben. Dass er gestorben sei. Dass ich ihn getötet hätte. Ich habe nicht gescherzt, verstehen Sie?«


      Tom schwieg.


      »Er hieß Greg. Ich habe ihn auf der Akademie kennen gelernt. Er hielt einen Vortrag über einen Fall, den er bearbeitet hatte. Ich werde nie vergessen, wie er in die Klasse gekommen ist. Er war so selbstsicher, entschlossen und stark.«


      Jennifer redete in raschem Tempo, doch obwohl ihre Stimme aufgeregt klang, waren ihre Augen wie tot. Sie blickten starr geradeaus, während sie sprach, und verfolgten geistesabwesend den kleinen weißen Vogel, der noch immer über den Lack hüpfte. Tom hörte ihr schweigend zu.


      »Ein paar Wochen später ließ er sich wieder sehen und lud mich zum Essen ein.« Sie warf Tom einen Blick zu, als sie das sagte. »Wir begannen, uns regelmäßig zu treffen. Es war gut. Bei ihm fühlte ich mich wohl.« Die Bilder kehrten nun schnell und deutlich zurück, Bilder, über die sie nicht nachdenken wollte. Greg, wie er sie über einen Restauranttisch hinweg anlächelte. Greg, wie er ihr lachend einen Eiswürfel in den Kragen gleiten ließ. Greg in einer Lache seines eigenen Blutes.


      »Dann wurde ich ihm zugeteilt. Das war wirklich purer Zufall. Niemand sonst wusste, dass wir miteinander gingen. Wenn jemand es geahnt hätte, hätten sie es niemals erlaubt. Für uns aber war das schlicht aufregend.«


      Ihre Stimme klang nun hart und gefühllos. Der weiße Vogel breitete die Flügel aus und huschte in die Nacht davon.


      »Eines Tages wurden wir wegen einer Rauschgiftrazzia zu einem Lagerhaus gerufen. Irgendeine scheißgemeinsame Aktion mit der DEA in Maryland. Wir waren alle im Gebäude ausgeschwärmt. Plötzlich springt eine Tür auf und vor mir steht ein Mann mit einer Pistole. Ich habe nicht nachgedacht. Es war reiner Instinkt. Er war tot, bevor er den Boden berührte … Ich hatte ihn getötet … Ich hatte Greg erschossen.«


      Sie sah Tom an, zuckte befangen mit den Schultern, und wandte das Gesicht wieder ab. »Ich kann nicht einmal mehr darüber weinen. Die Tränen sind mir schon lange ausgegangen. Heute fühle ich mich meistens nur wie betäubt.«


      »Was ist dann geschehen? Danach, meine ich?«


      »Es gab natürlich eine Untersuchung. Ein Sonderermittlungsteam ist hundertmal jede einzelne Sekunde dieses Tages durchgegangen, und es kam heraus, dass wir miteinander ausgegangen waren. Es ist eigenartig, aber das war schwerer zu schlucken für sie als der Umstand, dass ich ihn erschossen hatte. Sie untersuchten also, ob wir uns gestritten oder getrennt hatten. Ob es sich vielleicht um einen Rachemord oder einen Streit unter Liebenden handelte. Sie verstehen, man untersuchte nun, ob ich ihn vorsätzlich ermordet hatte.« Sie lachte freudlos auf. »Am Ende kam man jedoch zu dem Schluss, dass es nicht meine Schuld gewesen war. Dass Greg schneller vorgegangen war als alle anderen und keinen Funkkontakt gewahrt hatte. Dass er dort, wo er gestorben war, nicht hätte sein dürfen. Dass unter den gegebenen Umständen jeder andere Agent das Gleiche getan hätte. Trotzdem merkte ich, dass sie es nicht hundertprozentig geglaubt haben. Jedenfalls nicht alle. In ihren Augen habe ich den Verdacht gesehen, dass ich mich irgendwo schuldig gemacht hätte, wenn sie auch nicht sagen konnten, wo. Als man mich nach Atlanta versetzte, hieß es, es liege auch in meinem Interesse, außer Sicht zu bleiben, bis Gras über die Sache gewachsen sei. Tatsächlich machten sie es für sich. Weil es für sie leichter war, wenn sie mich nicht jeden Tag sehen mussten.«


      Es folgte ein langes Schweigen, und außerhalb des Wagens schien sich zum ersten Mal, seit sie dort parkten, nichts zu bewegen, niemand zu reden oder zu brüllen. Die Stadt hielt inne. Erwartungsvoll.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte Tom schließlich.


      »Es gibt nichts zu sagen.«


      »Nur … dass ich weiß, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren.«


      Und Jennifer wusste, dass er wirklich verstand, und dafür war sie ihm dankbar.


      »Und ich weiß auch, dass es niemals leichter wird. Dass man sich selbst die Schuld gibt. Dass man überall, wohin man auch sieht, glaubt, dass die anderen es ebenfalls tun.«


      Jennifer nickte kaum merklich.


      »War er ein guter Kerl?«


      »Ein großartiger Kerl. Und ein guter Agent.«


      »In dieser Reihenfolge?«, fragte Tom lächelnd.


      »Ja.« Sie lachte.


      »Es war ein Irrtum, Jen«, sagte Tom sanft, und diesmal empfand sie es auf eigenartige Art als tröstend, dass er die Koseform benutzte. »Das ist alles. Ein Irrtum, ein Unfall. Sie haben nichts falsch gemacht.«


      »Ich habe den Mann erschossen, in den ich verliebt war. Meinen besten Freund. Jetzt ist es, als müsse ich nicht nur meine Erwartungen an mich erfüllen, sondern auch seine.«


      Ein Menschenstrom kam vom Abendgebet und ging nach Hause, teilte sich um Tom und Jennifer in ihrem geparkten Wagen wie fließendes Wasser an einem Stein.


      »Und dieser Fall …?«


      »Ist meine erste Chance seit Jahren. Für diese Chance habe ich sehr hart gearbeitet. Deshalb möchte ich sie nicht vermasseln. Das schulde ich mir selbst. Ich schulde es meiner Familie, und ich schulde es Greg.«


      »Sie wissen, dass Sie Greg nicht zurückbringen werden, wenn Sie diesen Fall lösen. Der Schmerz hört dadurch nicht auf.«


      Sie nickte.


      »Das weiß ich. Aber vielleicht hasse ich mich dann selbst nicht mehr so sehr.«
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      Çemberlitas, Istanbul

      21.37 Uhr

    


    
      Die Nacht hatte sich als dicker, staubiger Mantel über die Stadt gesenkt. Die Luft war trocken, und durch die schmalen Sträßchen trieb der erstickende Geruch nach fauligen Abflüssen und abgestandenen Autoabgasen; wie ein dichter Nebel sammelte er sich in den Eingängen und unter dem gelben Natriumdampflicht der Straßenlaternen. An einigen Stellen waren angefeuchtete alte Zeitungen über die Kanaldeckel gelegt worden, um den warmen Schwall des Verfalls abzufangen, der aus dem Pflaster sickerte.

    


    
      Von dem günstigen Beobachtungspunkt auf dem Hausdach aus, wo Tom sie hingeführt hatte, zählten Jennifer und er wenigstens fünf Männer, allesamt schwer bewaffnet, die den Eingang zur Zisterne bewachten. Der Zugang war ein hässlicher Betonschuppen, ungefähr hundert Meter entfernt, den man nur durch eine einzige Metalltür betreten konnte. Autos kamen an und fuhren wieder davon, und Gesichter wurden mit der Taschenlampe angestrahlt, um sie mit Computerausdrucken vergleichen zu können. Menschen sprachen leise und hastig.


      »Wie kommen wir an denen vorbei?«, flüsterte Jennifer, während sie durch das gummibezogene Fernglas sah, das Tom ihr gerade gegeben hatte.


      »Gar nicht.« Tom grinste. »Wir gehen unter ihnen hindurch.« Er kroch auf die andere Seite, unter den Wäscheleinen hindurch, die wie zur Flaggenparade kreuz und quer über das mit Satellitenschüsseln übersäte Dach gespannt waren. »Hier durch.«


      Er wies auf den Platz auf der anderen Seite der Straße. Von einem grellen Neonschild beleuchtet, schmiegte sich ein schmales Gässchen zwischen einer Gewürzhandlung auf der einen und einem Teppichgeschäft auf der anderen Seite. Auf Tischen lagen die Gewürze, kleine Gebirgsketten aus einzelnen Haufen in Rot, Gelb und Orange wie Sand, der durch ein Stundenglas gefallen ist. Demgegenüber waren die Teppiche dunkel, trübe Rot-und Brauntöne, die gelegentlich von einem schmutzigen Weiß oder Gelb aufgehellt wurden. Der Laden war so voll gestopft, die Teppiche so hoch aufgetürmt, dass die Fensterscheiben sich gedehnt und gespannt hervorzuwölben schienen.


      »Wenn Sie es sagen.«


      »Sind Sie soweit?« Tom befürchtete, dass Jennifer sich nicht hundertprozentig fit fühlte, weil die kathartische Wirkung ihrer Gewissenserleichterung ihren unvermeidlichen emotionalen und physischen Zoll eingefordert hatte. Trotzdem wusste er, dass es sinnlos war, vorzuschlagen, sie solle zurückbleiben. Dem hätte sie nie zugestimmt. Deshalb würde er sie wohl im Auge behalten müssen.


      »Ja.« Jennifer nickte, das Gesicht entschlossen verzogen, als spüre sie Toms Besorgnis und wolle ihn beruhigen.


      Sie stiegen vom Dach herunter und dann die Treppe hinab, die zur Straße führte. Von dort waren es nur zwei Minuten bis zu dem schmalen Gässchen. Das periodisch aufstrahlende Neonschild erleuchtete ihnen den Weg.


      Tom führte Jennifer unter dem Schild hindurch in das Gässchen. Etwa auf halber Länge rechts war ein grobes, rundes Fenster in die Wand geschlagen worden, hinter dem ein bärtiger Türke saß, dessen Gesicht vom Alter eingefallen war. Tom reichte ihm ein paar schmutzige Geldscheine. Eine feuchte, nach Pfefferminz riechende Hitze blies ihnen durch das Gässchen entgegen.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Jennifer, als sie dem Weg weiter folgten. Der rissige Beton der Wände und des Bodens wich plötzlich schönem, dichtem weißen Marmor.


      »Das ist ein Hammam. Sie wissen schon, ein türkisches Bad. Es ist eines der ältesten in der Stadt, erbaut vor über vierhundert Jahren von Sinan. Männer hier, Frauen dort entlang.« Mit dem Kinn wies er auf einen Korridor rechts von ihnen, der zu einer weiteren Holztür führte, identisch mit der, vor der sie standen.


      »Was? Wir trennen uns?«, fragte Jennifer überrascht.


      »Nein, wir gehen hier weiter. In den Keller.« Tom deutete auf eine kleine Holztür, die hinten links vom Gang abzweigte. Dahinter befand sich eine Wendeltreppe, deren Steinstufen sich ins düstere Nichts hinunterwanden. Sie durchschritten die Tür und gingen nach unten.


      Am unteren Ende der Treppe war ein niedriger, gefliester Raum, erhellt nur von dem unsteten Licht, das durch eine Tür einfiel.


      »Hier wird das viele Wasser für die Bäder oben erwärmt«, erklärte Tom.


      Das dämonische Brüllen der gasbefeuerten Kessel wurde stärker, als sie sich der Tür näherten. Mit jedem Schritt nahm die Hitze zu, bis ihre Kleidung schließlich, ohne dass sie es bemerkten, von Feuchtigkeit getränkt war; der Schweiß kochte ihnen förmlich aus der Haut.


      »Diese Bäder wurden früher mit Wasser aus dem großen Aquädukt versorgt.« Toms Stimme durchdrang kaum den brühheißen Donner.


      Schließlich traten sie in die schwefligen Tiefen des Hauptkesselraums ein, einem Gewirr von Metall und Feuer mit einem zischenden Nest aus Rohren, die schlangengleich zwei riesigen Kesseln entsprangen, deren geröstete Bäuche durch dicke Schaugläser glühten wie ein boshaftes Augenpaar.


      »Das Wasser kam über die Theodosius-Zisterne hierher.« Tom musste brüllen, damit Jennifer ihn hörte. »Heute stammt es natürlich aus einer modernen Wasserleitung, aber die alten Rohre sind immer noch da. Sehen Sie?« Er wies auf eine große, quadratische Wandöffnung in etwa zwei Metern Höhe, die grob mit Brettern verschlossen worden war. »Helfen Sie mir bitte.«


      Tom hob ein dickes Metallrohr vom Boden auf und stieß es in die schmale Lücke zwischen zwei Brettern. Indem sie das Rohr nach unten bogen, brachen sie erst ein Brett und dann zwei weitere Bretter weg. Das spröde, trockene Holz splitterte; die rostigen Nägel sprangen ab. Kurz darauf hatten sie genug Raum, um hindurchzukriechen.


      Tom zog eine schwarze Maglite-Taschenlampe aus der Hosentasche und schaltete sie ein; dann klemmte er sie sich fest zwischen die Zähne. Er zog sich zu dem Loch hoch und verschwand darin. Jennifer folgte ihm dichtauf.


      Nach ungefähr drei Minuten, in denen sie nur langsam vorankamen, waren ihre Ellbogen und Knie wund und empfindlich, denn sie waren immer wieder über den rauen Stein gescharrt, aus dem der enge Stollen bestand, doch nun verbreiterte er sich so sehr, dass sie fast stehen konnten. Die Taschenlampe flackerte über trockene Wände ringsum. In der Dunkelheit vor ihnen erschienen düstere Schatten und verschwanden wieder, als sie näher kamen. Ratten, vermutete Tom und verzog das Gesicht.


      Gute einhundertfünfzig Meter weiter – ihre Kleidung war hoffnungslos verdreckt – wurde es in dem dunklen Gang heller, und schwaches Stimmengemurmel drang an ihre Ohren. Tom schaltete die Taschenlampe aus und näherte sich auf Zehenspitzen den Stimmen. Er sah, dass die Stollenmündung vor ihm von einem großen, verrosteten Eisengitter verschlossen war. Bis an dieses Gitter drangen sie vorsichtig vor und kauerten sich davor nieder. Als sie hindurchblickten, sahen sie, dass der Tunnel ungefähr drei Meter über dem Boden der Zisterne und einen Meter zwanzig unter der Decke endete.


      Lange Reihen aus dicken Steinsäulen mit blassen, abgewetzten Seiten stützten in regelmäßigen Abständen das Dach. Ursprünglich wäre der gesamte Raum überflutet gewesen, die Säulen untergetaucht. Jetzt jedoch, wo nur wenige Zentimeter tiefes Wasser den Boden bedeckte, verschwanden sie in der Entfernung und spiegelten sich auf der dunklen Wasserfläche wider wie die gebleichten Rippen eines gewaltigen Wals.


      Links unter ihnen, ungefähr sieben Meter entfernt, war eine große Holzplattform errichtet worden. Daneben führte eine Ziegeltreppe in die Höhe, und Tom nahm an, dass sie zum Straßenniveau reichte und in dem Betonschuppen endete, den sie zuvor gesehen hatten. Am Ende der Plattform befand sich ein niedriges Podium; davor hatte man mehrere ordentliche Stuhlreihen aufgestellt.


      Bogenlampen waren an den Ecken der Plattform angebracht und erzeugten ein Kaleidoskop von Gestalten und Farben, während Leute über den Holzboden gingen, ein ständig im Wechsel begriffenes menschliches Mosaik. Tom zählte alles in allem vielleicht dreißig Menschen, deren Stimmen zu ihm empordrangen – er hörte Französisch, Russisch, Italienisch und Englisch, ein Stimmengewirr, das nervöse Händedrücke und gezwungenes Lächeln begleitete.


      Plötzlich wurden die Lampen abgeblendet. Ein erwartungsvolles Schweigen fiel über die versammelten Gäste, und sie nahmen ihre Plätze ein.
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      Auf das kleine Podium trat ein Mann, dessen mit sehr viel Gel zurückgekämmtes Haar wie ein polierter Helm glänzte.

    


    
      »Ladys und Gentlemen, vielen Dank, dass Sie heute Abend hier erschienen sind. Wie immer entschuldigen wir uns für den kurzfristigen Termin und die enthusiastische Durchsuchung durch meine Mitarbeiter oben.« Er verzog das fahle, wieselartige Gesicht zu einem Lächeln, ohne dass er die weißen, blutleeren Lippen öffnete. Die Flügel seiner schmalen Nase bebten. Als Jugendlicher war er gnadenlos mit einem Mosaik aus Aknepickeln gebrandmarkt gewesen. Sein Publikum lachte angespannt.


      »Wir haben heute Abend dreißig Artikel; darum gehe ich davon aus, dass wir um eins fertig sind«, fuhr der Mann fort. Seine Stimme hallte geisterhaft von den Steinwänden hoch zu der Stelle, an der Tom und Jennifer kauerten. Tom erkannte die klanglosen, offenen Vokale und rauen Konsonanten des Afrikaans, eine Aussprache, die durch dreihundertundfünfzig Jahre Kampf gegen die schwarzen Südafrikaner, die Engländer und die Natur verhärtet worden war.


      »Alle Gebote verstehen sich in US-Dollar und müssen nach Zuschlag unverzüglich entweder in bar oder durch bestätigte elektronische Überweisung entrichtet werden. Gebote sind bindend, Einsprüche werden nicht anerkannt; also überlegen Sie es sich zweimal, bevor Sie husten.« Erneut lachte das Publikum unruhig. Diesmal lächelte der Mann nicht.


      »Wenn niemand mehr Fragen hat, fange ich an.«


      Die Interessenten blieben still, und der Mann, der an diesem Abend eindeutig als Auktionator fungierte, nickte knapp. In der Wand neben der Plattform öffnete sich eine kleine Tür. Zwei muskulöse Gestalten traten heraus und brachten ein goldgerahmtes Gemälde, das sie auf einer Staffelei links vom Pult des Auktionators absetzten. Mit einer theatralischen, schwungvollen Bewegung schlug einer von ihnen das grüne Tuch zurück, das die Leinwand verdeckt hatte. Tom sog zischend die Luft ein.


      »Was ist das?«, fragte Jennifer.


      »Ein Vermeer«, wisperte Tom. »Beim Einbruch in das Bostoner Isabella-Stewart-Gardner-Museum gestohlen. Ich hatte gehört, dass es zerstört worden sei. Cassius muss seine beste Ware verkaufen.«


      »Das Konzert von Jan Vermeer, gemalt 1665 bis 66. Anfangsgebot sind drei Millionen Dollar. Bietet jemand drei Millionen? Danke sehr, Sir. Drei Millionen, zweihunderttausend …?«


      Das Bieten gestaltete sich schnell und unkompliziert. Es gab keine Mobiltelefone und Computerbildschirme, keine Verzögerungen oder Beratungen, keine Liveschaltungen nach New York und Tokio. Die Einkäufer hatten von ihren Auftraggebern eindeutig detaillierte Anweisungen erhalten, worauf sie wie viel bieten sollten. Der Vermeer wurde für etwas über sechs Millionen Dollar verkauft. Ein Rembrandt, den Tom als Christus im Sturm auf dem See von Galiläa identifizierte und der bei dem gleichen Einbruch gestohlen worden war wie der Vermeer, ging für acht Millionen über den Tisch. Eine erst vor kurzem in Hamburg vor den Nasen der Museumswächter gegen eine hölzerne Replik ausgetauschte und gestohlene Giacommetti-Skulptur erbrachte dreihunderttausend.


      »Jetzt könnten wir dran sein«, zischte Tom plötzlich.


      Einer der Gehilfen des Auktionators war auf die Plattform getreten und hielt ein Metalletui hoch, das etwa fünfundzwanzig mal acht Zentimeter maß.


      »Und nun, Ladys und Gentlemen, ein außerordentlich seltenes Objekt.« Der Auktionator ließ den Blick über sein gespanntes Publikum schweifen, als der Mann die silberne Schatulle öffnete und ins Licht hielt, sodass man ihren Inhalt erkennen konnte.


      »Von den vierhundertfünfzigtausend Double-Eagles, die 1933 vom US-Schatzamt geprägt und 1937 auf Erlass des Präsidenten vernichtet wurden, haben nur acht Exemplare überlebt. Fünf davon werden nun hier angeboten. Das Anfangsgebot beträgt zwanzig Millionen Dollar. Höre ich zwanzig Millionen?«


      Vier Hände schossen in die Luft, und im gleichen Augenblick donnerte eine ohrenbetäubende Explosion durch die Zisterne. Ein Teil des Daches stürzte in das Wasser auf dem Boden.
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      Die Tür am oberen Ende der Treppe barst auf. Die Wucht des Stoßes riss sie aus den Angeln, und sich überschlagend stürzte sie auf die Plattform, wo sie nur knapp die vorderste Sitzreihe verfehlte.

    


    
      Durch den Rauch stürmten fünf maskierte Männer in den Raum. Sie feuerten aus schallgedämpften Maschinenpistolen, die sie über die Köpfe hielten, und die Kugeln schlugen in das Ziegelgewölbe und überschütteten die erschrockenen Menschen darunter mit heißen Steinsplittern. Aus den Auswurföffnungen husteten die MPs Patronenhülsen, die zischend ins Wasser fielen, und durch das klaffende Loch in der Decke ringelten sich zwei Seile herunter, und vier weitere Männer glitten in den Raum. Ihre schweren Stiefel platschten lautstark auf den Zisternenboden. Binnen weniger Sekunden waren die verdutzten Kaufinteressenten eingekreist und der Auktionator und seine beiden Assistenten entwaffnet, ohne dass es die geringste Gegenwehr gegeben hätte.


      Jennifer sprang auf, doch Tom zerrte sie in die Hocke zurück. »Unten bleiben.«


      Er hob das Fernglas und betrachtete die Szene, die sich unter ihm abspielte. Die Eindringlinge waren gut ausgebildet, ehemalige Soldaten vermutlich; sie bewegten sich zielstrebig und wohlkoordiniert. Und sie waren schwer bewaffnet: An ihrem Gurtzeug hingen Handgranaten, und in den Händen hielten sie Heckler & Koch MP5SD6s, bei militärischen und paramilitärischen Eliteverbänden auf der ganzen Welt die schallgedämpfte Waffe der Wahl. Ihr Kommandeur stand am unteren Ende der Treppe und bellte Befehle. Seine Schultern waren so breit wie ein Kleinwagen. Tom sah, wie er jemandem den Kolben der MP ins Kreuz rammte, der sich nicht schnell genug hingekniet hatte.


      Eine andere Gestalt, ebenfalls schwarz gekleidet und maskiert, kam durch den wirbelnden Staub und den Qualm am Fuß der Treppe näher. Er ging schweigend zu dem Gehilfen des Auktionators, der nun wie alle anderen kniete, aber noch immer das metallene Münzetui in der linken Hand hielt. Der Mann nahm ihm das Kästchen ab, öffnete es, um den Inhalt zu prüfen, und schob es in seine Jacke.


      Er nickte dem Kommandeur zu, wandte sich ab und schickte sich an, die Treppe wieder hochzusteigen. Der Auktionator schrie hysterisch auf:


      »Ihr seid alle tot, ihr Scheißkerle. Ihr wisst wohl nicht, mit wem ihr euch da anlegt. Niemand bestiehlt Cassius.«


      Der Mann blieb am oberen Ende der Treppe stehen und blickte über die Schulter auf die kniende Gestalt, der das gegelte Haar staubig und aufgelöst vom Kopf abstand. Das Gesicht des Auktionators war von Hass verzerrt. Er spie in Richtung des Mannes. Der gallertartige Klecks klatschte gegen die gemauerte Treppe und lief zum Boden hinunter. Der Mann drehte sich um und kehrte zum Auktionator zurück.


      Ohne ein Wort zu sagen, zog er eine silbern glänzende SIG P228 aus dem Halfter und drückte sie dem Auktionator gegen den Mund. Er presste sie ihm zwischen die Lippen, klapperte mit der glatten Mündung gegen die Zähne und zerschnitt ihm die Lippen, während er versuchte, sie ihm in den Rachen zu zwingen, bis dem Auktionator das Blut aus dem Mund rann und auf den Boden tropfte. Noch immer hielt er die Zähne fest zusammengebissen. Er blickte trotzig geradeaus, bis er mit einem Knirschen, das einem dem Magen umdrehte, zwei Zähne verlor. Er schrie auf vor Schmerz, und in diesem Moment schob der Mann ihm den Pistolenlauf tief in den Mund, drang in ihn ein, bis ihm der Abzugsbügel gegen die Lippen stieß.


      Der Auktionator begann, an dem Lauf zu ersticken; das kalte Metall verschloss ihm den Schlund, und er zuckte verkrampft. Ein einzelner, dumpfer Knall ertönte; der Schädel des Auktionators dämpfte den Schuss. Sein Hinterkopf zerbarst, und er brach vor den Füßen des Mannes zusammen. Die Druckwelle des Schusses hatte ihm den Kiefer auf einer Seite abgerissen. Ein Auge war geplatzt und hing auf der leblosen Wange.


      Mit grimmiger Miene beobachtete Tom die makabre Szene durch das Fernglas. Denn als der Mann den Abzug drückte, hatte sich der Ärmel seiner schwarzen schusssicheren Weste ein Stück vom Handgelenk zurückgeschoben. Tom hatte die Armbanduhr, die er trug, sofort erkannt.


      Sie hatte ein schwarzes Zifferblatt und ein Gehäuse aus Rotgold. Auf der ganzen Welt gab es nur fünfzehn Exemplare davon. Es war eine Uhr von A. Lange & Söhne – die gleiche, die van Simson getragen hatte.
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      Ohne sich an der Hinrichtung zu stören, deren Zeuge sie gerade geworden waren, begannen die Bewaffneten langsam, zur Treppe zurückzuweichen; die am Boden kauernden Gefangenen bedrohten sie weiterhin mit den Maschinenpistolen. Unter der Plattform breitete sich das Blut des Auktionators als dicke rote Wolke im Wasser aus.

    


    
      »Sie entkommen«, sagte Jennifer und erhob sich. »Wir müssen sie aufhalten.«


      »Warten Sie. Wir werden sie uns später holen. Ich weiß, wer sie sind.«


      Er packte Jennifer bei der Schulter, aber die Wucht ihrer Bewegung raubte ihm das Gleichgewicht, und er stolperte und prallte schwer gegen das Gitter, an dem jahrelang die Korrosion genagt hatte. Das Gitter gab unter Toms Gewicht nach, und er stürzte kopfüber in die Zisterne.


      Bei dem Lärm fuhren die drei Männer herum, die noch immer am unteren Ende der Treppe standen, und eröffneten blind das Feuer in Toms Richtung. Die Kugeln pfiffen über ihn hinweg und schlugen hinter ihm in die Wand ein.


      »Feuer einstellen.« Am oberen Ende der Treppe war der Mörder des Auktionators wieder aufgetaucht. Er hielt seine silberne Pistole noch immer in der Hand. Die Waffe war mit Blut, Hautfetzen und Zahnsplittern befleckt.


      »Ich will ihn lebend«, bellte er. »Nehmt ihn mit.«


      Die drei Bewaffneten setzten über das niedrige Geländer der Plattform hinweg, platschten durch die Zisterne zu Tom und rissen ihn hoch. Er wirkte verwirrt, und seine Beine hielten kaum sein eigenes Gewicht, als hätte er sich auf dem Weg nach unten den Kopf angeschlagen.


      Über ihnen überlegte Jennifer krampfhaft, was sie tun sollte. Sie hatte die Stimme des Mörders erkannt. Es war van Simson.


      »Ach, und säubert das Loch«, rief van Simson. »Er könnte diese neugierige FBI-Schlampe noch immer bei sich haben.«


      Jennifer war bereits auf der Flucht. Sie musste heraus und ihnen folgen. Sie hatten Tom. Sie hatten die Münzen. Sie durfte sie nicht verlieren.


      Hinter sich hörte sie ein leises, metallisches Ping und dann das unverkennbare Geräusch, mit dem Metall gegen Stein schlägt, einmal, dann noch einmal. Das Echo klang, als sprängen große Murmeln durch den Kanal. Handgranaten.


      Jennifer huschte so schnell davon, wie sie konnte, bis sie fünfzig, sechzig, achtzig Meter von der Öffnung der Zisterne entfernt war. Schweigend hatte sie die Sekunden heruntergezählt: fünf, vier, drei, zwei. Jennifer warf sich auf den Boden, schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu. Eins.


      Nichts hätte sie wirklich auf den ohrenbetäubenden Knall und die heiße Druckwelle vorbereiten können, das unmenschliche Brüllen, das sie an den Boden presste und ihr die Luft aus den Lungen drückte. Als sie nach Atem rang, erschütterte die zweite Explosion den Stollen, und ihre Gewalt hob sie mehrere Zentimeter vom Boden hoch, bevor sie Jennifer wieder freigab und wie einen Sack Kartoffeln fallen ließ.


      Jennifer rappelte sich auf und schüttelte sich den Schutt aus dem Haar. Von Staub und Rauch tränten ihr die Augen. Sie hustete rau; ihr Mund war trocken vor Angst, und aus einer Platzwunde am Kinn tropfte das Blut. Sie musste hier raus. Rasch.


      Ein paar Minuten später sprang sie in den Kesselraum des Hammams. Ein überraschter, barbrüstiger Mann, dessen dunkler, haariger Körper mit einem öligen Film aus Schweiß und Ruß bedeckt war und rötlich zu leuchten schien, sprang erschrocken zurück; dann donnerte er ihr eine Standpauke auf Türkisch hinterher.


      Aus dem Raum, die Treppe hoch, durch den Korridor, zurück auf den Platz, wo sie den Wagen im bedrohlichen Schatten des antiken Çemberlitas geparkt hatten, der alten Konstantinssäule, deren Metallreifen wie Handschellen glänzten.


      Jennifer hatte sich gerade hinter das Lenkrad geschoben und den Motor angelassen, als zwei blaue Kastenwagen vor ihr die Straße hinunter beschleunigten. Sie musste sie aufhalten, irgendetwas unternehmen, bevor sie entkamen.


      Mit widerwillig auf den glatten Pflastersteinen quietschenden Reifen bog sie auf den Divanyolu. Die alte Straße war seit langem für den Autoverkehr gesperrt und nur für Straßenbahnen geöffnet, die in der Mitte in beide Richtungen fuhren. Ein niedriger Randstein trennte die Gleise vom Pflaster, das wie immer voller Menschen war.


      Jennifer lenkte den Wagen den Randstein hoch. Die Federung protestierte ächzend, als er auf der anderen Seite auf die Metallschienen prallte. Vor ihr schienen die beiden Kastenwagen hinter einer Straßenbahn festzusitzen, doch als Jennifer in ihre Richtung beschleunigte, gelang es beiden, hinter den Waggons auszuscheren und an ihnen vorbeizubrausen. Jennifer trat aufs Gas, bis sie dicht hinter der Straßenbahn fuhr; dann riss sie das Lenkrad zur Seite, um den Vans auf den Fersen zu bleiben. Der BMW neigte sich vorn unter dem Druck der Fliehkraft und der aerodynamischen Kräfte leicht nach links.


      Augenblicklich war ihre Windschutzscheibe vom drohenden Frontscheinwerfer einer entgegenkommenden Straßenbahn blind.


      »Scheiße.«


      Jennifer trat auf die Bremse, und der Wagen schlitterte unsicher, während sie wieder einscherte. Im nächsten Moment schoss die andere Bahn als klingelnder Wirrwarr von Lichtern an ihr vorbei, und durch das offene Fenster drang warme Luft in den Wagen.


      »Scheiße.«


      Kaum war sie sicher an der Straßenbahn vorbei, schaltete sie in den zweiten Gang zurück. Das Getriebe jaulte auf, die Nadel des Drehzahlmessers schoss nach rechts, und sie überholte die Bahn. Die Verzögerung hatte sie kostbare Zeit gekostet. Die Kastenwagen befanden sich nun am anderen Ende des Hippodroms rechts von ihr, und mit aufheulendem Motor verließ Jennifer die Gleise und heftete sich an die Vans. Gummi biss in den rissigen Asphalt.


      Sie schaltete in den vierten, dann den fünften Gang hoch und schoss mit fast 120 Stundenkilometern an der Hagia Sophia und der Blauen Moschee vorbei, deren massige Mauern vom Licht der Flutlichter um sie herum geweißt wurden und die ihre Minarette wie knochige Finger in den Himmel streckte. Mit aufgeblendetem Fernlicht lehnte Jennifer sich auf die Hupe. Vor ihr stoben die Passanten auseinander, und der Wagen schlingerte um die anscheinend niemals schlafenden Postkartenverkäufer, von denen es in der Stadt nur so wimmelte.


      »Aus dem Weg!«, überschrie sie das Jaulen des Motors. Kurz sah sie im Rückspiegel wirres Haar und ein staubbedecktes Gesicht. Von den Augenwinkeln führten lange, schmutzige Tränenspuren nach unten, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, geweint zu haben. Der beißende Gestank der qualmenden Kupplung erfüllte den Wagen und brachte sie zum Husten.


      Am Ende des Hippodroms neigte sich die Straße steil abwärts und nach links. Jennifer sah die Biegung erst spät, reagierte aber instinktiv. Sie schaltete in den zweiten Gang hinunter und zog die Handbremse, während sie das Lenkrad drehte, und der Wagen schlitterte kreischend zur Seite. Die Federung fing die heftige Gierung ab.


      Augenblicklich trat sie wieder aufs Gaspedal, um die Motordrehzahl beizubehalten, lenkte erst in das Schlittern und dann, kaum dass sie spürte, wie die quietschenden Reifen ein wenig Haftung zurückerhielten, in die andere Richtung, während sie gleichzeitig das Gas drosselte. Der Wagen gehorchte, bog um die Ecke und stürzte sich den Hügel hinunter wie ein Achterbahnwagen, der quergestellt durch eine Kurve rast.


      Jennifer sah die beiden Kastenwagen nun weiter unten vor sich. Sie hielten auf den Wasserrand zu, doch da schoss zu Jennifers Linken ein Polizeiwagen mit heulender Sirene und Blaulicht aus einer Nebenstraße. Sie riss das Steuer nach rechts, um ihm nicht in die Seite zu fahren, und dann wieder nach links. Der Streifenwagen drehte sich über die Pflastersteine wie ein Eisläufer, der eine Acht fährt. Jennifer erhaschte einen Blick auf das gestufte Fundament der Sitzbankreihen im Hippodrom und hörte, wie die stillen Gespenster der blutdürstigen Menge sie anfeuerten.


      Sie bog hinter den Vans in eine schmale Nebenstraße ab, sah sich jedoch augenblicklich einem weiteren Streifenwagen gegenüber, der ihr mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern entgegenraste. Geblendet warf sie die Arme vors Gesicht. Der rechte Vorderreifen prallte gegen den Randstein, und der Aufprall ließ sie die Kontrolle über das Lenkrad verlieren. Der Wagen machte einen Satz zur Seite und pflügte in den Häuserblock. Funkensprühend fraß sich das Metall in den bröckligen Stein.


      Keuchend hielt Jennifer sich mit weißen Knöcheln am Lenkrad fest. Die Beifahrertür des Polizeiautos flog auf, und eine vertraute Gestalt trat in den Strahl ihres einen Scheinwerfers; der andere war zerschmettert. Torkelnd stieg Jennifer aus dem Wagen aus.


      »Es ist van Simson, Sir. Er hat die Münzen. Und er hat Tom.«
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      Wie ein billiges Rasierwasser hing ihm der Chloroformgeruch in den Kleidern; der beißend-süßliche Geschmack haftete an seinen trockenen, aufgesprungenen Lippen. Tom erinnerte sich noch daran, wie er gestürzt war, wie er aus der Zisterne geschleppt und dann rau in die Tiefen eines Kastenwagens geworfen wurde. Danach war nichts mehr. Wenigstens lebte er noch. Angesichts der kaltblütigen Art, mit der van Simson den Auktionator beseitigt hatte, war das immerhin etwas, obwohl es die Frage aufwarf, weshalb er nicht gleich in der Zisterne erschossen worden war.

    


    
      Zaghaft rollte er sich nach vorn und versuchte aufzustehen, obwohl er sich noch nicht an das Licht gewöhnt hatte. Fast augenblicklich brach er wieder zusammen und erbrach sich lautstark auf den Steinfußboden. Dann drehte er sich keuchend auf den Rücken und kämpfte gegen die Wellen der Übelkeit an. Er konzentrierte sich ganz auf seine Atmung, um sein rasendes Herz wieder zu beruhigen und den pochenden Kopf zu besänftigen.


      Van Simson? War er Cassius? Tom wollte diese Möglichkeit nicht einleuchten. Es konnte nicht sein – warum sollte er auf seiner eigenen Auktion die Münzen rauben? Trotzdem konnte er hinter dem Einbruch in Fort Knox gesteckt und dann das Pech gehabt haben, von Steiner am Schiphol-Flughafen bestohlen worden zu sein. Vielleicht hatte er Harry ermorden lassen und die schwarze Auktion überfallen, um sich zurückzuholen, was er als sein rechtmäßiges Eigentum betrachtete.


      Wie auch immer, van Simson steckte tief in dem ganzen Schlamassel, und Tom war ihm in den Schoß gefallen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und was war aus Jennifer geworden? Hatte sie entkommen können? Woher sollte sie wissen, wo Tom war, wenn er es selbst nicht genau wusste?


      Nachdem seine Übelkeit ein wenig nachgelassen hatte, sah sich Tom vorsichtig in dem Raum um, in dem er lag. Etwa vier mal vier Meter, schätzte er, erhellt von einer einzelnen Glühbirne unter einer Glashaube, die nach Werkshalle aussah. Der Raum besaß keine Fenster, und eine Stahltür war der einzige Weg hinein oder hinaus. Ein unberührtes Tablett mit grauem Reis und gelblich gewordenem Hähnchen stand zu Toms Füßen.


      Er hätte den Raum für einen alten Weinkeller oder eine andere Art von unterirdischem Lagerraum gehalten, wären die Gerätschaften nicht gewesen, die theatralisch in der Zelle aufgestellt waren. In einer Ecke sah er den unverkennbaren Umriss einer Eisernen Jungfrau, die ihren Namen von dem ernsten Frauengesicht hatte, mit dem ihr Äußeres verziert war, und dem fliegenden, ungekämmten Haar einer Gorgo, wie manche sagten. Geformt wie ein aufrecht stehender Sarkophag und etwa sechs Fuß hoch, stand die untere Hälfte offen und zeigte eine mit eisernen Stacheln gespickte Innenseite. Das Opfer wurde hineingestellt und die beiden Türen geschlossen, sodass es aufgespießt wurde. Als sadistische Raffinesse waren die Stacheln so angeordnet, dass sie lebenswichtige Organe verfehlten, damit die Tortur länger andauerte.


      Die Wände waren mit ähnlich grotesken Gegenständen behängt. Eine stumpf aussehende Ketzergabel, große Daumenschrauben und eine rostige Katzenpfote waren nur einige der Gerätschaften, die Tom erkannte. Von der Decke hingen die dicken Ketten einer Judaswiege und schwangen sanft hin und her.


      Näher kommende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken, und er richtete die Augen auf die Tür, die sanft geöffnet wurde.


      Darius van Simson stolzierte in den Raum, gefolgt von zwei Männern, einer drahtig und dürr, der andere stämmig und untersetzt. Alle drei trugen noch immer die schwarzen Kampfanzüge. Offenbar waren sie noch nicht lange wieder da.


      »Tom, Tom, Tom«, schalt ihn van Simson kopfschüttelnd wie ein enttäuschter Vater, während er von der Lache Erbrochenem auf Tom blickte, der noch immer am Boden kauerte. »Es tut mir Leid, wirklich. Dass es dazu kommen musste. Das hatte ich nicht gewollt.«


      »Ersparen Sie mir Ihr Mitgefühl, Darius«, erwiderte Tom mit schwacher Stimme. »Übrigens, hübsches kleines Nest haben Sie hier.«


      Van Simson lächelte steinern.


      »Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass dies die echte Folterkammer des Gefängnisses war, das im fünfzehnten Jahrhundert an dieser Stelle stand, bis es abgerissen wurde, damit mein Haus hier errichtet werden konnte.«


      Also waren sie in Paris. Von Istanbul aus war das auch mit van Simsons Privatjet ein Fünfstundenflug. Rechnete man vorher und hinterher eine Autofahrt hinzu, so waren seit seiner Gefangennahme also wenigstens sechs bis sieben Stunden vergangen.


      »Ich habe sie während der Sanierungsarbeiten entdeckt und beschlossen, sie wieder in Betrieb zu nehmen. Nur aus historischem Interesse selbstverständlich. Die Gerätschaften, die Sie hier sehen, sind allesamt authentisch.«


      »Was haben Sie vor, Darius? Wenn das FBI Ihnen noch nicht auf der Spur ist, dann dauert es nicht mehr lange. Und Cassius haben Sie jetzt auch noch am Hals.« Als Cassius’ Name fiel, versteifte sich van Simson ein wenig. Rasch jedoch entspannte er sich und schenkte Tom ein weiteres widerwilliges Lächeln. »Wie ich sehe, haben Sie genauso viel Kampfgeist wie Ihr Vater«, stellte er fest.


      »Reden Sie nicht von meinem Vater«, fuhr Tom ihn an.


      »Und Sie teilen auch seine Unfähigkeit, sich verdammt noch mal um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.« Speicheltropfen flogen van Simson von den Lippen, und wo sie landeten, färbten sie den Staub auf dem Steinboden kurzzeitig schwarz.


      »Sie haben es zu meiner Angelegenheit gemacht, als Sie Harry ermordeten!«, brüllte Tom. Seine Kräfte kehrten zurück.


      »Harry? Harry Renwick? Darum geht es Ihnen? Na, das hätten Sie gleich sagen sollen, dann hätten wir uns all diese Unerfreulichkeiten sparen können. Mit Renwicks Tod habe ich nichts zu tun. Ich wollte nichts außer den Münzen. Von Anfang an habe ich nur die Münzen gewollt. Dieser schleimige Bastard Ranieri ist mir durch die Finger geschlüpft, aber als ich hörte, dass alle fünf zusammen verkauft werden sollten, schlug ich zu. Sie hätten sich heraushalten sollen. Es war eine geschlossene Gesellschaft, und Sie hatten keine Einladung.«


      Tom lachte kurz auf. »Aber Sie?«


      »Sie meinen, ob ich mir Sorgen mache? Wegen Jean-Pierre Dumas’ eifrigen Helferlein, die sich vor meinem Haus herumtreiben? Sie haben nichts in der Hand. Wegen des FBIs? Nun, deshalb leben Sie noch, Tom. Wenn man herausfindet, dass Agent Browne tot ist und die Münzen endgültig verschwunden sind, dann wird man sich wohl sehr gerne einmal eingehend mit Ihnen unterhalten wollen. Ich werde Sie mit einer hübschen Schleife um den Bauch dem FBI übergeben. Vielleicht behaupte ich sogar, nur um der Sache ein wenig mehr Würze zu verleihen, ich hätte Sie dabei ertappt, als Sie hier einbrechen wollten.« Als van Simson Toms Gesicht sah, verzog er den Mund zu einem grausamen Grinsen. »Ach, Sie wussten es gar nicht? Ich habe Ihr hübsches kleines Kaninchenloch ausgeräuchert. Ich fürchte, sie hat es nicht überlebt. Nun gibt es niemanden mehr, der Ihre Darstellungen bezeugen könnte.«


      Mit einem Wutschrei stürzte Tom sich auf van Simson, doch bevor er die wenigen Fuß Abstand zu ihm überwunden hatte, überwältigten ihn die beiden Leibwächter und hielten ihn, so sehr er sich auch wehrte, am Boden fest. Sie drückten ihm die Arme an die Seiten und setzten ihn mit dem Rücken an die Wand.


      »Sie müssen mich entschuldigen, Tom, aber ich erwarte jemanden«, sagte van Simson, während er den Arm ausstreckte und einen großen Gegenstand aus Metall von einem Haken an der Wand nahm.


      Tom erkannte, was er in der Hand hielt: eine Schweigemaske, einen großen, verschließbaren Korb, der dem Opfer wie ein Käfig um den Kopf gelegt wurde und den unglücklichen Träger am Sprechen hinderte, indem er ihm eine Metallzunge in den Mund schob.


      »Ehemänner haben so etwas ihren nörgelnden Frauen angelegt«, erklärte van Simson, während die beiden Leibwächter Tom die Maske über den Kopf zogen. »Mal sehen, ob Ihnen das die Zunge und Ihr Temperament ein wenig abkühlt.« Das Schloss klickte, als er den Schlüssel drehte.


      Tom versuchte zu schreien, als van Simson und die beiden Leibwächter die Folterkammer verließen, doch das dicke metallene Zungenstück drückte ihm fest gegen den Rachen, und er begann zu würgen. Aus der anderen Ecke des Zimmers, halb verborgen im Zwielicht, schielte ihn die Eiserne Jungfrau gnadenlos an.


      Eines war Tom klar: Er musste hier fort, und zwar rasch, bevor van Simson es sich anders überlegte und zurückkam, um noch mehr sadistisches Spielzeug an ihm auszuprobieren.


      Tom tastete sich mit beiden Händen den Nacken ab und fand rasch das Schloss; es war an der rechten Seite des Käfigs. Tom verspürte einen Funken Hoffnung. Van Simson hatte in seinem Bemühen um Authentizität das recht simple Originalschloss nicht gegen ein moderneres ausgetauscht. Tom nahm die Metallgabel von dem Tablett mit dem widerwärtigen Essen, bog eine Zinke heraus und krümmte sie dann, sodass er einen kleinen Haken erhielt.


      Langsam schob er die verbogene Zinke in das Schlüsselloch, bewegte sie vorsichtig umher und befühlte die Federn und Hebelchen, bis der Mechanismus sich mit einem plötzlichen Klicken öffnete. Erleichtert nahm er sich den Korb ab, massierte sich den Kiefer und bewegte die Zunge im Mund, damit der Kreislauf wieder in Gang kam. Er spuckte Farbsplitter und Rost auf den Boden.


      Schwankend stand er auf und ging zur Tür. Hier sah es nicht so vielversprechend aus. An der Tür war van Simson keine Kompromisse eingegangen und hatte ein kompliziertes elektronisches Schloss einbauen lassen, das sich nur mit Spezialwerkzeug aufbrechen ließ.


      Werkzeug, das Tom nicht hatte.
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      11.34 Uhr

    


    
      Die Schläge aus der Zelle hallten durch den Korridor. Zuerst ignorierte es der Wächter, der stämmigere, untersetztere der beiden Männer, die van Simson begleitet hatten, und vergrub die Nase in der Zeitung. Doch als das unablässige, durch Mark und Bein gehende Klirren von Metall auf Metall immer lauter wurde, warf er zunehmend ärgerlichere Blicke zur Zellentür.

    


    
      Nachdem das Schlagen kurz aufgehört hatte, erschreckte ihn der Neubeginn des Lärms, und er verschüttete seinen frischen Kaffee; brühheiß spritzte er ihm auf die schwarze Kampfhose. Der Mann fluchte, schwang die Füße von dem schmalen Schreibtisch, warf die Zeitung auf den Stuhl und stapfte zur Zelle.


      Das Krachen hörte unversehens auf und der Wächter grinste. Er zog seine funkelnagelneue Kampfpistole IMI Barak aus dem Schulterhalfter. Er war lange genug dabei, um zu wissen, wann jemand ausprobierte, wie weit er gehen konnte; doch das war ihm nur recht. Wenn jemand Spielchen treiben wollte, dann würde er ihn schon unterhalten. Er wusste, wie man sich amüsierte.


      Der Mann drehte den Schlüssel im Schloss, und als es klickte, trat er die Tür mit dem Stiefelabsatz auf. Die schwere Stahltür flog in den Scharnieren zurück und prallte mit einem lauten Krachen gegen die Wand. Wenn sich jemand hinter der Tür verstecken wollte, dann war es das. Auf solch einen alten Trick fiel er nicht herein.


      Die Glühbirne war herausgedreht worden, und er schaltete die kleine Taschenlampe ein, die unter dem Lauf seiner Barak angebracht war. Durch die offene Tür fand der Lichtstrahl den Korb, den er dem Gefangenen erst vor wenigen Minuten aufgesetzt hatte. Er war in die Mitte des Raumes gestellt worden. Mit der Taschenlampe suchte der Wächter den Rest der Zelle ab. Nach dem nicht enden wollenden Hämmern war es nun gespenstisch still in ihr. Und leer war sie auch.


      Dann erst bemerkte er es.


      In der gegenüberliegenden Ecke, auch im hellen Strahl der Taschenlampe kaum sichtbar, sah er, dass die Türen der Eisernen Jungfrau ein Stück offen standen. Nicht weit, aber vielleicht gerade so weit, dass jemand sich darin sehr vorsichtig verstecken konnte, ohne sich aufzuspießen. Über seine Wahrnehmungskraft freudig grinsend, schlich er auf den großen Metallsarg zu, einen Finger am Abzug.


      »Komm raus!«, brüllte er, als er nur noch ein paar Fuß entfernt war, doch die Eiserne Jungfrau schwieg.


      »Komm raus! Ich weiß, dass du da drin bist.«


      Nichts.


      Fluchend beugte er sich vor, legte die linke Hand auf die eine und den Pistolenlauf auf die andere Tür; dann riss er sie mit einem Ruck auf.


      Die Eiserne Jungfrau war leer.


      Tom, der mit dem Rücken zur Eisernen Jungfrau in der Ecke kauerte, stemmte die Beine gegen die Steinmauer und schob sich mit aller Kraft nach hinten. Der schwere Sarkophag kippte über die Vorderkante und krachte zu Boden; die Stacheln an den offenen Türen spießten den Wächter auf. Sein Kreuz zerbrach wie ein Zweig unter einer Stiefelsohle.
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      12.02 Uhr

    


    
      Tom schnappte sich die Pistole des Wächters. Zwar war er nicht zum ersten Mal gezwungen gewesen, jemanden zu töten, doch das machte es ihm nicht leichter. Er schluckte schwer, als er das blutige, verzerrte Gesicht des Wächters sah.

    


    
      Er schlich sich aus der Zelle in den überwölbten Korridor, vorbei an dunklen Räumen, in denen sich der Schutt von van Simsons Leben stapelte: Weinfässer, säuberlich beschriftete Archivkartons voller Akten und Papiere und Sportausrüstung, die in eigens dafür angefertigten Stahlgestellen hing.


      Der Gummigriff der Pistole fühlte sich in Toms verschwitzter Hand wie rohes Fleisch an, feucht und glitschig. Er blieb am unteren Ende einer schmalen Steintreppe stehen, um Atem zu holen, und wischte sich die Hände an der Hose ab. Eigentlich hatte er keinen Plan, war sich aber des Risikos bewusst. Außerdem wusste er, dass er wütend und aufgebracht war und dass ihn das unvorsichtig machen konnte. Doch mehr als alles andere war er entschlossen, es van Simson heimzuzahlen. Das war er Harry und Jennifer schuldig. Das schuldete er sich selbst. In diesem Augenblick bestimmte allein dieses Verlangen jede seiner Bewegungen und Entscheidungen.


      Am oberen Ende der Treppe drückte Tom die Tür ganz langsam auf und blickte in einen Korridor mit einem Fußboden aus Kalksteinfliesen. Näher kommende Schritte von Metallabsätzen, die rhythmisch auf dem Steinboden klickten, zwangen ihn jedoch, die Tür wieder zuzuziehen und nur einen winzigen Lichtstreifen durchzulassen, der die Dunkelheit durchschnitt und Tom eine dünne weiße Linie aufs Gesicht warf.


      Die Schritte wurden lauter und gingen an der Tür vorbei. Durch den Spalt sah er Rolfe, den Albino, der Jennifer und ihn bei ihrem ersten Besuch durchsucht hatte. Jennifer. Tot. Er biss sich auf die Lippe und verdrängte ihr Bild aus seinem Kopf. Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken.


      Tom drückte die Tür wieder ein Stück auf und schlich sich an Rolfe heran, der am Ende des Ganges stehen geblieben war und in seiner Tasche etwas suchte. Tom schlug ihm den Pistolenkolben in den Nacken, und mit einem Grunzen brach der Mann zusammen. Allerdings war noch ein weiterer Hieb nötig, diesmal gegen die Schläfe, bevor er bewusstlos auf die Seite rollte.


      Tom schleppte Rolfe zur Treppe und schob ihn die ersten Stufen hinunter. Dann kehrte er in den Korridor zurück und schloss die Tür hinter sich. Er folgte dem Gang, bis er in die riesige Eingangshalle im Erdgeschoss kam, die er schon kannte. Vor ihm, das wusste er noch, befand sich der Aufzug: der einzige sichere Weg hinauf zu van Simsons Büro und in den Tresor hinunter.


      Tom versuchte, die Aufzugtüren mit Gewalt auseinander zu schieben, doch sie fuhren nur ein paar Zentimeter weit auf, dann schlossen sie sich mit einem lauten, metallischen Knall wieder. Tom blickte sich um und entdeckte eine schmale Bronzeskulptur, die sich neben der Treppe in die Schatten drückte. Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck packte er sie, klemmte sie zwischen die beiden Türen und hebelte sie damit auf. Allmählich schoben sich die Türen immer weiter auf, und als die Lücke knapp einen Fuß breit war, gaben sie ihren Kampf auf und fuhren geräuschlos in die Wand zurück.


      Tom stellte die Bronzeskulptur auf den Boden und blickte nach oben und nach unten in den Aufzugschacht. Das Dach der Kabine glänzte stumpf im Halbdunkel unter ihm. In Toms Kopf nahm langsam ein Plan Gestalt an. Er wollte van Simson überraschen, wenn dieser in den Lift zurückkehrte, indem er ihn durch die Notluke ansprang.


      Tom tastete in der Dunkelheit nach dem Stahlseil, das von dem Aufzugmotor irgendwo oben am Schacht hinunter zur Kabine lief und packte es. Mit Armen und Beinen umklammerte er das schmierige Kabel, ließ sich daran hinuntergleiten und landete sanft auf dem Dach des Aufzugs.


      Er ging in die Hocke und lauschte. Von unten schien ein merkwürdiges Geräusch zu ihm zu dringen, ein rhythmisches, metallisches Dröhnen, als wäre eine Maschine programmiert worden, einen monotonen Zyklus endlos zu wiederholen. Vorsichtig hob Tom die Wartungsluke an. Die ganze Aufzugwand war voller Blut.


      Tom öffnete die Luke ganz und erkannte den drahtigen Leibwächter wieder, der mit van Simson in seiner Zelle gewesen war. Der Mann lag mit einer Pistolenwunde in der Stirn in einer Ecke. Die Aufzugtüren schlossen sich, stießen gegen seine Beine, fuhren wieder auf und versuchten erneut, sich zu schließen.


      Tom schwang sich in die Aufzugkabine und trat über die ausgestreckte Leiche hinweg. Er blickte in den hell erleuchteten Korridor, der zum Tresor führte. Er war leer. Das Stahltor war jedoch oben, und die Tresortür dahinter stand weit offen. Tom schlich sich an der Wand entlang durch den Korridor, die Barak schussbereit in beiden Händen. Die Videokameras blickten ihn blind an; ihre Linsen waren zerschmettert.


      Im Tresor sah es noch so aus, wie er es in Erinnerung hatte: schwarzer gummierter Boden, der sich labyrinthartig zwischen etwa zwanzig Schaukästen hindurchschlängelte, und die flache Rinne an jeder Wand. Über die Vitrinen hinweg sah er van Simson. Er kauerte am Schreibtisch auf der kleinen Plattform im hinteren Teil des Raums. Tom ließ sich auf die Knie sinken und suchte sich einen Weg durch die Schaukästen, sodass sich immer wenigstens eine Vitrine zwischen ihm und der Plattform befand, damit er nicht zu früh entdeckt wurde.


      Schließlich trennte ihn nur noch ein Schaukasten von van Simson. Es galt jetzt oder nie. Tom holte tief Luft, vergewisserte sich, dass die Waffe entsichert war, stürzte neben der Vitrine hervor und richtete die Pistole auf van Simsons Kopf.


      »Keine Bewegung, Darius.«


      Van Simson reagierte kaum. Langsam hob er den Blick zu Tom. »Ich hoffe, Sie haben Rolfe am Leben gelassen.« Er wirkte geistesabwesend, geradezu traurig. »Er ist ein guter Mann. Sehr tüchtig.«


      »Wo sind die Münzen?«, brüllte Tom und trat mit der Waffe im Anschlag auf die Plattform.


      »Die Münzen? Hier. Nehmen Sie ruhig.« Van Simson warf das dünne Metalletui auf den Tisch, das er in Istanbul geraubt hatte. Der Aufprall hallte gedämpft durch den Tresor. »Sie glauben, Sie hätten gewonnen, ja? Sie haben nichts gewonnen. Wir haben alle verloren.«


      »Nein, Sie haben verloren.« Tom streckte die Hand nach dem Etui aus. »Und wie Sie schon sagten, ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir viele Möglichkeiten gelassen haben.« Er hob die Waffe, während er die Finger um den stromlinienförmigen Behälter schloss, und Jennifers Bild trat ihm vor Augen. Was er nun tun würde, war er ihr schuldig.


      Doch bevor er abdrücken konnte, erklang eine Stimme, die er kannte.


      »Nicht so hastig, Thomas.«
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      12.26 Uhr

    


    
      Die Stimme durchfuhr Tom wie ein Stich mit einem stumpfen Messer. Er fuhr zu ihr herum. Eine Gestalt trat aus dem Dunkeln. Sie schob die Glock 19 und die behandschuhte Hand vor; dann kam langsam der ausgestreckte Arm in Sicht.

    


    
      »Harry?«, krächzte Tom, als das Licht dem Mann endlich ins Gesicht fiel.


      »Leg die Pistole weg, bitte, sei ein guter Junge«, entgegnete Renwick. In seinem dunkelblauen Anzug, dem gestärkten weißen Hemd und der hellblauen Krawatte von Hermès wirkte er ausgesprochen elegant. Tom fiel es schwer, zu glauben, dass vor ihm der gleiche, leicht abgerissene alte Mann stand, den er erst vor wenigen Tagen zum Abschied umarmt hatte. Sein Haar war säuberlich kurz geschnitten, sein Gesicht glatt und rosa, und aus seinen Augen brannte eine eigenartige Intensität, die Tom bei ihm noch nie gesehen hatte. Von dem Mann, den Tom so viele Jahre lang gekannt hatte, war nur der goldene Siegelring übrig geblieben.


      Tom senkte die Pistole und blickte sie wie in Trance an, als begreife er nicht, wie sie überhaupt in seine Hand geraten war. Er trat vor, um sie auf den Tisch zu legen, doch Renwicks Stimme ließ ihn innehalten.


      »Sei kein Idiot, Thomas! Auf den Fußboden. Tritt sie zu mir herüber.« In Renwicks Stimme fand sich keine Spur von Wärme oder Freundlichkeit. Sie bohrte sich in Tom hinein, vertraut und fremd zugleich.


      Tom bückte sich, legte die Pistole auf den Boden und schickte sie mit der Fußspitze auf den Weg. Renwick packte seine Waffe fester und hielt sie genau auf Toms Kopf gerichtet, während er sich bückte, Toms Pistole aufhob und in die Jacketttasche gleiten ließ.


      »Harry? Ich verstehe nicht. Wie? Warum?«


      Renwick lachte. »Daran erkennt man den Amerikaner. Immer so versessen darauf, das Warum zu begreifen. Einen Grund zu finden. Irgendeinem Kindheitstrauma oder lieblosen Verwandten die Schuld zuzuschieben. Nun, so simpel ist es nicht. Dir ist es nicht bestimmt, jemanden wie mich zu verstehen. Du musst dich damit bescheiden, unsereinen hinzunehmen.«


      »Aber ich dachte, du wärst tot.« Tom flüsterte nun beinahe; ihm schwindelte.


      »Wieso? Weil irgend so ein plattfüßiger Polizist in meinem Haus eine Leiche gefunden hat? Weil Agent Browne sagt, sie habe mich sterben sehen? Sie hat nur gesehen, wie zwei Platzpatronen abgefeuert wurden und ich zusammenbrach. Als sie wieder zu sich kam, hatte ich schon längst meinen Stellvertreter in Position gebracht.«


      »Wer war es?«


      »Ein Niemand. Jemand, der für mich nicht mehr wichtig war. Jemand, der mir durch seinen Tod einen größeren Dienst erwiesen hat als in seinem ganzen Leben. Danach brauchte ich nur noch die Gebisskarten auszutauschen. Wie anders will man einen verbrannten Leichnam identifizieren? Man ist natürlich darauf hereingefallen, ganz wie ich es erwartet hatte. Die Polizei ist so hübsch berechenbar. Es überrascht mich allerdings, dass du der Täuschung ebenfalls aufgesessen bist, denn schließlich hast du vor einigen Jahren einen ähnlichen Trick benutzt, um dich deinen Vorgesetzten bei der CIA zu entziehen.«


      »Das wusstest du?«


      »Oh, es gibt nicht viel, was ich nicht über dich wüsste, Thomas.«


      »Ich bin nur deinetwegen hier. Um an die Leute zu kommen, die dich ermordet haben.«


      »Wie wunderbar melodramatisch von dir. Ich bin gerührt.«


      »Wer, zum Teufel, bist du?«, fragte Tom, von Renwicks leidenschaftslosem Tonfall abgestoßen und zugleich doch fasziniert.


      »Hast du es immer noch nicht erraten?«


      Langes Schweigen.


      »Cassius«, keuchte Tom. »Du bist Cassius.«


      Renwick lächelte. »Einige nennen mich so.«


      »Die ganze Zeit über bist du es gewesen.« Tom trat einen Schritt auf Renwick zu, der daraufhin die Waffe hob und die Augen zusammenkniff.


      »Sei vorsichtig, Thomas«, sagte er sanft. »Sei ganz vorsichtig.«


      »Ich hätte es ahnen müssen.« Toms Augen blitzten auf, als er plötzlich begriff. »Henry Julius Renwick. Und Cassius war der Initiator des Mordkomplotts gegen Julius Cäsar. Die ganze Zeit über hast du uns den Hinweis unter die Nase gehalten.«


      »Ein kleiner literarischer Touch, dem ich, wie ich zugeben muss, nicht widerstehen konnte.«


      »Du hast uns ausgelacht.«


      »Dich ganz gewiss.«


      »Du steckst hinter allem, richtig?« Tom bemühte sich, die Ereignisse der letzten Tage noch einmal neu zu ordnen. »Du hast die Münzen stehlen lassen. Mich hast du mit diesem Einbruch in New York beauftragt, damit ich gleichzeitig in den Vereinigten Staaten bin und der Verdacht auf mich fällt.«


      Renwick zuckte mit den Schultern. »Ich musste einen plausiblen Verdächtigen bereitstellen. Du bist der Beste. Ich hatte eigentlich geplant, der Polizei einen Wink zu geben, doch du kamst mir freundlicherweise zuvor, indem du eine Wimper am Tatort hinterlassen hast. Ein ganz untypisches Versehen. Auf jeden Fall fügte sich am Ende alles sehr gut zusammen, obwohl ich mir in dem einen Stadium Sorgen machen musste, du könntest dir zu viel Zeit nehmen, um das erste Ei zu stehlen.«


      »Und dann was? Du hast die Münzen verloren. Steiner hat sie dir gestohlen und gab eine davon zum Verkauf an Ranieri weiter.«


      Renwicks Gesicht verfinsterte sich. »Eine geringfügige Unannehmlichkeit. Die Verantwortlichen haben den Preis für ihre Störung meiner Geschäfte bezahlt. Sie begingen den Fehler, sie an einen meiner Leute verkaufen zu wollen.«


      »Also hast du dir vier Münzen von Steiner zurückgeholt, bist mir dann bei Sotheby’s zufällig über den Weg gelaufen und hast mich zum Abendessen mit Agent Browne eingeladen, die dir die letzte Münze zurückbrachte, die dir noch fehlte.«


      Renwick lachte kurz auf. »Das war recht amüsant. Dass die Münze ausgerechnet in meinem eigenen Haus auftauchen sollte. Ich hatte schon länger darüber nachgedacht, Harry Renwick zu beseitigen. Er wurde recht deprimierend. Die Gelegenheit war einfach viel zu gut, um sie verstreichen zu lassen.« Renwicks Stimme zeigte beim Sprechen keinerlei Gefühlsregung; sie vermittelte nur eine unerbittliche, rücksichtslose Effizienz.


      »Aber ich muss zugeben, dass du mich beeindruckt hast. Selbst ich, der deine Karriere im Laufe der Jahre so genau verfolgt hat, war überrascht von deinem Talent, dich aus Scherereien herauszuwinden. Zuerst entkommst du der Untersuchung wegen des Mordes, den ich dir in London angehängt hatte. Dann überzeugst du irgendwie Agent Browne davon, dass du mit dem Einbruch in Fort Knox nichts zu tun hattest. Du bist sogar aus dem Museum in Amsterdam entkommen, nachdem ich meinen Scharfschützen großmütig angewiesen hatte, dich nicht zu töten, sondern nur dafür zu sorgen, dass man dich fasst.«


      »Du hättest mich töten sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest.«


      »Selbstverständlich hatte ich darüber nachgedacht. Aber du weißt ja selbst: Ein lebendiger Verdächtiger macht die Polizei so viel zufriedener als ein toter. Sie muss eben nicht nach seinen Mördern fahnden. Der Kreis hätte sich geschlossen. Die Briten und die Amerikaner, beide hätten sie geglaubt, ihren Mann gefasst zu haben. Und ich bin schließlich kein Ungeheuer. So viel war ich dir dann doch schuldig.«


      »Und ihm?« Mit dem Kinn wies Tom auf van Simson, der sich während des Gesprächs völlig still verhalten hatte; sein Gesicht war grau und eingesunken.


      »Darius?« Renwick erhob wieder die Stimme, als er van Simson anblickte. »Er hätte sich damit begnügen sollen, weiterhin Politiker zu bestechen und seine Konkurrenten zusammenschlagen zu lassen. Übrigens, ich weiß zwar nicht, was er dir weisgemacht hat, aber Agent Browne lebt und erfreut sich bester Gesundheit. Darüber bin ich sehr froh. Sie schien mir eine wirklich charmante junge Dame zu sein.«


      Toms Herz machte einen Sprung, und er kniff kurz die Augen zusammen. Sie lebte. Das war wenigstens etwas.


      »Doch im Gegensatz zu unserem guten Darius hier hast du die Wahl, Thomas. Es ist noch nicht zu spät. Noch nicht.«


      »Wie meinst du das?«


      Mit ausgestreckter Hand machte Renwick einen Schritt auf ihn zu. »Du kannst dich mir anschließen. Du wärst erstaunt, was wir gemeinsam erreichen könnten. Als ein Team. Als Familie. Wir wären nicht aufzuhalten.« Zum ersten Mal seit Renwicks Kommen bemerkte Tom eine Regung in seiner Stimme, die Andeutung eines bittenden Tonfalls, und sah in seinen Augen ein unausgesprochenes Bedürfnis.


      Tom lachte. »Du musst wirklich den Verstand verloren haben. Die einzige Familie, die ich besaß, hast du mir genommen, als du Harry Renwick hast ermorden lassen. Und nun bietest du mir mit vorgehaltener Waffe an, sie mir zurückzugeben? Ich weiß überhaupt nicht mehr, wer du bist.«


      »Dann wirst du es gleich herausfinden.«


      Renwick griff in die Jackentasche, nahm die Pistole heraus, die Tom ihm hatte geben müssen, richtete sie auf van Simsons Brust und drückte ab.
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      12.32 Uhr

    


    
      Die Kugel hob van Simson vom Stuhl, und er sackte schlaff auf dem Boden zusammen. Tom hechtete nach links, rollte sich von der Plattform und rannte in die Mitte des Tresorraums. Renwick reagierte augenblicklich; er schwenkte die Waffe zu Tom herum und feuerte binnen eines Sekundenbruchteils dreimal. Die Geschosse schlugen jedoch harmlos in die Scheiben aus kugelsicherem Glas, die über den Vitrinen hingen. Das Glas überzog sich mit einem Spinnennetz aus Rissen, aber es hielt. Ganz wie Tom sich erinnert hatte.

    


    
      »Eine sinnlose Geste, Thomas«, rief Renwick kalt, während das Echo der Schüsse noch im Raum widerhallte. »Komm sofort hervor, und ich verschone dich. Natürlich wird man dich für den Mord am armen, alten Darius hier einsperren, wenn man deine Fingerabdrücke an der Mordwaffe findet, aber wenigstens lebst du dann noch.«


      Der Raum blieb still.


      »Gut, wie du willst«, brummte Renwick. Er stieg von der Plattform, holte tief Luft und sprang, die Waffe mit beiden ausgestreckten Händen gefasst, hinter die Vitrine, hinter die Tom sich erst Sekunden zuvor gerollt hatte.


      Dort war niemand.


      »Hör mit den Spielchen auf«, zischte Renwick.


      Nichts.


      Renwicks Wut wich einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. Methodisch ging er den Raum ab und blickte dabei hinter jeden Schaukasten; mit wie einstudiert wirkenden Schritten schob er zuerst die Pistole um die Ecke, dann folgte er ihr. Seine Schuhsohlen quietschten auf dem Fußboden wie Sneakers in einer Basketballhalle. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. Vor sich sah er, gerade noch zu erkennen, die Spitze eines Schuhs, der hinter dem Schaukasten gleich vor ihm herausragte.


      Er ging in die Hocke, dann sprang er vor und feuerte zwei Schüsse in rascher Folge ab, bevor Tom irgendetwas sagen oder tun konnte. Die Kugeln jedoch prallten harmlos vom Boden ab. Dort war niemand. Nur zwei Schuhe lagen säuberlich arrangiert nebeneinander. Renwick kniete nieder und befühlte sie. Sie waren noch warm.


      Tom sprang hinter dem benachbarten Schaukasten hervor und rammte Renwick die Schulter in die Seite. Der Aufprall schleuderte Renwick gegen die Vitrine, und seine Pistole schlitterte durch den Raum und fiel in die Rinne an der Wand. Renwick sank auf die Knie und hielt sich die Brust, während Tom auf allen Vieren der Pistole hinterherstürzte.


      »Du Dreckskerl!«, brüllte Renwick.


      Ein rotes Licht, das über der Tresorraumtür aufblinkte, unterbrach ihn. Tom riss den Kopf zur Plattform zurück. Van Simson hatte sich aufgerappelt und beugte sich schmerzverkrümmt über die Tastatur auf dem Schreibtisch. Er blickte Tom in die Augen, und als er grinste, begriff Tom: Er würde sie alle einschließen.


      Renwick sprang auf und rannte zur zufahrenden Tresortür. Tom konnte von der Stelle, an die er gekrochen war, um die Pistole an sich zu nehmen, die Tür nicht mehr rechtzeitig erreichen. Plötzlich erinnerte er sich an etwas, das van Simson ihnen bei ihrem ersten Besuch gezeigt hatte. Er beugte sich nieder und öffnete die dritte Schublade in dem Schaukasten neben sich. In der Dunkelheit glitzerte stumpf das Nazigold. Tom packte einen Barren, wirbelte auf den Fußballen herum und schleuderte ihn in einer flüssigen Bewegung so fest nach Renwick, wie er konnte. Wie eine schwere Klinge blitzte der Barren durch die Luft, kletterte langsam zum Scheitelpunkt seiner Flugbahn und beschleunigte dann rasch, als die Schwerkraft ihn zu Boden zog.


      Er traf Renwick genau zwischen die Schulterblätter. Renwick taumelte unter dem Aufprall und torkelte unsicher auf die schrumpfende Öffnung der Tresortür zu. Er streckte einen Arm aus, federte seinen Sturz ab und schlüpfte gerade noch rechtzeitig durch die schmale Lücke. Mit der Manschette verfing er sich am Türrahmen, und bevor er sich losreißen konnte, schloss sich die schwere Tür endgültig. Renwick wurde die Hand knapp oberhalb des Handgelenks abgetrennt.


      Seine Schreie wurden erst unhörbar, als die Riegelbolzen einrasteten und der Tresorraum sich luftdicht versiegelte.


      Das Gewölbe war zur Gruft geworden.
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      Ein neues Geräusch.

    


    
      Fließendes Wasser.


      Als Tom nach unten blickte, stellte er fest, dass seine Füße bereits im Wasser standen, das aus den Rinnen vor den Wänden sprudelte und über den Boden strömte. Van Simsons Worte gingen ihm durch den Kopf. Wie hatte er es genannt? Eine weitere kleine Vorsichtsmaßnahme?


      Er sprang gerade noch rechtzeitig auf die nächste Vitrine, als auch schon Starkstrom durch das Wasser geleitet wurde. Renwicks Hand an der Tresortür zuckte spasmodisch, während sie in die Dunkelheit gespült wurde.


      Der Zustrom des Wassers hörte auf, als es etwa drei Zoll tief stand. Genauso gut hätten es dreihundert Fuß sein können. Tom war klar, dass seine größte Chance in dem Versuch bestand, die Plattform zu erreichen und zu sehen, ob die Tresortür von dort aus wieder geöffnet werden konnte. Das Problem war nur, dass er sich gut fünf Meter von der Plattform entfernt befand. Er musste es springend versuchen.


      Die Entfernung zum nächsten Schaukasten schätzte er auf zwei Meter. Konnte er dorthin gelangen, so sah er einen deutlichen Weg zur Plattform, indem er immer wieder von Schaukasten zu Schaukasten sprang.


      Tom kroch an den Rand der Vitrine und richtete sich auf. Leicht würde es nicht sein. Die niedrige Decke und die daran aufgehängten Glasscheiben erschwerten es ihm, Anlauf zu nehmen, und außerdem war er barfüßig; seine Schuhe trieben irgendwo unter ihm auf dem Wasser.


      Er holte mehrmals tief Luft und schwang bei jedem Atemzug die Arme nach vorn, während er den richtigen Zeitpunkt für den Sprung abwartete. Eins, zwo, drei. Er katapultierte sich über die Leere und landete mit einem schweren Rumms auf dem Schaukasten. Mit der Brust prallte er auf die Glasscheibe; mit Waden und Knien schlug er gegen die Stahlschubfächer an der Vorderseite, und er stöhnte vor Schmerz. Fast augenblicklich begann er abzurutschen. Seine Hände scharrten über die glatte Oberfläche, während er mit quietschenden Fingernägeln fieberhaft nach einem Halt suchte, und seine Knie sackten immer tiefer.


      Er bremste seinen Rutsch, als seine Füße nur noch wenige Zentimeter über dem Wasser hingen. Langsam zog er sich wieder hoch, bis er das linke Knie über die Vitrinenkante gehoben hatte und sich in Sicherheit rollen konnte. Er stand auf und atmete erleichtert auf. Ab hier war es einfach. Mit fünf relativ kurzen Sprüngen erreichte er die Plattform und van Simson, der in seinen Schreibtischsessel zurückgesunken war.


      »Darius. Wachen Sie auf!« Tom schüttelte ihn an der Schulter. »Bleiben Sie bei mir. Kommen Sie schon, wachen Sie auf!«


      Van Simsons Lider flatterten.


      »Darius, hören Sie mir zu«, sagte Tom. »Renwick ist entkommen. Er ist noch rausgekommen. Öffnen Sie die Tür. Ich will ihn verfolgen. Lassen Sie mich einen Arzt für Sie holen.«


      Van Simson schüttelte den Kopf. »Nein«, wisperte er. »Es ist zu spät.« Er schloss wieder die Augen, bis Tom ihn grob an der Schulter rüttelte.


      »Es ist längst noch nicht zu spät.« Tom riss van Simsons Hemd auf und sah sich die Wunde an. Aus einem kleinen Loch in der rechte oberen Brusthälfte sprudelte hellrotes Blut. Dann drückte er das Ohr an van Simsons Brust, ohne darauf zu achten, dass er sich die Wange mit Blut beschmierte.


      »Sie haben eine punktierte Lunge«, erklärte Tom und suchte auf dem Schreibtisch nach etwas, das er benutzen konnte.


      »Jedes Mal, wenn Sie einatmen, ziehen Sie durch die Wunde Luft in ihre Brusthöhle. Dadurch fällt es Ihnen immer schwerer zu atmen, weil sich der Luftdruck darin erhöht und Ihnen die Lunge zusammenquetscht.«


      Tom fand, wonach er suchte: einen Schnellhefter aus Plastik und breites Klebeband.


      »Aber wenn wir schnell Hilfe rufen, werden Sie überleben.«


      Aus dem Schnellhefter riss er ein kleines Quadrat mit drei Zoll Kantenlänge und legte es auf die Wunde.


      »Aber Sie müssen die Tür öffnen, Darius. Sie müssen uns hier rauslassen.«


      Mit dem Klebeband befestigte er das Plastikquadrat auf drei Seiten an van Simsons Haut, die vierte Seite ließ er offen. Auf diese Weise erzeugte er ein simples Ventil, durch das Luft beim Ausatmen durch die offene Seite entweichen konnte, doch sobald van Simson einatmete, zog er das Plastik an die Wunde und verschloss sie. Nach einigen Minuten hatte sich van Simsons Atmung wieder stabilisiert, und er öffnete die Augen. Tom redete sehr behutsam auf ihn ein:


      »Darius, Sie müssen hier unten nicht sterben. Sie brauchen jetzt nicht zu sterben. Öffnen Sie die Tür. Ich rufe Ihnen einen Arzt, das verspreche ich. Und dann schnappe ich mir Renwick. Ich schnappe ihn mir für uns beide. Noch ist die Sache nicht vorbei.«


      Van Simson starrte Tom an und nickte. Er streckte die Hand nach der Tastatur vor sich aus und hielt einige Sekunden lang inne, um seine Kräfte zu sammeln; dann gab er langsam eine lange Ziffernfolge ein, bevor er bewusstlos in den Sessel zurücksank.


      Die Tresortür schwang auf.
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      Bewaffnete französische Polizei stürmte in den Tresorraum. Die Plastikvisiere ihrer finsteren schwarzen Helme schimmerten wie riesige Augen, ihre Funkgeräte fauchten.

    


    
      »Les mains sur la tête!« Die Anweisung wurde im angespannten Ton gebrüllt. Tom verschränkte die Hände im Nacken und rief zurück:


      »Il me faut un médecin.«


      Die Polizisten schwärmten in den Tresorraum aus und näherten sich mit vorgehaltener Waffe vorsichtig der Plattform.


      »A terre!«, kam der nächste gebellte Befehl. Tom ließ sich auf ein Knie sinken, dann auf das andere, die Arme noch immer erhoben. Zwei Polizisten traten an die Plattform heran. Der eine hielt Tom in Schach; der andere trat weiter vor und besah sich van Simson. Der Bauunternehmer war noch immer bewusstlos und atmete flach und angestrengt.


      »Une ambulance, vite!«, rief der Polizist.


      »Tom«, rief Jennifer, als sie in den Raum lief und den Polizisten und Vitrinen auswich. »Alles okay? Ich habe das Blut draußen gesehen und … Ach, es geht Ihnen gut.«


      »Und jetzt sind Sie enttäuscht«, scherzte Tom. Die Polizisten traten zurück, hängten sich die Maschinenpistolen um und murmelten leise vor sich hin.


      »Nein, nur dass …«


      »Ich wurde betäubt, entführt und fast durch Strom getötet! Was muss denn noch passieren, damit mal irgendjemand Mitleid mit mir hat?«


      »Vielleicht sollten Sie sich einmal anschießen lassen«, sagte Jennifer, als ihr Blick über Toms Schulter hinweg auf van Simson fiel. »Kommt er wieder in Ordnung?« Zwei Rettungssanitäter waren in den Tresor gekommen. Sie untersuchten van Simson; dann schlossen sie ihn an einen Tropf an und legten ihn auf eine Trage.


      »Er wird es überleben. Irgendeine Spur von Renwick?«


      »Von wem?«


      »Es war Harry, Jennifer, die ganze Zeit Harry. Er hat den Einbruch in Fort Knox eingefädelt. Er hat Ranieri und Steiner ermorden lassen, nachdem ihnen die Münzen zufällig in die Hände gefallen waren. Als Sie dann mit der letzten fehlenden Münze auftauchten, hat er seinen Tod vorgetäuscht und versucht, mir alles anzuhängen.«


      Jennifer schüttelte den Kopf. Ungläubig krauste sie die Stirn.


      »Harry? Ich kann es nicht fassen.«


      »Das konnte ich auch nicht«, sagte Tom traurig, verletzt sogar. »Trotzdem steckt er hinter allem.«


      »Das tut mir Leid, Tom.« Sie drückte ihm die Hand. »Ich weiß, wie viel er Ihnen bedeutet hat.«


      Im Eingang zum Tresorraum erschien die vertraute Silhouette von Jean-Pierre Dumas. Er winkte Tom durch den Raum hinweg zu, bevor er sich zwei Polizisten schnappte und ihnen Befehle zubrüllte. Tom kniff fragend die Augenbrauen zusammen.


      »Ich habe van Simsons Stimme in der Zisterne wiedererkannt, aber diesmal dachte ich, wir kommen mit ein wenig Rückendeckung. Jean-Pierre hat alles in die Wege geleitet.« Jennifer wies auf die kleine Armee, die sie geschäftig umschwirrte. »Wir kamen herein, sobald wir mit Gewissheit wussten, dass sich van Simson im Gebäude befand.«


      »Gut gemacht.« Eine energische Stimme durchschnitt den Lärm, und ein großer Mann mit stahlgrauem Haar schritt in den Raum. Mit ausgestreckter Hand kam er zur Plattform. Ein frisches weißes Hemd leuchtete unter dem tadellosen dunklen Zweireiher. »Mein Name ist Bob Corbett. Ich bin der leitende Agent dieser Ermittlung. Sie haben großartige Arbeit geleistet. Wirklich hervorragend«, fuhr er fort, während er Tom kräftig die Hand schüttelte. »Ich muss gestehen, dass ich wegen Ihrer Vergangenheit an Ihnen gezweifelt habe, aber Agent Browne hat mir klar gemacht, dass wir ohne Sie noch keinen Schritt weitergekommen wären. Die amerikanische Regierung ist Ihnen sehr dankbar.«


      »Es war Renwick, Sir«, sagte Jennifer rasch. »Hinter der ganzen Sache steckt Renwick.«


      Corbett runzelte erstaunt die Stirn. »Harry Renwick?« Er hatte die Frage beinahe heiter gestellt, als wäre die bloße Möglichkeit ein wenig lächerlich.


      Tom nickte nachdrücklich. »Er hat uns von Anfang an gegeneinander ausgespielt.«


      Corbett kniff die Augen zusammen, als Unglaube sich in Entschlossenheit verwandelte. »Sagen Sie mir, was Sie mir sagen können, und ich werde mich sofort darum kümmern. Er kann noch nicht weit sein.« Corbett wandte sich zweien seiner Leute zu und rasselte mit leiser Stimme eine Reihe von Anweisungen herunter; dann drehte er sich wieder zu Tom und Jennifer um, einen zielbewussten Ausdruck im Gesicht.


      »Ich glaube, die gehören Ihnen.« Tom nahm das flache Metalletui vom Schreibtisch und reichte es Corbett.


      »Vielen Dank.« Corbett drückte den Verschluss, schaute hinein und blickte anerkennend auf »Sehen wir nur zu, dass wir sie nicht noch einmal verlieren.«
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      Hôtel St Merri, 4. Arrondissement, Paris

      30. Juli – 20.42 Uhr

    


    
      Die Hotelfenster standen offen, und das gleiche betörende Gemisch aus Lachen, Vespamotoren und klirrendem Steingut wie zwei Abende zuvor stieg zu seinem Zimmer hinauf. Nun war er jedoch allein, denn Jennifer wohnte mit Corbett im George V. oder was auch immer das FBI als angemessene Unterkunft für seine Agenten ansah.

    


    
      Er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie mit ihrem Vorgesetzten dorthin gezogen war. Ohne Zweifel stand ihr eine lange Einsatznachbesprechung bevor; Corbett würde die Geschehnisse der letzten Tage in allen Einzelheiten erfahren wollen. Immerhin konnte Tom wohl darauf vertrauen, dass Jennifer seine Sicht der Geschichte weitergab und für ihn eintrat. Seinen Teil der Abmachung hatte er jedenfalls eingehalten, sah man von dem Zwischenfall in Amsterdam ab, von dem er jedoch wusste, dass sie ihn nicht erwähnen würde.


      Jemand klopfte an die Tür. Tom durchquerte das Zimmer, dessen Holzboden zur Mitte des Hauses hin, wo sich die Balken im Laufe der Jahrhunderte durchgebogen hatten, ein wenig abschüssig war. Als er die Tür öffnete, stand Jennifer vor ihm. Er stierte sie einige Augenblicke lang an, ohne zu begreifen, dann fragte sie:


      »Darf ich hineinkommen?«


      »Ja. Ja, natürlich, Entschuldigung.« Tom öffnete die Tür ganz, und sie trat herein. Das Bett war das einzige Möbelstück, das solide genug war, um darauf zu sitzen, und sie hockte sich auf die Kante. »Ich hatte nur nicht mit Ihnen gerechnet. Wie geht es voran?« Er blieb in der Nähe der Tür stehen. »Ich bin erstaunt, dass man Sie gehen lässt.«


      »Lässt man eigentlich gar nicht, aber sie haben mich halb in den Wahnsinn getrieben, weil ich immer wieder die gleichen Fragen beantworten sollte. Deshalb dachte ich, ich komme mal vorbei, um ein vertrautes Gesicht zu sehen.«


      »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Wie geht es Corbett?«


      »Ach, gut. Stinksauer, dass ausgerechnet er es ist, der das Abendessen bei Renwick für mich arrangiert hat, aber es geht ihm gut. Er hat sich nun ganz auf Renwick eingeschossen. Er spricht schon davon, eine Sonderkommission zu bilden, die nach ihm fahnden soll. Ach ja, er möchte Sie morgen früh sehen, um mit Ihnen über die Abmachung zu sprechen und zu bereden, wie wir unseren Teil erfüllen. Er sagte, er nehme an, dass Sie lieber nicht in die US-Botschaft kommen würden; deshalb schlägt er einen Ort vor, der Les Invalides heißt. Er sagt, Sie kennen ihn.«


      Tom nickte, rührte sich aber nicht von der Tür. »Kommen Sie mit?«


      »Sicher.«


      »Es ist interessant dort. Lohnt einen Besuch. Sie sollten sich einen Reiseführer besorgen.«


      Jennifer nickte, und ein unbehagliches Schweigen trat ein.


      »Wissen Sie, Sie hätten nicht hierher kommen müssen, um mir das mitzuteilen«, sagte Tom schließlich. »Ein Anruf hätte genügt.«


      »Das weiß ich, aber ich wollte kommen.«


      Tom warf ihr ein amüsiertes Grinsen zu.


      »Agent Browne, haben Sie mich wirklich vermisst?«


      Sie blickte zu Boden.


      »Ein bisschen vielleicht.«


      Tom senkte die Hand und schloss die Tür ab. Als sie hörte, wie sich der Schlüssel drehte, hob sie den Blick und schaute ihm in die Augen. Tom spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.
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      Les Invalides, Paris

      31. Juli – 13.22 Uhr

    


    
      Um die Mittagszeit des folgenden Tages hatte sich eine drückende Hitze auf die Innenstadt gesenkt, und Jennifer war froh, aus dem Nebel der Auspuffgase herauszukommen und durch den überwölbten Eingang in die Kühle des ausgedehnten steinernen Innenhofs im Hôtel des Invalides zu treten. Für ihr Treffen mit Bob und Tom war sie ein wenig zu früh dran, doch das war ihr lieber, als zu spät zu kommen.

    


    
      Der Gedanke an Tom rief warme Erinnerungen an die lange, träge Nacht wach, die sie miteinander verbracht hatten. Es überraschte sie selbst, wie sehr sie nach ihm verlangt hatte, wie sehr sie diese Befreiung gebraucht hatte. Trotzdem blieb sie realistisch. Sie wusste, dass ihre Beziehung wohl kaum lange halten würde. Tom war nicht die Sorte Mann, die sich von einer Frau binden lässt, auch wenn sie gespürt hatte, dass er glaubte, genau das zu wollen.


      Jennifer blickte an dem vom Wetter fleckigen Gebäude hoch und blätterte zu der entsprechenden Seite des Reiseführers, den sie am Morgen im Geschenkladen des Hotels gekauft hatte.


      Das Hôtel des Invalides, las sie, umfasst den größten Einzelkomplex von Denkmälern in ganz Paris. 1670 wurde es von Ludwig XIV. dem Sonnenkönig, als Militärhospiz mit Quartieren in Auftrag gegeben. Heute beherbergt es das Musée de l’armée und die sterblichen Überreste von Kaiser Napoleon Bonaparte, die 1840 von St. Helena nach Paris überführt und unter der prächtigen, vergoldeten Kuppel der Église St. Louis aufgebahrt wurden, einem der berühmtesten Wahrzeichen von Paris. Beim Bau des Grabmals wurden keine Kosten gescheut; Napoleons Leiche liegt in sechs ineinander geschachtelten Särgen – aus Eisen, Mahagoni, zweimal Blei, Ebenholz und Eiche –, in einem aus Porphyr gefertigten Sarkophag, der wiederum auf einem Sockel aus grünem Granit ruht.


      Jennifer hob den Kopf und lächelte. Der halbe mit Kopfsteinen gepflasterte Hof lag in Licht gebadet, die andere Hälfte in Schatten gehüllt, während die Sonne ihren Weg über das schräge Dach beschrieb. In den grauen Schiefer waren Fenster eingelassen, jedes geformt wie der Helm eines mittelalterlichen Ritters, während die gerundeten Fenster im Stockwerk darunter die Bögen des erhöhten Kreuzgangs widerspiegelten, der den ganzen Innenhof umlief. Jennifer stieg zu dem Kreuzgang hoch und ging, die Nase im Reiseführer, an den zernarbten und verrostenden Rohren der Beutekanonen vorbei, die an der Wand befestigt waren oder auf Holzblöcken ruhten.


      Nachdem die Église St. Louis 1676 gebaut worden war, verbot das Protokoll den Soldaten, bei der Messe den gleichen Eingang zu benutzen wie der König und der Hofstaat. Die ungewöhnliche Lösung des Problems bestand in einer Doppelkirche mit gemeinsamem Altar in der Mitte des Gebäudes. Die Soldaten betraten sie vom Hof auf der Nordseite und der König von Süden unter der Kuppel.


      Ohne Vorwarnung trat Tom hinter einer Säule hervor. Er packte Jennifer beim Arm und zerrte sie zu den Schatten in der entfernten linken Ecke des Hofes.


      »Was wird hier eigentlich gespielt?«, zischte er Jennifer ins Ohr.


      »Lass los. Du tust mir weh.« Jennifer wehrte sich gegen seinen rauen Griff. Er stieß sie von sich, und Jennifer schlitterte über die rutschigen Steinfliesen; es gelang ihr gerade noch, das Gleichgewicht zu bewahren.


      »Ich hätte es wissen müssen.« Tom machte einen Schritt auf sie zu. »Archie hatte Recht, ihr seid alle vom gleichen Schlag.«


      »Von was redest du da überhaupt?« Jennifer stand mit dem Rücken gegen einen Panzerwagen aus dem 1. Weltkrieg, eines der ständigen Ausstellungsstücke.


      »Sag mir jetzt bloß nicht, du wüsstest nicht …«


      »Was soll ich wissen?«


      »Was macht er hier?« Tom deutete mit dem Daumen über seine Schulter.


      »Wer?«


      »Clarke. Von der Londoner Polizei. Vier englische Bullen stehen da draußen und warten auf mich. Du hast mich verkauft.«


      »Wie bitte?« Jennifer riss die Augen auf. »Tom, hör mir gut zu.« Sie trat an ihn heran und sagte leise und ernst: »Ich weiß von nichts, das musst du mir glauben. Es muss ein Irrtum sein.«


      Tom funkelte sie wütend an, während sie noch einen Schritt auf ihn zumachte.


      »Pass auf«, fuhr sie fort. »Du bleibst hier. Ich gehe Bob suchen. Ich bekomme schon heraus, was hier vorgeht. Ich bin mir sicher, dass es sich um eine Verwechslung handelt. Nach allem, was du für uns getan hast, brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Glaub mir.«


      Sie machte einen letzten Schritt und legte ihm die Hand auf den Arm. Tom nickte widerwillig.


      »Ich gebe dir zehn Minuten. Wenn du bis dahin nicht wieder hier bist, siehst oder hörst du nie wieder von mir. Das schwöre ich.«


      »Zehn Minuten. Gut.«


      Den Weg zum Grabmal wiesen Schilder in fünf verschiedenen Sprachen. Jennifer folgte ihnen in einen dunklen Korridor, der auf eine kiesbestreute Fläche neben der Kirche führte. Große Barrieren aus Metall waren in den Weg gestellt worden, und weitere mehrsprachige Schilder informierten Jennifer darüber, dass das Grabmal vorübergehend geschlossen sei, und baten für jede Unannehmlichkeit um Entschuldigung. Als sie niemanden sah, sprang sie über das Hindernis und ging um die Kirche herum zur Vorderseite. Niedrige, honiggelbe Stufen führten zum Eingang hoch.


      Am oberen Ende der Stufen hielt sie inne und blickte in die Gärten ringsum. Sie waren menschenleer, und an einigen Stellen arbeiteten Rasensprenger. In der Mittagssonne glitzerten zwanzig Fuß hohe Bögen aus Wasser in allen Regenbogenfarben, bevor es auf Gras und Büsche niederging.


      Jennifer sah nun die Männer, von denen Tom gesprochen hatte, auf der anderen Seite des runden Zaunes stehen, der die Gärten umschloss. Sie waren zu viert; zwei saßen im Wagen, einer gab auf einer Parkbank vor, Zeitung zu lesen, ein weiterer schritt auf und ab. Offensichtlich beobachteten sie den Eingang der Kirche. Einer der Männer wirkte besonders aufgeregt. Das Jackett hing ihm schlaff von den schmalen, hochgezogenen Schultern. Sie wandte sich dem Eingang zu und ging hinein. Die Stadt verschwand, als sich die Glastür des Vestibüls hinter ihr schloss.


      Jennifer fühlte sich von einem gedämpften Flüstern verschluckt, regloser Luft, verhaltenem, unaufdringlichem Licht, Marmorboden und Steinwände wie erstarrt in andächtiger Ehrerbietung. Über ihr wölbte sich die Kuppel, deren Innenseite eine verzückte Gemeinschaft von Rot-, Orange-und Blautönen war. Die gemalten Gestalten seien die Apostel, hatte ihr der Reiseführer verraten.


      Vier Seitenkapellen gab es, und hier wurde das einfallende Licht von den bemalten Glasfenstern gefärbt, eins grün, ein weiteres blau, ein anderes gelb und das letzte orange – kleine Inseln aus Farbe, die in jeder Ecke des Raumes leuchteten wie kleine Feuer. Die Mitte jeder Kapelle beherrschte ein einzelnes Grabmal, und kleinere Monumente und Ehrenmäler standen vor den Wänden. Jennifer wisperte die Namen, die sie im Vorbeigehen las.


      »Foch, Vauban, Bertrand, Lyautey, Duroc.« Namen, die sie nicht kannte, die aber angemessen beeindruckend und heldenhaft klangen. Jedenfalls mehr als Browne. Oder, was das betraf, Corbett. Sie runzelte die Stirn. Wo blieb er? Es sah ihm gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen.


      Ein riesiger Altar aus schwarzem Marmor und Blattgold stand am anderen Ende des Raumes, und dahinter schimmerte eine Glaswand, die das jetzige Grabmal von der ehemaligen Soldatenhälfte der Doppelkirche trennte. Unmittelbar unter der Kuppel verlief eine niedrige, kreisförmige Balustrade aus Marmor. Als Jennifer näher trat, sah sie, dass dort der Fußboden entfernt worden war. An seiner Stelle erhob sich vom Boden der früheren Krypta eine prächtig verschnörkelte Masse aus rotem Stein, der auf einem grünen Sockel ruhte.


      Sie lehnte sich auf die Balustrade und blickte hinunter. Rings um den Sarkophag waren die Namen der Stätten von Napoleons größten Siegen in den Boden eingelegt, und das Ganze war von einer Kolonnade aus weißen Marmorsäulen umringt. In dem Schatten, den diese Säulen warfen, entdeckte Jennifer etwas. Zuerst erkannte sie nicht, was es war, doch nachdem sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, war es unverkennbar.


      Eine Schuhsohle. Ein Männerbein.


      Sie sprang auf, rannte zu dem Altar am hinteren Ende der Kirche und eilte die Treppe hinunter, die zu der unteren Etage führte. Auf dem Boden des kleinen Korridors, der von den Stufen zur Kolonnade führte, lag Max, ihr Londoner Verbindungsmann zur CIA, mit rotbefleckter Brust. Als sie seine Augen öffnete, sah sie sofort, dass er tot war, und mit pochendem Herzen stieg sie über ihn hinweg.


      Und dann sah sie ihn auf der anderen Seite der Kolonnade liegen, ausgestreckt auf dem Boden, den Kopf voller Blut, reglos und still.
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      Mit einem leisen Schrei sprang Jennifer zu Corbett und drehte ihn herum. Sie legte ihm den Finger an die Halsschlagader und fühlte nach seinem Puls.

    


    
      Er lebte noch. Gott sei Dank. Er hatte eine tiefe Wunde rechts am Kopf, aber er lebte noch.


      »Sir. Sir, hören Sie mich? Ich bin’s, Browne.«


      Beim Klang von Jennifers Stimme öffnete Corbett flatternd die Augen. Er stöhnte etwas, und sie neigte den Kopf, um ihn zu hören, das Ohr über seinem Mund.


      »Die Münzen. Er hat die Münzen.«


      Er lag halb in und halb außerhalb einer kleinen Kammer, die von der Kolonnade abging. Eine hoch aufragende Marmorstatue von Napoleon in all seiner kaiserlichen Pracht beherrschte die Kammer. Auf dem Boden vor der Statue, auf einem weißen, marmorierten Grabstein, in den der Name Napoleon II. graviert war, stand eine kleine Vase mit Blumen. Jennifer befeuchtete mit dem Wasser darin ihr Taschentuch und reichte es Corbett. Er hatte sich aufgerichtet und saß am Türrahmen. Dankbar nahm er das nasse Tuch an und drückte es sich auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.


      »Was ist passiert?«, fragte Jennifer sanft und hockte sich vor ihm auf den Boden. Er schüttelte benommen den Kopf. Seine Stimme war schwach, sein Gesicht äschern. Jennifer fiel plötzlich auf, wie alt er aussah.


      »Ich weiß es nicht. Es ist alles so schnell gegangen. Ich dachte, ich sehe mich ein wenig um, während ich auf Sie und Kirk wartete. Er hat mich von hinten getroffen. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen, als ich fiel. Es war Renwick.«


      »Renwick? Sind Sie sicher?«


      Er nickte. »Ich habe ihn erkannt. Keine Frage.« Er begann zu husten und verkrampfte sich, als er darum kämpfte, seine Atemwege freizumachen. Jennifer wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.


      »Und die Münzen?«


      »Ich hatte sie in der Tasche.« Corbett klopfte sich auf die Jacke. »Sie sind weg.« Seine Stimme brach vor Enttäuschung. »Ich dachte, wenn ich Max bei mir hätte, könnte nichts geschehen. Ich hätte nie gedacht, jemand könnte …«


      »Denken Sie jetzt nicht daran. Ich hole einen Arzt und lasse Sie untersuchen.« Jennifer erhob sich. »Okay?«


      Corbett nickte schwach.


      Jennifer holte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche und klappte es auf, hielt aber inne, bevor sie wählte.


      »Übrigens, was macht Clarke hier?«


      »Wer?« Sie konnte Corbetts Gesicht nicht sehen; es war hinter dem Taschentuch verdeckt, doch sie hatte den Eindruck, er runzele die Stirn.


      »Clarke. Ein englischer Polizist. Ich habe ihn vor der Kirche gesehen. Haben Sie ihn gerufen?«


      Corbett nahm das Taschentuch vom Kopf und kniff die Augen zusammen. Seine Stimme klang mit einem Mal kräftiger. »Halten Sie sich da raus, Jennifer. Das geht über Ihren Horizont. Es kommt von ganz oben.«


      »Wo soll ich mich raushalten? Was wird hier eigentlich gespielt?«


      »Es ist für alle das Beste.«


      Sie riss die Augen auf. »Sie übergeben ihn der englischen Polizei? Er hilft uns, und Sie liefern ihn trotzdem aus? Er hat nichts Unrechtes getan. Er ist unschuldig.« Ihre Augen blitzten vor Empörung.


      Corbett bedachte sie mit einem matten Lächeln. »Unschuldig? Wo ist dieser Mann unschuldig? Mag sein, dass er Renwick nicht ermordet hat, und vielleicht hat er auch die Münzen nicht gestohlen. Trotzdem hat er zahllose andere Straftaten begangen. Er ist ein Verbrecher, Browne, ein billiger Dieb, der hinter Gitter gehört.«


      »Das ist doch nicht zu fassen!«, schrie sie wütend auf.


      »Glauben Sie etwa, wir können es uns leisten, dass jemand wie er frei herumläuft und weiß, was er weiß? Es könnte nur eine Frage der Zeit sein, bis er auspackt, und was dann? Dann kommt es zu einem diplomatischen Donnerwetter, das uns in der Außenpolitik um zwanzig Jahre zurückwirft.«


      »Wir hatten eine Abmachung. Er hat uns geholfen und versprochen, den Mund zu halten, und dafür sollten wir ihn reinwaschen. Er hat mir vertraut. Ich habe ihm mein Wort gegeben.«


      »Und Sie haben ihm geglaubt? Ha!«, schnaubte Corbett. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie ihn nicht nahe an sich heranlassen sollten, dass er gefährlich ist. Es geht Ihnen doch nicht nur um Ihr Wort, nicht wahr? Soweit es die Briten angeht, ist Renwick ermordet worden, und zwar von Kirk. Auf diese Weise können wir uns um Renwick kümmern; Kirk kommt von der Straße, und sein Schweigen ist garantiert.«


      »Zum Teufel damit!« Jennifers Stimme zitterte vor Wut. »Deswegen verraten Sie ihn? Damit dem Präsidenten ein paar unangenehme Fragen erspart bleiben? Damit die CIA nicht mit ihren Fehlern konfrontiert wird? Damit Sie einen weiteren gelösten Fall in Ihren Lebenslauf schreiben können?«


      »Wachen Sie auf, Jennifer!«, fuhr Corbett sie an; zum ersten Mal benutzte er ihren Vornamen. »Willkommen in der Wirklichkeit; hier geht es manchmal hässlich zu.« Seine Stimme klang rau und gefühllos. »Wichtig ist nur, das richtige Ergebnis zu erzielen. Für uns alle. Es wird Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen, und das wissen Sie genauso gut wie ich.«


      »Das ist doch genau der Blödsinn, von dem Sie immer gesagt haben, man soll ihn hassen. Nun, wenn Sie glauben, dass ich daneben stehe und so etwas zulasse wie ein blutiger Anfänger, dann irren Sie sich. Dann irren Sie sich gewaltig.«


      »Kein Wort mehr«, fuhr Corbett sie an. Er schwieg kurz. »Über Ihren nächsten Schritt sollten Sie sehr genau nachdenken«, sagte er drohend. »Und das sage ich Ihnen nur, weil ich Sie mag.« Wieder legte er eine Kunstpause ein. »Sie müssen wissen, dass wir uns zu Hause ein wenig gesorgt haben, Sie könnten Kirk zu nahe kommen. Dass Sie in Gefahr geraten. Deshalb hat Piper einen unserer Leute in Amsterdam beauftragt, Sie im Auge zu behalten … Sie wissen schon, um Ihnen notfalls den Rücken zu decken.«


      Jennifer schluckte, doch sie wagte es nicht, den Blickkontakt zu unterbrechen.


      »Mir liegt eine beeidete Zeugenaussage vor, dass er vor drei Tagen nachts zwei Leuten von einem Museum zu Ihrem Hotel gefolgt sei. Wie sich herausstellte, ist in der gleichen Nacht in ein Museum eingebrochen worden.«


      Wieder schwieg er kurz.


      »Es wäre doch eine gottverdammte Schande, wenn er Sie als einen der beiden identifizieren würde. Wissen Sie, selbst ich bin mir nicht sicher, was dann geschehen würde.« Seine Stimme klang nun ganz lässig. »Sie würden einsitzen. Das Amt hasst nichts mehr, als wenn seine Agenten zur anderen Seite überlaufen. Das ist schlecht für die Moral.«


      »Sie Dreckskerl!«, stieß Jennifer hervor, doch zugleich wusste sie, dass er sie in der Hand hatte. Wenn er aussagte, dass sie am Tatort des Einbruchs gewesen war, käme sie dafür ins Gefängnis. Fünf bis sieben Jahre. Danach gab es kein Zurück.


      »Sie Dreckskerl«, wiederholte sie und hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme.


      »Jetzt tut es noch weh«, sagte Corbett tröstend, »doch mit der Zeit werden Sie begreifen, dass es so am besten war. Schön ist es nicht, aber so laufen die Dinge nun einmal. Manchmal muss man Abkürzungen gehen. Es gibt keinen Grund, weshalb jemand erfahren muss, was in Amsterdam passiert ist. Das bleibt unter uns. Ich weiß, dass Sie einen guten Grund hatten, Kirk bei dem Einbruch zu helfen. Spielen Sie Ihr Blatt jetzt richtig aus, und Sie schaffen es bis an die Spitze. Das garantiere ich Ihnen.«


      Jennifer antwortete nicht darauf sondern starrte auf den Boden. Am liebsten hätte sie ihn niedergeschlagen.


      »Warum machen Sie sich nicht sauber«, schlug Corbett vor, indem er auf ihre blutbeschmierten Finger deutete, »und dann reden wir weiter.«


      Jennifer ging in die kleine Kammer, nahm die Vase vom Fußboden und leerte sie in ihre hohle linke Hand. Dann stellte sie die Vase wieder zurück und rieb die Hände gegeneinander; das Wasser platschte und tropfte auf den Boden, und der weiße Marmor verfärbte sich rot. Die Augen voller Tränen der Wut und der Frustration, blickte sie zu der Statue hoch.


      Ist das alles?, fragte sie sich, während sie dem Standbild in die blicklosen, stolzen Augen sah. Geht es nur darum? Menschen zu benutzen und dann fallen zu lassen? Ist das Bob Corbetts Erfolgsrezept? Musste sie genauso werden und das Gleiche tun, um nach oben zu kommen?


      Und wofür? Sie hatten nichts in der Hand. Die Münzen waren fort; Cassius war verschwunden und Tom betrogen. Aber was konnte sie tun? Selbst wenn sie aussagte, würde man Tom trotzdem für den Einbruch in Amsterdam einsperren. Es hatte keinen Sinn.


      Jennifer rieb sich die Hände am weichen, saugfähigen Stoff ihres schwarzen Rockes ab und stählte sich dafür, sich Corbett zuzuwenden und ihm in sein selbstgefälliges Gesicht zu blicken. Sie vergewisserte sich, dass sie kein Blut mehr unter den Fingernägeln hatte. Beim Anblick ihrer Hände schoss ihr die Erinnerung an Renwicks abgetrennte Hand durch den Kopf ein blutiges Etwas, das ohne Gefühlsregung in eine durchsichtige Beweistasche aus Kunststoff gepackt worden war, um ins Labor oder eine Asservatenkammer geschafft zu werden. Seine rechte Hand.


      Plötzlich wurde ihr alles klar. Seine rechte Hand.


      Was hatte ihr Finch damals in Louisville nach Shorts Obduktion gesagt? Etwas von einem alten Gerichtsmedizinertrick. Etwas davon, wie Rechtshänder dazu neigen, ihrem Opfer gegen die rechte Kopfhälfte zu schlagen, weil sie sonst keine richtige Kraft in den Hieb legen können. Bob hatte eine Wunde an der rechten Kopfhälfte. Wie konnte Renwick ihn also niedergeschlagen haben, wenn ihm die rechte Hand fehlte?


      »Bob, ich muss Ihnen einen Arzt holen.« Sie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall und einen ruhigen Blick. »Wir reden später weiter.«


      Sie hörte keine Antwort.


      Als sie sich umdrehte, hatte Corbett sie fast erreicht. Er hatte die Pistole gezogen und traf sie damit seitlich gegen den Kiefer. Jennifer brach zusammen, und das Blut schoss ihr aus dem Mund.


      »Bewegung«, bellte Corbett sie an. »Rein da!« Er trat ihr in die Rippen, als Jennifer sich halb kriechend in die Tiefe der kleinen Kammer schleppte, und sie hob die Arme, um ihr Gesicht vor Corbetts makellos polierten schwarzen Schuhen zu schützen.


      »Es tut mir Leid, Jennifer. Wirklich. Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen muss.« Er griff in die Jacketttasche und holte einen dicken Schalldämpfer heraus, den er sorgfältig auf die Mündung seiner Beretta schraubte.


      »Kirk ist daran schuld, dass ich Sie nun töten muss.« In seiner Stimme lag ein fast hysterischer Unterton. Er zog den Verschluss der Beretta zurück, und mit einem charakteristischen metallischen Klicken wurde eine Patrone in die Kammer geladen.


      »Was haben Sie vor, Bob?«, krächzte Jennifer. Sie hustete und schluckte das Blut in ihrem Mund herunter, während sie am Rücken den kalten Marmor des Sockels spürte, auf dem Napoleon stand.


      »Da fragen Sie noch?«
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      Tom hatte die Hand auf den Türgriff gelegt und spannte sich, um sie zu öffnen, als er von drinnen Stimmen hörte. Dann wurde es wieder still. Instinktiv wusste er, dass etwas nicht stimmte. Überhaupt nicht stimmte.

    


    
      Nachdem Jennifer fortgegangen war, hatte er sich vom Hof des Hauptgebäudes durch den Soldateneingang der Église St. Louis geschlichen. Obwohl er behauptet hatte, verschwinden zu wollen, war es ihm sehr wichtig, dass er erfuhr, was wirklich vorging. Er wollte wissen, ob Jennifer ihn wirklich verraten oder ob er sich mit seinem Verdacht doch in ihr getäuscht hatte. Clarke war nach wie vor in Position auf der anderen Seite des Zauns und wurde offensichtlich mit jeder Minute wütender.


      In der Kirche reihten sich vor Tom die dunklen Holzbänke auf dem Kalksteinboden. Hoch darüber, wo die massigen Wände auf das zierliche Tonnendach trafen, ragten auf der ganzer Länge des Hauptschiffs Regimentsbanner und erbeutete feindliche Flaggen in den Raum. Die Farben auf dem von Kugeln durchlöcherten und mit Blut bespritzten Tuch leuchteten noch immer kräftig. Am anderen Ende des Hauptschiffs stand ein Altar.


      Tom war zum Altar gegangen und hinter ihn getreten. Dort, in der Glaswand, hatte er die kleine Verbindungstür zwischen den beiden Hälften der Kirche gefunden, nach der er gesucht hatte. Und dort hatte er auch die aufgeregten Stimmen gehört.


      Er versuchte es an der Klinke, und die Tür öffnete sich geräuschlos zu dem schmalen Treppenabsatz, der zu der Kolonnade am Sockel des Sarkophags führte. Als er sich hinhockte, sah er Max auf dem Boden liegen, und auf der anderen Seite entdeckte er gerade eben zwei Gestalten.


      Tom wandte sich nach rechts und stieg die Treppe zum Erdgeschoss hoch; dann trat er an die niedrige Balustrade aus Marmor. Wieder hörte er Stimmen, die unter ihm redeten.


      »Woran haben Sie es eigentlich gemerkt?« Das war ganz eindeutig Corbett. »Das würde mich noch interessieren.«


      »Ihre Wunde.« Jennifers Stimme klang merkwürdig. »Ohne rechte Hand hätte Renwick Ihnen diese Wunde nicht zufügen können.«


      »Sie sind ein kluges Kind. Wie immer sehr aufmerksam. Wahrscheinlich werde ich behaupten müssen, Kirk hätte mich niedergeschlagen, bevor er mir meine Waffe abnahm und Sie erschoss.«


      Corbetts Stimme wurde lauter, als Tom die Balustrade umschritt; also näherte er sich ihm. Jennifers Stimme blieb leise. Tom vermutete, dass sie in der kleinen Kammer war, die, wie er wusste, auf dieser Seite des Sarkophags abzweigte.


      »Warum tun Sie das? Und warum ausgerechnet jetzt? Wegen des Geldes?«


      Als Corbett lachte, war Tom klar, dass er sich nun genau über dem FBI-Mann befand. Ohne zu zögern stieg er über die Balustrade und ging auf dem schmalen Sims in die Hocke.
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      »Ein bisschen werde ich Sie sogar vermissen, Browne«, sagte Corbett und hob die Waffe. Er hielt kurz inne und packte die Beretta fester. Seine Finger spielten mit dem Druckpunkt des Abzugs, während er sich für den Schuss wappnete.

    


    
      Tom stieß sich mit den Händen vom Sims ab und traf Corbett mit beiden Füßen mitten ins Kreuz. Der FBI-Mann prallte gegen die Wand und brach sich am Marmor die Nase; die Pistole flog ihm aus der Hand und wirbelte in die Kammer, wo sie gegen den Sockel des Standbilds schlug, bevor sie zu Boden fiel. Tom landete schwer auf dem Rücken, und nur dadurch, dass er mit den Händen seinen Sturz abfing, brach er sich nicht das Steißbein.


      Corbett fuhr wutschnaubend herum, die Fäuste geballt, und spannte sich, um sich auf Tom zu stürzen, doch Jennifer hatte die Pistole aufgehoben und trat ihm in den Weg.


      »Wenn ich muss, werde ich Sie erschießen, Sir.« Sie neigte den Kopf zur Seite und richtete die Beretta auf seine Brust. »Wir wissen ja beide, dass ich schon einmal getötet habe.«


      Corbett kniff die Augen zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Das Blut aus seiner Nase rann ihm augenblicklich zwischen den Fingern hindurch, und seine Stimme klang gedämpft.


      »Jetzt schwingen Sie vielleicht große Töne, Browne, aber wir wissen doch beide, dass Sie bloß bluffen. Sie können mich nicht töten, nicht nach der Sache mit Greg. Diesmal würden Sie hinter Gitter kommen.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn man ans Ziel kommen will, muss man manchmal eben ein paar Abkürzungen nehmen, nicht wahr?«


      Etwas an ihrem Ton schien Corbett vorsichtig zu machen. »Sie schießen nicht«, knurrte er schließlich.


      »Na, ich schon«, entgegnete Tom, trat vor und nahm ihr die Pistole ab. »Und ich würde sagen, halten Sie Ihr verdammtes Maul.«


      Corbett begann zu lachen. Das Blut bildete große Blasen an seiner Nase, die immer wieder platzten und sich neu bildeten.


      »Was ist so komisch?«, fragte Tom.


      »Ihr beide. Was für ein Team! Damit hätten wir nie gerechnet.«


      »Wir?«, fragte Jennifer und trat einen Schritt vor. »Wer ist wir? Mit wem stecken Sie unter einer Decke?«


      Corbett antwortete nicht, und sein Lachen ging in ein schweres Husten über, als ihm das Blut in den Schlund lief.


      »Cassius«, sagte Tom plötzlich. »Sie arbeiten mit Cassius zusammen, stimmt’s?«


      Corbett lehnte sich schwer gegen die Wand, bis sein Hustenreiz aufhörte.


      Tom blickte Jennifer an. »Deshalb hat Cassius gewusst, dass du noch lebst. Deshalb wusste er, dass ihr einen positiven DNA-Test aus New York hattet.« Er schaute wieder zu Corbett. »Weil Sie es ihm gesagt haben.« Corbett antwortete nicht darauf.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Jennifer und wandte sich Tom zu. »Wie kann er mit Renwick unter einer Decke stecken? Ich habe die ganze Zeit über mit ihm zusammengearbeitet.«


      »Weil er dich nur sehen ließ, was du sehen solltest«, erwiderte Tom. »Nachdem Steiner bei dem Schiphol-Überfall so viel Glück hatte, spürte Renwick ihn und Ranieri auf und ließ sie beide ermorden. Dummerweise hatte Ranieri die fünfte Münze geschluckt, und so kam sie zu euch nach Washington. Deshalb haben Cassius und Corbett eingefädelt, dass wir beide zum Abendessen in Renwicks Haus waren. Dadurch konnte sich Cassius die Münze zurückholen und erhielt die Gelegenheit, Harry Renwick ein für allemal loszuwerden. Vor allem aber konnte er es dadurch so einrichten, dass alles mir zur Last gelegt wurde. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass du so gründlich warst und jeden meiner Schritte in der fraglichen Nacht überwachen lässt.«


      »Sie begreifen immer noch nicht, wer das ist, oder? Was für ein Genie der Mann ist. Wozu er fähig ist«, stieß Corbett hervor. Seine Stimme klang wieder kräftiger. »Ihr seid beide genauso dumm wie die übrigen. Piper, Green, Young, sie sind alle darauf hereingefallen.«


      »Was soll das heißen, darauf hereingefallen?«, fragte Jennifer. »Worauf?« Sie verstummte; dann fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar, strich sich über die Wange und anschließend über den Mund. »O Gott«, keuchte sie. »Natürlich. Nichts davon ist je geschehen, oder?«


      Corbett applaudierte ganz langsam, das Gesicht von Hass verzerrt.


      »Wovon redest du?«, fragte Tom.


      »Tom, du hattest von Anfang an Recht.« Sie fuhr zu ihm herum und sprudelte die Worte hervor, während ihr Mund ihrem Gehirn kaum nachkam. »Du hast gesagt, für dich füge sich das alles viel zu glatt zusammen. Dass wir bemerken sollten, dass der Selbstmord nur vorgetäuscht ist, dass wir den Container finden sollten. Nun, hier haben wir den Grund dafür. Dieser Einbruch hat nie stattgefunden. Corbett hat mir vorgeschlagen, die Personalakten durchzusehen. Er wusste, früher oder später würde ich herausfinden, dass Short ermordet worden war, und in dieser Richtung weiterermitteln. Er wusste, dass ich den Container hinter dem Haus und die Geldüberweisung finden würde. Der Überfall war von vorne bis hinten inszeniert.«


      »Short war so verdammt gelangweilt.« Corbett tupfte sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Er wollte so gern wieder Polizist sein, wollte wenigstens ein bisschen von dem alten Nervenkitzel verspüren. Als ich ihm meine Marke unter die Nase hielt und ihm sagte, dass wir bei einem geheimen Regierungsprojekt seine Hilfe brauchten, da überschlug er sich fast vor Eifer. Der Blödmann wollte nicht mal dafür bezahlt werden. Er sagte mir, ihm reiche der Stolz, wieder etwas für sein Land tun zu können. Bezahlt habe ich ihn trotzdem.«


      »Also gab es gar keinen Goldtransport?«, fragte Tom.


      »Doch, der Container wurde angeliefert. Short hat die Bestandsaufnahme persönlich gemacht, sodass niemand einen genaueren Blick hineinwerfen konnte. Dann sorgte er dafür, dass er nach unten gebracht wurde und die Papiere stimmten, und dann hat er den Stromgenerator manipuliert, damit ich meine Computervirus-Geschichte verkaufen konnte. Nur war im Container niemand. Die ganze Sache war Renwicks Idee: einen Raub vorzutäuschen, der nie wirklich passiert ist. Damit es etwas zu untersuchen gab, falls jemand etwas untersuchen wollte.« Er blickte Tom in die Augen und grinste. »Damit gegen jemanden ermittelt werden konnte.«


      Jennifer runzelte verwirrt die Stirn. »Aber wenn niemand im Container war, wie sind Sie dann in den Tresor gekommen? Wie haben Sie die Münzen herausgeholt?«, fragte sie.


      Tom nickte, als er plötzlich begriff.


      »Weil es gar nicht um die Inszenierung ging, sondern um Vertuschung. Mit dem vorgetäuschten Einbruch sollte in Wirklichkeit ein Verbrechen verschleiert werden, das längst begangen worden war, richtig? Denn Sie hatten die Münzen schon. Sie mussten nur dafür sorgen, dass der Diebstahl jemand anderem angehängt werden konnte: mir.«


      In dem darauf folgenden Schweigen blickte Jennifer zwischen Tom und Corbett hin und her.


      »Zehn Jahre«, brach Corbett dann langsam das Schweigen. »Zehn Jahre haben sie in einem Safe gelegen und gewartet. Millionen von Dollar, und ich kam nicht an sie heran. Bis Renwick mir einen Ausweg anbot.«


      »Aber wie sind Sie an die Münzen gekommen?«, fragte Jennifer. »Wie haben Sie es geschafft?«


      Corbett warf ihr einen Blick zu. »Hat man Ihnen nie beigebracht, die Vorgeschichte aller Beteiligten zu überprüfen? Das ist grundlegende Ermittlungsarbeit, Jennifer. Alles überprüfen. Sie waren so versessen darauf die offensichtlichen Spuren zu verfolgen, die ich ausgelegt hatte, dass Sie Ihre Hausaufgaben vernachlässigt haben.« Er lachte auf. »Aber deswegen habe ich Sie schließlich angefordert. Ich wusste, Sie gierten so verzweifelt nach einer Gelegenheit, sich zu bewähren und andere zu beeindrucken, damit Sie eine zweite Aufstiegschance erhielten, dass Sie anstandslos die Geschichte schlucken würden, die wir Ihnen vorgelegt haben. Wenn Sie Ihre Arbeit gründlich gemacht hätten, dann hätten Sie festgestellt, dass ich der leitende Beamte war, als die Münzen vor zehn Jahren von Philadelphia nach Fort Knox geschafft wurden.«


      Jennifer wurde plötzlich heiß. Er hatte Recht. Sie war den offensichtlichen Hinweisen gefolgt, obwohl sie gespürt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte sich von ihrem Wunsch nach Erfolg hinreißen lassen.


      »Zwei Wochen, nachdem mich Martha wegen eines Kerls aus ihrem Yogakurs verlassen hatte, saß ich hinten in diesem Kastenwagen, und an mein Handgelenk waren fünf Münzen gekettet, die zig Millionen Dollar wert waren. Und ich habe den Koffer geöffnet und sie herausgenommen. In Fort Knox hat niemand nachgeprüft, ob die Münzen noch dort waren. Sie haben einfach den Koffer inventarisiert und ihn gleich in den Tresor geschafft, und dabei war er leer. Dem guten alten Bob Corbett traute jeder. Sie haben mir immer getraut. Es war so was von einfach.« Er grinste sie triumphierend an.


      »Und dann was? Wollten Sie die Münzen nach Europa schmuggeln und auf einer Schwarzauktion anbieten? Was war ihr Anteil?«, fragte Tom.


      »Die Hälfte des Gewinns.«


      »Sie wären ein reicher Mann gewesen.«


      »Ich habe genug gehört«, sagte Jennifer, das Gesicht vor Abscheu verzogen. »Geben Sie mir die Münzen.«


      Corbett griff in sein Jackett und holte das blanke Metalletui hervor, das Tom ihm in van Simsons Tresorraum übergeben hatte.


      Tom nahm es ihm ab und reichte es Jennifer. »Du rufst dir am besten ein wenig Rückendeckung«, sagte er. Sie öffnete das Etui, um sich zu vergewissern, dass die Münzen darin lagen; dann klappte sie es wieder zu.


      »Du gehst zuerst.«


      »Auf keinen Fall. Nicht, bevor er abgeführt ist.«


      »Das ist mein Ernst. Ab hier übernehme ich.« Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf, ihr die Pistole zu geben. »Bis die ganze Sache geklärt ist, kannst du keine Festnahme riskieren.«


      »Bist du sicher?«


      Bevor sie antworten konnte, hallte eine fremde Stimme durch das leere Grabmal. »Was geht da unten vor?«


      Im Halbdunkel des Korridors stand ein Mann und blickte auf Max’ ausgestreckte Leiche. Tom drehte sich zu Jennifer um.


      »Das ist Clarke.«
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      14.10 Uhr

    


    
      Als Tom sich umdrehte, trat Corbett ihm gegen die Hand. Die Pistole flog durch die Luft und landete mit einem lauten Rasseln hinter ihm auf dem Boden. In der gleichen Bewegung machte Corbett auf dem Absatz kehrt und hechtete zur Treppe.

    


    
      »Ach, Corbett«, sagte Clarke, als er den FBI-Mann sah, der zu ihm rannte. »Ich dachte, ich höre hier jemanden.« Er wies auf Max’ Leiche. »Ist das Kirks Werk?«


      Ohne sein Tempo zu verringern, stieß Corbett ihn mit dem Ellbogen aus dem Weg, und lautstark schlug Clarke mit dem Kopf gegen die Marmorwand. Er sackte auf dem Boden zusammen.


      »Schnell«, sagte Tom. »Hilf mir hoch.«


      Jennifer faltete die Hände vor dem Bauch, und Tom benutzte sie wie einen Steigbügel, sodass er den Rand der Balustrade über ihnen packen konnte. Er zog sich hoch und hockte sich auf den Sims, bis er Corbetts Schritte am oberen Ende der Treppe hörte.


      Tom sprang auf die Balustrade, und als Corbett vorbeilief, warf er sich auf ihn. Er schlang die Arme um Corbetts Körpermitte, senkte die Schlaufe bis zu den Fußgelenken und fällte den Mann wie einen zusammengerollten Teppich.


      Corbett rappelte sich jedoch blitzschnell wieder auf und traf Tom mit einem kräftigen Hieb gegen den Kopf. Tom biss sich auf die Zunge. Sein Gesicht brannte. Er rollte sich auf die Füße. Adrenalin schoss durch seine Adern, und Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. Er verstellte Corbett den Weg zum Ausgang. Corbett stand mit erhobenen Fäusten vor ihm. Sein Blick zuckte unsicher zwischen Tom und der Tür hin und her; offenbar versuchte er abzuschätzen, wie wahrscheinlich es war, an ihm vorbeizukommen.


      »Nur zu«, forderte Tom ihn auf!


      Mit einem Brüllen warf sich Corbett auf Tom und ließ einen Hagel von gut gezielten Tritten und Schlägen auf ihn niedergehen, die Tom mit den Armen abwehren musste, bevor er selbst zuschlug und Corbett am linken Jochbein traf und der Länge nach zu Boden schickte. Corbett rollte sich auf Hände und Knie und hob den Kopf zu Tom. Seine Augen funkelten vor Zorn.


      Corbett sprang auf und trat mehrere Schritte zurück. Tom begriff zu spät, was er tat, als er das rote Seil von einer der mobilen Absperrungen löste, die hinter ihm an der Wand standen. Corbett nahm einen der Messingpfosten an sich. Mit höhnischem Triumph im Gesicht näherte er sich Tom; den schweren Messingpfosten schwang er mit beiden Händen vor sich; bedrohlich zischte die dicke, quadratische Standplatte durch die Luft.


      Tom wich zurück, und Corbett begann zu rennen. Wie mit einem schottischen Breitschwert holte er mit dem Pfosten aus. Den ersten beiden Streichen, einer rechts, einer links, wich Tom noch aus, doch der dritte war unerwartet, ein Tiefschlag, der ihn neben dem linken Knie traf und auf den Rücken warf Corbett holte augenblicklich erneut mit dem Pfosten aus und schlug damit nach Toms Kopf. Tom warf sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, während die schwere Messingplatte zweimal den Marmorboden traf und große Stücke des polierten Steins durch die Luft wirbelte. Er trat aus und traf Corbett in den Magen; der FBI-Mann verharrte einen Augenblick lang wie gelähmt und taumelte einige Schritte zurück.


      Tom rappelte sich auf und lief zu dem anderen Pfosten, klinkte das Seil aus und hob ihn hoch. Wie einen Tennisschläger warf er den Pfosten zwischen den Händen hin und her, um sich mit seinem Gewicht vertraut zu machen. Die beiden Männer umkreisten einander vorsichtig; beide warteten sie darauf, dass der andere sich eine Blöße gab.


      Corbett machte den ersten Ausfall und schwang wild seine Waffe gegen Toms Kopf. Tom parierte den Hieb; mit einem metallischen Klirren, das von der bemalten Kuppel wie von einer Glocke zurückgeworfen wurde, prallten die beiden Messingpfosten aufeinander. Tom schlug augenblicklich zurück und traf Corbett am Arm. Der FBI-Mann schrie vor Schmerz und taumelte zurück. Er fasste sich jedoch rasch wieder und griff mit einer Serie von Vorhand-und Rückhandhieben an. Tom wehrte verzweifelt ab, musste sich aber an die Marmorbalustrade zurückdrängen lassen. Die Messingpfosten krachten immer und immer wieder gegeneinander, bis Toms Hände von den Erschütterungen taub wurden.


      Als Tom die Balustrade hinter sich spürte, sprang er auf sie hinauf. Corbett stürzte vor und schlug nach seinen Beinen. Tom sprang in die Luft. Der Pfosten pfiff harmlos unter seinen Füßen hindurch. Als Corbett seine Waffe in der anderen Richtung zurückschwang, sprang Tom schon wieder hoch. Dieser zweite Hieb jedoch schien Corbett ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen, und Tom trat zu. Er traf den FBI-Mann an der blutigen Nase, die bereits gebrochen war. Corbett schrie vor Schmerzen auf, ließ den Pfosten fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Tom sprang von der Balustrade, versetzte dem Pfosten einen Tritt, der ihn durch den Raum trug, und warf seinen eigenen hinterher.


      Corbett sah zu ihm hoch. Seine Augen tränten; sein Haar war zerzaust; Blut lief ihm aus der Nase, und sein Anzug war zerrissen und schmutzig. Mit einem letzten, verzweifelten Brüllen warf Corbett sich über die wenigen Fuß Abstand, die sie voneinander trennten. Tom ließ sich fallen und katapultierte ihn über sich hinweg. Corbetts Gesichtsausdruck schlug von Hass zu Überraschung um; dann stürzte er schwer zu Boden.


      Augenblicklich sprang Tom ihm auf den Rücken und umklammerte seinen Hals mit einem Würgegriff. Als Corbett zu husten begann, verstärkte Tom den Griff, und während Corbett nach Luft rang, schlug er Tom auf den Unterarm wie ein Ringer, der kapituliert.


      Langsam zog Tom Corbetts Kopf zu sich heran und spürte, wie der FBI-Mann sich immer verzweifelter wehrte, während die Bänder in seinem Nacken sich dehnten und rissen und die Wirbel gegeneinander scheuerten; Tom drohte, ihm das Rückgrat zu zerquetschen.


      Eine schwache Erinnerung an seine CIA-Ausbildung schoss Tom durch den Kopf: dass es nur eines Drucks von sechs Pfund bedurfte, um einem Menschen das Genick zu brechen.
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      14.23 Uhr

    


    
      »Nicht, Tom.« Er spürte, wie Jennifer ihn sanft an der Schulter berührte. »Er ist es nicht wert.«

    


    
      Noch immer hielt er Corbett fest. Sein Kopf schien in Flammen zu stehen, und das Pochen seines Herzens erstickte nahezu jedes andere Geräusch. Wieder hörte er ihre Stimme, sanft und ruhig.


      »Lass ihn los. Gib ihm damit nicht Recht.«


      Langsam lockerte Tom seinen Grifft bis er schließlich den Arm fortriss und aufsprang, während Corbett sich hustend und keuchend am Boden wand. Jennifer lächelte Tom an.


      »Gut gemacht.«


      »Also gut, keine Bewegung!« Clarke kam hinter dem Altar hervor und trat auf sie zu. Er hielt Corbetts Pistole in der Hand. »Niemand macht auch nur einen Schritt, bevor ich ganz genau weiß, was hier gespielt wird.« Er rieb sich den Hinterkopf und wirkte noch immer ein wenig benommen.


      »Es ist ganz einfach«, sagte Jennifer. Sie ging auf Clarke zu, blieb aber stehen, als er die Beretta auf sie richtete. »Bob Corbett steht unter dem Verdacht, in mehrere Mordfälle verwickelt zu sein. Ich habe ihn gerade festgenommen.«


      Clarke zog die Augenbrauen hoch. »Was, einen eurer eigenen verdammten Agenten? Was treibt ihr Yanks hier für ein Spiel?«


      »Es ist kompliziert«, antwortete Jennifer und lächelte ihn flüchtig an.


      »Ein gottverdammter Schlamassel ist es, nichts anderes. Und das ist normal, sobald ihr euch einschaltet. Aber egal, das ist eure Sache. Ich bin seinetwegen hier.« Er wandte sich Tom zu. Seine Stimme klang noch immer belegt, aber sie wurde kräftiger. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich am Ende kriegen werde.« Er lächelte ihn verschmitzt an.


      »Tut mir Leid, wenn ich Ihnen die Tour vermassele, aber Tom hat für uns gearbeitet«, sagte Jennifer in sanftem Ton und trat noch einen weiteren Schritt auf Clarke zu.


      »Kirk? Kirk soll für das FBI arbeiten? Sie wollen mich wohl veräppeln. Er ist ein Mörder.«


      »Sie glauben noch immer, er hätte Harry Renwick getötet?«


      Clarke nickte. »Verdammt richtig.«


      Jennifer machte noch einen Schritt und stand nur noch wenige Fuß von Clarke entfernt. »Ich kann beweisen, dass Harry Renwick noch lebt.«


      Clarke blickte ungläubig von einem zur anderen. Die Röte stieg ihm ins Gesicht, und unter seiner blassen Haut begann ein Halsmuskel heftig zu zucken.


      »Blödsinn. Sie schützen ihn. Glauben Sie, ich bin von gestern?« In seiner Stimme lag nun ein verzweifelter Unterton.


      »Nein, das glaube ich nicht, und das FBI wird mir den Rücken stärken.«


      »Ach, jetzt kapier’ ich!« Clarkes gramvolle Miene wich einem triumphierenden Grinsen. »Sie arbeiten mit ihm zusammen, was? Ihr steckt beide unter einer Decke. Was für eine Masche zieht ihr da ab? Na egal, nehme ich halt euch beide fest«, sagte er atemlos, griff in die Tasche und zog ein glänzendes Paar Handschellen heraus.


      »Tom Kirk«, begann er. »Ich verhafte Sie wegen Mordes an …«


      Tom warf einen Blick auf Jennifer.


      »Wärst du so freundlich?«, fragte er.


      »Ich mach das schon.«


      »… Henry Julius Renwick«, fuhr Clarke fort. »Alles, was Sie aussagen …«


      Jennifer holte mit der rechten Faust aus und schlug Clarke auf die Kinnspitze. Der Engländer stieß ein lautes Keuchen aus und brach auf dem Boden zusammen wie eine Marionette, der man alle Fäden durchtrennt hat.
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      Flughafen Charles de Gaulle, Frankreich

      August – 18.30 Uhr

    


    
      Zuerst auf Französisch, dann auf Englisch hallte die blecherne Ansage durch den Abflug-Wartesaal. »Letzter Aufruf für Air-France-Flug Nummer 9074 nach Washington. Alle fehlenden Passagiere werden gebeten, sich sofort zum Flugsteig Nummer 5 zu begeben.«

    


    
      »Ich fürchte, das ist meine Maschine«, seufzte Jennifer.


      »Ich fürchte auch«, sagte Tom.


      »Hör zu. Ich möchte mich bei dir bedanken«, sagte Jennifer unbeholfen. »Du weißt schon, für alles.«


      »Nein, ich danke dir. Dass du mir vertraut hast. Das hat mir viel bedeutet.«


      Jennifer errötete und blickte auf ihre Füße. »Na, wenn du je in die Staaten kommst …«


      Tom lächelte. »Keine Sorge, ich komme … wenn du Zeit für mich hast, wo du jetzt so wichtig bist.«


      »Ach, das hast du gehört.« Wieder stieg ihr die Röte in die Wangen.


      »Du hast es verdient. Corbett hätte es gewiss begrüßt. Wie geht es ihm eigentlich?«


      »Jean-Pierre hat alles bei den hiesigen Behörden geregelt. Corbett steht unter Bewachung, bis man ihn nach Washington schafft. Dann sehen wir weiter. Wie er einmal zu mir sagte, hält das Bureau nicht viel von Überläufern. Ich vermute, dass man ihn sehr, sehr lange einsperren wird.«


      »Gut. Das hat er gewiss verdient.«


      »Und was ist mit dir? Was machst du jetzt?«


      »Ach, ich weiß es noch nicht. Ich werde bald mein Geschäft eröffnen. Vorher habe ich noch viel zu erledigen. Ich glaube, ich habe noch gar nicht richtig darüber nachgedacht. Bisher hatte ich nie die Zeit, mir in dieser Hinsicht etwas zu überlegen.«


      »Und du bist sicher, dass du keinen Schutz möchtest, falls Renwick sich rührt?«


      »Nein, nein, ich werde schon zurechtkommen. Ich habe zwar das Gefühl, dass ich ihn eines Tages wiedersehen werde, aber dann bin ich auf ihn gefasst.«


      »Nun, wir fahnden jedenfalls nach ihm.« Jennifer hob ihre Reisetasche vom Boden auf. »Ich werde es dich wissen lassen, sobald wir ihn finden. Ich muss jetzt gehen.«


      »Weiß ich«, entgegnete Tom. Er küsste sie erst auf die Stirn, dann auf die Lippen, und sie umarmten sich fest.


      »Pass auf dich auf«, hauchte sie ihm ins Ohr, als sie sich voneinander lösten.


      Sie hatte sich schon dem Flugsteig zugewandt, als sie sagte: »Ach, übrigens. Dein Freund Piper hat den Dienst quittiert. Der Finanzminister hat es nicht sehr freundlich aufgenommen, über die Abläufe belogen zu werden. Und solange du kein Wort über Centaur verlauten lässt, gilt unsere Abmachung. Auch bei deinem Freund Clarke ist alles in Ordnung gebracht. Wenn du nach Hause kommst, rollen sie für dich den roten Teppich aus.«


      »Das ist prima.« Doch aus irgendeinem Grund bezweifelte Tom es.


      »Der Minister hat sogar vorgeschlagen, dir eine Belohnung zu geben oder so etwas, doch dann fiel mir ein, dass du nicht gerade gern für die Regierung gearbeitet hast und wahrscheinlich nichts haben möchtest, was dich daran erinnert.«


      Tom grinste. »Nur die Erinnerung.«


      »Bye, Tom«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten.


      »Willst du nicht lieber au revoir sagen?«, murmelte er vor sich hin, während sie durch das Tor ging.
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      18.39 Uhr

    


    
      »Damit wäre das also vorbei.« Archies vertraute Stimme riss Tom aus seinen Gedanken. »Na, Gott sei Dank.«

    


    
      Mit einem ungläubigen Lächeln schüttelte Tom den Kopf. »Du kommst wohl rein zufällig vorbei, oder?« Die Augen hielt er auf den Punkt gerichtet, an dem er Jennifer zuletzt gesehen hatte. Archie trat einen Schritt vor und lehnte sich mit dem Rücken gegen das niedrige Stahlgeländer, auf das Tom sich ebenfalls stützte. Er trug Anzug und Krawatte, hielt in der linken Hand einen Aktenkoffer und hatte die Financial Times unter den anderen Arm geklemmt; zwischen den Horden von Geschäftsleuten, die durch das Terminal strömten, fiel er nicht im Geringsten auf.


      »Irgendjemand muss dir schließlich den Rücken freihalten.« Seine Worte klangen etwas undeutlich, weil er gerade von dem Sandwich abbiss, das er in der rechten Hand hielt. Das gelbe Papier passte farblich zu seiner Ferragamo-Krawatte.

    


    
      »Als du mir das letzte Mal den Rücken freigehalten hast, hast du mich verpflichtet, einen Job für Cassius zu übernehmen, und ich wurde beinahe erschossen«, entgegnete Tom sarkastisch.


      Archie blickte ihn verdrossen an. »Also, Alter, das tut weh, das tut richtig weh.«


      »Was machst du eigentlich hier?«


      »Ich sorge dafür, dass du nichts tust, was du vielleicht bereuen würdest. Zum Beispiel in dieses Flugzeug zu steigen.«


      »Wäre das wirklich so eine schlechte Idee?«, fragte Tom nachdenklich.

    


    
      »Äh … ja!« Archie trank etwas aus seinem Pappbecher. »Erstens ist sie vom FBI. FBI-Leute sind im Allgemeinen schlecht, wenn du als Dieb arbeitest. Zweitens lebt sie in Amerika. Das ist weit weg von zu Hause. Drittens ist sie für einen Muppet wie dich viel zu heiß.«

    


    
      »Da hast du wahrscheinlich Recht«, lachte Tom.


      Er richtete sich wieder auf, machte eine Drehung, lehnte sich neben Archie an das Geländer und schob die Hände in die Jackentaschen. Am Boden der linken Tasche ertastete er etwas Unvertrautes. Er zog es heraus. Das silberne Etui glänzte im Sonnenlicht.


      Es war eine 1934er Rolex Prince aus Edelstahl, die Uhr, die Jennifer ihm an dem Morgen gezeigt hatte, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Sie musste sie ihm in die Tasche gesteckt haben, als sie sich zum Abschied umarmt hatten. Ein kleiner Trick, den sie offenbar Amin Madhavy in Istanbul abgeschaut hatte.


      »Hübsches Ding«, sagte Archie nach einem näheren Blick auf die Uhr. »Ich wüsste jemanden, der sie dir abnimmt, wenn du sie loswerden willst.«


      »Nein, danke«, entgegnete Tom. Mit dem Blick folgte er Jennifers Maschine, die auf die Startbahn rollte, und er stellte sich vor, wie ihre Fingerknöchel weiß wurden, weil sie vor dem Take-off die Armlehnen so fest umklammerte. »Ich glaube, die behalte ich.«


      Sie schwiegen im Tumult des Flughafens, umgeben von schreienden Kindern, quietschenden Gepäckwagen und klingenden Telefonen.

    


    
      Archie hustete und zog sich die Krawatte straff.

    


    
      »Eigentlich gibt es noch einen anderen Grund, weshalb ich hier bin, Tom.«


      »Jetzt geht’s los.« Tom rollte mit den Augen. »Was hast du diesmal angestellt?«

    


    
      »Nichts. Ich habe nur diese tolle Idee. Überleg mal. Du und ich. Kirk and Connolly. Zusammen im Geschäft.«

    


    
      Tom seufzte und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


      »Wohin willst du?« Archie lief ihm hinterher. »Mit deinen Fertigkeiten und meinen Kontakten wären wir unschlagbar.«


      »Archie, ich habe es dir doch gesagt. Ich nehme keine Aufträge mehr an.«


      »Das meine ich doch. Ein richtiges Geschäft. Alles koscher und einwandfrei. Du weißt schon: Hier was aufkaufen, da was verkaufen, Leuten helfen, ihr Zeug zurückzubekommen. Wir könnten ein Vermögen verdienen. Und zur Abwechslung wären wir mal auf der richtigen Seite.«


      »Archie«, sagte Tom und legte ihm den Arm um die Schultern, »wie könnten wir je auf der richtigen Seite sein, solange du dabei bist?«


      Mit gequältem Gesicht blieb Archie stehen. »Alter, das tut weh, das tut richtig weh.«


      Tom lachte. »Vielleicht hilft dir ein Glas Bier darüber hinweg.«


      »Solange es keine ausländische Plörre ist.«

    


  


  
    
      Epilog

    


    
      Wir haben nichts zu fürchten als die Furcht.



      Präsident Franklin D. Roosevelt,

      Antrittsrede am 4. März 1933

    


    
      In der Nähe von Lyon, Frankreich

      Zwei Wochen später – 20.07 Uhr

    


    
      »Bitte nehmen Sie alle metallischen Gegenstände aus den Taschen. Schlüssel, Kleingeld, Mobiltelefone, Brillen. Legen Sie diese Gegenstände bitte auf die Tabletts, bevor Sie durch den Detektor gehen. Vielen Dank.«

    


    
      Die lärmende Warteschlange wand sich um mehrere Ecken, als stünden die Leute vor einer Attraktion in einem Vergnügungspark an. Die meisten Wartenden kamen, dem Sonnenbrand auf ihrer Haut nach zu urteilen, vom Urlaub zurück und ignorierten das Sicherheitspersonal bis zum letzten Moment, wenn sie schon fast im Metalldetektor und dem Röntgengerät standen, nur um dann eilends die Taschen nach allen möglicherweise gefährlichen Gegenständen zu durchsuchen.

    


    
      Vor allem deshalb stach der hoch gewachsene Mann aus der Menge heraus, weniger aufgrund des tadellosen schwarzen Anzugs und des weiße Kragens inmitten des Ozeans aus leuchtenden TShirts und Sandalen, sondern dadurch, dass er, lange bevor er den Detektor erreichte, seine Metallgegenstände sorgfältig in eine Hand sortiert hatte.


      Nicht dass das Sicherheitspersonal es bemerkt hätte. Der Flughafen hatte erst neulich noch eine ökonomische Gnadenfrist erhalten, als ihn eine unternehmungslustige Fluggesellschaft, die Billigflüge ohne alle Schikanen anbot, der Vergessenheit entrissen und neu auf den Namen einer Großstadt getauft hatte, die fünfundvierzig Kilometer weiter nördlich lag. Gerade darum hatte der Mann sich diesen Flughafen ausgesucht. Die Sicherheitsmaßnahmen waren nicht so streng wie auf den großen Airports, das Personal nicht so gut geschult. Er hatte es schon früher ähnlich gehalten, wenn er leise und heimlich ein Land verlassen musste.

    


    
      Er lächelte den Wachmann an, während er sorgfältig einen kleinen Haufen loser Münzen und einige Schlüssel auf eines der grauen Plastiktabletts legte, die vor den Röntgengeräten bereitstanden. Gerade so viel davon, dass es normal aussah. Dann ging er durch die Maschine. Sie tutete laut. Das hatte er gewusst.

    


    
      »Haben Sie noch etwas aus Metall bei sich?«, fragte der Wachmann auf Französisch, während er den Mann durch das Tor winkte.


      Der Mann klopfte seine Taschen ab und schüttelte den Kopf »Nein«, antwortete er.


      »Gut, dann treten Sie bitte noch einmal durch das Tor zurück.«


      Der hoch gewachsene Mann tat wie geheißen, doch die Maschine tutete erneut.

    


    
      »Bitte kommen Sie hier herüber. Stellen Sie die Beine etwas auseinander. Danke sehr.« Der Wachmann fuhr mit einem Handdetektor über den schwarzen Anzug. Das Gerät kreischte laut auf, als es über die behandschuhte Rechte des Mannes geführt wurde.

    


    
      »Darf ich die Hand bitte einmal sehen?«, fragte der Wachmann und deutete misstrauisch auf den Handschuh.

    


    
      »Ach, natürlich.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Wie dumm von mir. Aber nach all den Jahren denke ich einfach nicht mehr daran.« Diesen Teil hatte er sich vorher genau überlegt. Der Schlüssel zum Erfolg lag darin, es aussehen zu lassen, als wäre er schon seit Jahren in diesem Zustand. Wie eine frische Verletzung durfte es keinesfalls aussehen; danach hielt man vielleicht Ausschau.

    


    
      »Woran denken Sie nicht?«


      »Meine Hand«, antwortete er, zog den Handschuh ab und offenbarte eine rosafarbene Prothese, die an dem Arm befestigt war. Einige Mädchen, die hinter ihm in der Reihe standen, begannen zu kichern, als sie die künstliche Hand sahen.


      »Bitte entschuldigen Sie«, sagte der Wachmann und errötete. Das Gelächter der Mädchen war ihm offenbar peinlich.


      »Nein, nein, keine Ursache, es ist meine Schuld«, sagte der Mann. »Das passiert mir immer wieder. Ich hätte daran denken sollen.«


      »Vielen Dank. Bitte entschuldigen Sie nochmals. Wohin fliegen Sie?«

    


    
      »Nach Genf.«

    


    
      »Nun, wenigstens dürfte Ihre Maschine pünktlich starten. Wegen der zusätzlichen Sicherheitskontrollen hatten wir in letzter Zeit so viele Verspätungen.«


      »Nun, ich habe es nicht eilig«, sagte der Mann und nahm seine Münzen und Schlüssel wieder an sich. »Glauben Sie mir, ich habe über vieles nachzudenken.«


      »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.«


      »Gott segne Sie, mein Sohn.«


      Der Wachmann sah dem Einhändigen nach, der in die Abflughalle ging. Aus Gewohnheit machte er über dem sich entfernenden Rücken das Zeichen des Kreuzes.
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